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1. Kapitel

„Bist du sicher, dass wir da einfach reindürfen?“ Nervös folgte ich Gabe durch das schmale Gartentor zu dem kleinen Steinhaus, das völlig verlassen mitten im Wald lag.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte er und strich beruhigend mit dem Daumen über meinen Handrücken. „Ich bin nicht zum ersten Mal hier.“

„Aber es scheint niemand da zu sein! Sieh, es steigt kein Rauch aus dem Kamin.“ Ich fröstelte. Der Herbst hatte Vallurien fest im Griff und feuchte Nebelschwaden krochen über den Boden.

„Das Haus dient seinem Besitzer nur als Unterkunft auf Reisen. Es ist sehr günstig gelegen.“

„Günstig gelegen?“, fragte ich zweifelnd und sah mich um. „Mitten im Wald?“

„Nicht jeder ist scharf auf neugierige Nachbarn!“

„Aber du bist hier willkommen?“

„Ich bin hier willkommen!“ Gabe legte seine Handfläche an die stabile, grün gestrichene Haustür, die daraufhin leise summte und schließlich mit einem Klicken aufsprang.

Es war offensichtlich ein Zauber, der das Haus vor unwillkommenen Besuchern schützte, und dieser Zauber hatte Gabe als Gast anerkannt.

Ich folgte ihm in den schmalen Hausflur und erstarrte. Es war schwer zu erklären, aber ich spürte eine vertraute Energie. Den Nachhall einer Persönlichkeit. Den Hauch eines vertrauten Geruchs. Jemand war hier gewesen. Vor gar nicht allzu langer Zeit.

„Gabe?“, fragte ich und meine Stimme klang seltsam belegt. „Was hattest du gesagt, wem das Haus gehört?“

„Ich hatte gar nichts gesagt“, wich er aus, doch ich packte ihn am Arm und hielt ihn zurück, bevor er die schmale Holztreppe ansteuern konnte, die hinab in den Keller führte.

„Gabe! Wem gehört dieses Haus?“

Er drehte sich mit einem Seufzen zu mir um. „Jaron! Das Haus gehört Jaron!“

„Jaron hat ein Haus?“, fragte ich überrascht.

„Er besitzt mehr als ein Haus“, sagte Gabe mit einem Schulterzucken. „Strategisch günstig gelegene Unterkünfte. Auch wenn mir nicht bewusst war, wie günstig gelegen sie sind.“

„Was meinst du?“

„Hast du dich denn gar nicht gewundert, dass ausgerechnet ein paar Meter von einem magischen Portal entfernt ein Haus liegt, zu dem ich Zugang habe?“

„Doch schon! Deswegen hatte ich ja solche Zweifel, dass wir wirklich hier reindürfen.“

„Dein Professor ist wohl nicht der Einzige, der eine Karte mit magischen Orten besitzt, die den Übergang zwischen den Welten ermöglichen. Dieses Haus ist nur eines von mehreren, die unweit eines solchen Übergangs liegen. Jaron benutzt diese Portale wohl regelmäßig oder hat sich zumindest für den Fall vorbereitet, dass er schnell von einer Welt in die andere wechseln muss.“

Ich starrte auf den Boden, der aus rauen Holzbohlen gezimmert war, und schwieg.

„Sam“, sagte Gabe sanft. „Auch wenn du nicht alles über ihn weißt, ist er immer noch derselbe. Der Mann, den du liebst. Der Vater deines Kindes.“

Gabe kannte mich einfach zu gut.

„Wie kann es sein“, fragte ich heftig, „dass er einen so großen Teil seines Lebens vor mir verbirgt? Ihm gehören gleich mehrere Häuser in Vallurien? Das ist keine Kleinigkeit! Wo hat er überhaupt das Geld dafür her?“

Jeder, wirklich jeder, schien Geld in rauen Mengen zu besitzen. Ich wusste, dass Gabe reich war. Der Sohn einer mächtigen Adelsfamilie, aber Jaron?

„Oh Kleines!“ Gabe begann zu lachen. „Jaron ist der engste Berater des Königs. Außerdem hat er das Vermögen seiner Mutter geerbt.“

„Das Vermögen seiner Mutter?“, fragte ich und starrte Gabe wie betäubt an.

„Schon vergessen? Sie war eine sehr gute Freundin deiner Mom und deine Mom ist eine geborene Astellodor. Glaubst du wirklich, ihre Jugendfreundinnen kamen aus einfachen Verhältnissen? Jaron stammt aus einer reichen und einflussreichen Familie, auch wenn sie nicht dem vallurischen Adel angehören.“

„Dann hat er also noch Familie hier in Vallurien?“, fragte ich gepresst. Was hatte er mir noch alles verschwiegen? Was wusste ich überhaupt über den Mann, den ich liebte, den ich besser zu kennen glaubte, als jeden anderen in meinem Leben.

„Er hat Familie“, sagte Gabe und verzog das Gesicht, „aber es ist nicht gerade so, als würden sie sich nahestehen.“

Jaron hatte Familie hier in Vallurien. Ob nahestehend oder nicht, er hätte es mir erzählen müssen. Wenn ich wirklich eine so bedeutende Rolle in seinem Leben spielte, wie er behauptet hatte, hätte er sich mir anvertrauen müssen. Die Entdeckung musste ihn erschüttert haben. Er hatte immer darunter gelitten, seine Wurzeln nicht zu kennen.

Ich schüttelte unwillig den Kopf. Es spielte keine Rolle. Nicht mehr. Ich war auf dem Weg nach Varmaron, der magischen Stadt jenseits der Sterne, wo ich Zuflucht suchen würde, um meinem Baby eine sichere Zukunft zu bieten. Sicher vor dem Einfluss des Kronrates, der unseren Tod fordern würde, wenn sie erfuhren, wer der Vater meines Kindes war. Ich musste loslassen. Jaron vergessen. Es tat weh, aber es war besser so. Für uns beide.

„Und jetzt?“, fragte ich daher. „Was machen wir hier? Wie geht es weiter?“

„Wir brauchen Kleider“, zählte Gabe auf, „Geld und Waffen. Ich habe ein paar Sachen hier gelagert, für alle Fälle. Warum siehst du nicht oben nach? In dem linken Zimmer müsstest du Frauenkleider finden. Mit etwas Glück passen sie dir. Pack so viel ein, dass du etwas zum Wechseln hast, aber es sich noch gut auf einem Pferd transportieren lässt.“

„Frauenkleider?“, fragte ich schärfer, als ich beabsichtigt hatte. „Es gibt hier ein Zimmer mit Frauenkleidern?“

„Oh Sam“, stöhnte Gabe. „Du bist doch jetzt nicht etwa eifersüchtig? Ich bin nicht der Einzige, dem Jaron Zugang zu seinen Häusern gewährt! Wenn ich mich nicht irre, gehören die Sachen Myriam. Du hast sie an der Akademie erlebt. Sie gehört, wie ich, zu denjenigen, die ständig auf Reisen sind. Wir helfen uns gegenseitig aus, wo es geht. Jaron ist nicht der Einzige, der Notfallquartiere bereithält. Ich besitze ebenfalls Häuser an strategisch günstigen Orten, wie Myriam auch. Wir müssen nicht die besten Freunde sein, um zu wissen, dass wir alle für dieselbe Sache kämpfen.“

„Oh, okay!“ Ich rieb mir verlegen den Nacken. „Es ist nur ...“

„Ich weiß“, sagte Gabe. „Komm, ich zeig dir das Zimmer. Myriam hat sicher nichts dagegen, wenn du dir etwas von ihren Sachen borgst. Wir suchen das Notwendigste zusammen und dann reden wir darüber, wie es weitergeht.“

Ich nickte nur und folgte ihm die steilen Stufen hinauf ins obere Stockwerk.

Das Haus war klein und robust, aber blitzsauber und hervorragend in Schuss. Wie hätte es auch anders sein sollen? Immerhin gehörte es Jaron. Selbst wenn er es nur selten benutzte, mit weniger hätte er sich nicht zufriedengegeben.

„Hier drüben“, sagte Gabe und trat in ein Zimmer, während ich wie gebannt vor einer Tür stehen blieb. Diesmal war es so, als könnte ich die Magie spüren, die sie durchströmte.

Ich hob die Hand und ...

„Nein, nicht!“, hörte ich Gabe rufen. „Das ist ... Jarons Zimmer ...“

Es war bereits zu spät. Ich hatte meine Handfläche auf die komplizierte Rune gepresst, die auf dem dunklen Holz aufleuchtete. Ich spürte, wie die Tür unter meiner Berührung zu vibrieren begann. Es war kein unangenehmes Gefühl. Irgendwie einladend, ja geradezu vertraut. Das Vibrieren erstarb und die Tür sprang mit einem Klicken auf.

Hinter mir hörte ich, wie Gabe erleichtert aufatmete.

„Du musst vorsichtiger sein, Sam!“, schimpfte er. „Du hast Glück gehabt. Offensichtlich hat Jaron vorgesorgt für den Fall, dass du dieses Haus eines Tages betreten würdest, aber es hätte auch böse enden können. Ein Abwehrzauber, der für dich nur schmerzhaft ist, könnte für dein Kind tödlich enden.“

Ich zuckte schuldbewusst zusammen. Er hatte recht. Ich hatte nicht nachgedacht. Wie sollte ich ihm auch erklären, dass es sich richtig angefühlt hatte. Dass die Sehnsucht mich beim Anblick der Tür überwältigt hatte. Dass ich alles tun würde, nur um mich Jaron näher zu fühlen.

Aber jetzt, da der Zauber gebrochen war, konnte ich mich auch ein wenig umsehen, oder etwa nicht?

Ich schob die Tür auf, ignorierte Gabes Seufzen und trat ein.

Das Zimmer war unschwer als Jarons zu erkennen. Ein großes Bett, ein monströser Schreibtisch und Bücher über Bücher. Obwohl es nur ein Unterschlupf war, hatte er es sich nicht nehmen lassen eine richtige Bibliothek anzulegen.

Eine Gelehrtenbibliothek wohlgemerkt. Romane suchte man hier vergeblich.

„Sieh an“, sagte Gabe, der den großen Kleiderschrank geöffnet hatte und nachdenklich seinen Inhalt studierte. „Er hatte tatsächlich vor, dich hierherzubringen.“

Ich trat zu ihm und betrachtete mit gemischten Gefühlen die Kleider, die fein säuberlich an einer Stange hingen.

„Bist du sicher, dass die für mich sind?“, fragte ich zaghaft.

„Fängst du schon wieder damit an?“, fragte Gabe ungehalten. „Für wen sollten sie denn sonst sein? Probier sie an, du wirst sehen, dass sie dir wie angegossen passen.“ Er zog eine Hose aus einem Stapel und lachte auf. „Der Mann denkt wirklich an alles! Er hat dir nicht nur Kleider gekauft. Ich hatte mich schon gefragt, wo um alles in der Welt ich einen Damensattel herbekommen soll.“

„Das heißt, wir reiten?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Und ich darf Hosen tragen?“

„Das heißt es wohl!“, erwiderte Gabe. Er förderte aus den Tiefen des Schrankes eine Tasche zutage und reichte sie mir. „Was da reinpasst und nicht mehr. Pack bitte auch mindestens zwei der Kleider ein. Etwas möglichst Simples. Wir wollen kein Aufsehen erregen. Und warm sollten sie sein und ...“

„Schon gut! Ich hab’s kapiert!“ Lachend schubste ich ihn in Richtung Tür. „Tu, was immer du tun musst. Ich komme schon klar.“

Ich brauchte nicht lange, um meine Kleider zu packen, was mit daran lag, dass die Tasche, die Gabe mir gegeben hatte, winzig war und die Auswahl begrenzt. Andererseits fand ich wirklich alles, was ich brauchte. Sogar eine kleine Tasche mit Zahnbürste, Seife und derlei Sachen.

Ich beschloss, sicherheitshalber Gabes Theorie zu testen, dass die Sachen tatsächlich für mich waren, und schlüpfte in die Hose, die er mir gereicht hatte. Sie saß wie angegossen. Bedauernd streifte ich mein bequemes Sweatshirt ab und zog die warme Bluse über, die auf dem Stapel gelegen hatte. Ich tauschte meine Turnschuhe gegen die Schnürstiefel, die im Schrank für mich bereitstanden, und verstaute Jeans, Sweatshirt und Turnschuhe gut versteckt in dem Fach, in dem meine Kleider gelegen hatten. Zuletzt legte ich Mantel, Mütze, Schal und Handschuhe auf dem Bett bereit. Jaron hatte wirklich an alles gedacht.

Ich wollte den Schrank schon schließen, als ich eine silberne Kette aufblitzen sah, an der ein Anhänger baumelte. Zögernd griff ich danach und löste den Verschluss von dem kleinen Haken an der Innenseite der Schranktür.

Auf der Vorderseite des ovalen Anhängers war eine Rune eingraviert. Eines dieser komplizierten Kunstwerke, deren Bedeutung mir trotz der vielen Stunden, die ich in Runenkunde investiert hatte, völlig verborgen blieb.

Neugierig drehte ich den Anhänger um und jeder Zweifel, dass die Sachen für mich bestimmt waren, verflog. Goldlöckchen stand dort in zierlichen Buchstaben geschrieben.

„Oh Jaron!“, flüsterte ich. „Was hat das nur alles zu bedeuten?“

Ich befestigte die Kette um meinen Hals und blinzelte die Tränen aus meinen Augen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Sentimentalität. Ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Mit einem Ruck schloss ich den Schrank und wandte mich zum Bett, um meinen Mantel zu holen, als mein Blick auf den Nachttisch fiel. Ein Buch lag dort und die Ecke eines Fotos, das offensichtlich als Lesezeichen diente, ragte zwischen den zerfledderten Seiten hervor.

Neugierig nahm ich das Buch in die Hand und schlug es auf. „Oh Jaron“, flüsterte ich erneut, als ich mich auf dem Foto erkannte. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er mich fotografiert hatte, aber ich konnte mich gut an diese Nacht erinnern. Max und Flo hatten mich im alten Forsthaus in Anderdorf besucht und wir hatten die ganze Nacht hindurch gespielt. Das Bild zeigte mich, wie ich mir vor Anspannung auf die Lippen biss, während ich konzentriert auf den Bildschirm vor mir starrte.

Im Hintergrund sah man Max und Flo, halb verdeckt von ihren Monitoren.

Ich drehte das Bild um. Mein Goldlöckchen und ihre Freunde, stand dort in Jarons exakter Handschrift geschrieben.

Ich musste stark sein. In die Zukunft blicken. An unser Baby denken. Doch meine Knie gaben nach und ich ließ mich auf Jarons Bett sinken und vergrub schluchzend mein Gesicht in den weichen Kissen.

„Sam?“ Gabe kniete vor dem Bett nieder und nahm mir sanft das Foto aus der Hand.

„Gabe“, krächzte ich kläglich. „Es tut mir leid. Meine Sachen sind gepackt. Ich habe nur ...“

„Sam, wir müssen das nicht tun! Niemand zwingt dich, zu fliehen. Heirate mich und bleibe mit mir in Vallurien. Ihr könnt euch weiterhin sehen. Ich werde euch nicht im Weg stehen. Ihr müsst nur sehr vorsichtig sein.“

„Das ist Wahnsinn, Gabe, und du weißt es. Glaubst du ernsthaft, es ist alles vorüber, bis das Kind auf die Welt kommt? Wir hatten das doch schon alles. Jeder wird sehen, dass es nicht dein Kind ist. Ein Paar wie wir, blond und blauäugig mit einem Kind, das das rabenschwarze Haar seines Vaters geerbt hat?“

„Ach, glaubst du ernsthaft, hier in Vallurien macht man sich Gedanken über so etwas? Ich will nicht wissen, wie viele Kinder hier in Wahrheit keinerlei DNA mit ihren Vätern teilen.“

„Gabe!“ Ich wischte die Tränen von meinem Gesicht. „Du weißt genau, dass sie mich ganz besonders im Auge behalten werden, und wenn sie nur die kleinste Chance wittern, Jaron auszuschalten, werden sie sie ergreifen. Nein, Gabe! Ich muss nach Varmaron. Wir haben keine andere Wahl.“

Gabe ergriff meine Hände und sah mich eindringlich an.

„Eines muss dir klar sein, Sam! Auch wenn ich alle Maßnahmen ergreifen werde, dich zu schützen, wenn du wirklich unerkannt in die Stadt jenseits der Sterne gelangen willst, wird der Weg dorthin kein Spaziergang. Dir muss klar sein, dass sie nach dir suchen. Du bist ohne Vorwarnung von der Bildfläche verschwunden. Wir müssen uns als bürgerliche Reisende ausgeben, neue Identitäten annehmen. Das heißt, kein Reisen in der Kutsche, keine Übernachtungen in guten Gasthöfen, dafür lange Ritte durch unwegsames Gelände und leider von Zeit zu Zeit auch zweifelhafte Gesellschaft.

Ich will es nicht schönreden. Du bist schwanger und so sehr ich mich auch bemühe, das Risiko kleinzuhalten, wird es nicht ungefährlich werden.“

Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte.

„Das Ganze kann nur funktionieren, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du dich genau an meine Anweisungen hältst. Du musst mir in dieser Sache zu hundert Prozent vertrauen! Kannst du das? Mir vertrauen?“

„Ich vertraue dir, Gabe!“, sagte ich rau. „Danke! Danke, dass du das für mich tust.“

Er lehnte sich zu mir und küsste meine Stirn. Dann stand er auf und grinste auf mich herab. „Ach ja, eines noch ... so sehr du dich auch dagegen wehrst, mich zu heiraten, bis wir in Varmaron sind, bist du meine Frau.“

Er klopfte an die Brusttasche seines Hemdes. „Ich trage den Beweis hier bei mir, Samara Grünberg.“

„Samara Grünberg?“, fragte ich ungläubig.

„Das war nicht meine Idee“, verteidigte Gabe sich. „Jaron ist unser Meisterfälscher. Du kennst ihn. Er plant gerne für alle Eventualitäten. Die Papiere hier lagen in meinem Fach. Noch ist der Rat nicht auf meiner Spur, aber es gibt keine Garantie dafür, dass sie nicht eines Tages beschließen, mir genauer auf die Finger zu sehen, und da wir verlobt sind ...“

„War es naheliegend, dass ich mit dir abtauche“, vollendete ich seinen Satz.

Gabe zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, Jaron plant gerne für alle möglichen Eventualitäten. Plan B1 bis Z9999.“

Ich lächelte. „Ja, das klingt nach Jaron.“

„Also Samara, wie sieht es aus? Hilfst du mir, mit den Waffen?“

„Ich soll was machen?“, fragte ich kurz darauf überrascht und starrte auf die Armbrust in Gabes Hand.

„Ich bin nur ein einfacher Soldat ohne besondere Kräfte“, sagte er mit einem Grinsen. „Die Magie der Waffen entlädt sich mit der Zeit. Je häufiger man sie benutzt umso schneller. Du würdest mir eine Menge Zeit und Geld sparen, wenn du sie für mich mit deiner Magie aufladen könntest. Du hast erzählt, du hast schon einmal eine Waffe verzaubert. Ich bin mir sicher, du bekommst das hin.“

„Ich soll deine Armbrust mit Magie aufladen?“, fragte ich, um sicherzugehen, dass ich ihn richtig verstanden hatte.

„Und mein Schwert und meinen Dolch am besten auch. Vor allem den Dolch. Der hat kaum noch Ladung.“

„Gabe, ich weiß, dass du kämpfen kannst, aber ...“

„Aber was?“, fragte er und seine Augen funkelten belustigt. „Dir fehlt es doch nicht etwa an Vertrauen in meine Fähigkeiten? Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Ritter werden wollte, seit ich ein kleiner Junge war. Dazu gehört das Beherrschen vallurischer Waffen genauso wie das Beherrschen moderner Waffen.“

„Cool!“, sagte ich beeindruckt. „Ich hatte keine Ahnung ...“

„Heiratest du mich, wenn ich dir zeige, was ich mit dem Schwert alles draufhabe?“ Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter.

„Gabe“, stöhnte ich. „Lass das!“

„Ein Versuch war’s wert!“ Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. „Also, was ist? Kannst du sie aufladen?“

„Bekomme ich auch eine Waffe?“, fragte ich und griff nach dem Schwert.

Sofort war Gabes Grinsen wie weggewischt. „Nein!“, grollte er böse und nahm mir das Schwert aus der Hand. „Du bekommst keine Waffe. Bist du wahnsinnig? Du wirst dich nur verletzen.“

„Ein Versuch war’s wert“, entgegnete ich mit einem Lachen. „Na komm, gib schon her. Wenn ich es wirklich mit Magie laden soll, muss ich es in die Hand nehmen. Ich bin nicht mächtig genug, um Magieströme quer durchs Zimmer zu jagen.“

Während ich mich daranmachte, die Waffen mit meiner Magie zu laden, füllte Gabe weitere Taschen mit allerlei nützlichen Dingen.

„Ich denke, das Wichtigste haben wir“, sagte er schließlich und stemmte zufrieden die Hände in die Hüften. „Wie läuft es bei dir?“

„Fertig“, sagte ich und reichte ihm den Dolch, den ich als Letztes in Angriff genommen hatte.

Er nahm ihn genau in Augenschein und lächelte dann zufrieden. „Gut gemacht!“, lobte er. „Ich sollte dich auf all meine Reisen mitnehmen. Deine Talente sind ausgesprochen nützlich. Schade, dass du mich nicht heiraten, sondern unbedingt nach Varmaron willst!“

„Schon klar“, lachte ich kopfschüttelnd. „Leere Versprechungen. Als ob du mit deiner schwangeren Frau durch die Gegend ziehen würdest. Du würdest mich zu meiner Sicherheit in irgendein Herrenhaus sperren und ich würde mich vermutlich zu Tode langweilen.“

„Wenn man dich doch nur so einfach zu deiner Sicherheit in ein Herrenhaus sperren könnte. Ich hätte es längst getan. Und glaub mir, Jaron und Nate würden mir keine Steine in den Weg legen. Das Problem ist nur, ich kenne dich! Du schaffst es überall, dich in Schwierigkeiten zu bringen.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, sagte ich steif und Gabe zog mich lachend an sich.

„Warum legst du dich nicht noch ein wenig hin und ruhst dich aus, während ich mich um die Pferde kümmere? Wir werden heute eine ganze Weile im Sattel verbringen.“

„Ähm, die Pferde ... Gabe, wo willst du die eigentlich herbekommen? Es gibt hier keinen Stall, oder?“

„Dank Lian ist das kein Problem“, sagte er und zog eine kleine Pfeife aus seiner Hosentasche. „Die habe ich ihm abgeschwatzt, als ich dich an der Akademie besucht habe. Sie trägt den Zauber der Pan in sich. Zumindest hoffe ich, dass er sich keinen Scherz erlaubt hat. Es ist das erste Mal, dass ich sie benutze.“

Eine Pfeife, die Wildpferde herbeirief? Natürlich war nicht daran zu denken, dass ich mich hinlegte. Stattdessen begleitete ich Gabe nach draußen.

„Du hast nur Angst, dass ich darauf bestehe, deine tolle Pferdepfeife zuerst auszuprobieren“, zog ich ihn auf. „Wo du dich doch so darauf gefreut hast.“

„Du kannst darauf bestehen, so lange du willst“, neckte er mich. „Ich werde sie dir nicht geben und du bist aus der Übung. Du schaffst es nie, sie mir abzunehmen.“

„Bist du sicher?“, fragte ich und schlang meine Arme um seine Taille. „Bitte, Gabe!“ Ich verzog meine Lippen zu einem Schmollmund und blinzelte zu ihm hinauf. „Bitte, bitte, bitte, Gabe! Darf ich die Pfeife ausprobieren?“

„Nein?“, sagte er, aber es klang eher wie eine Frage.

„Du hast doch diese tollen magischen Waffen und ich? Ich habe gar nichts.“ Ich schlug die Augen nieder, während meine Lippen zu zittern begannen.

„Nein, Sam“, sagte er gequält.

„Okay!“, murmelte ich niedergeschlagen und ließ die Arme sinken. „Dann geh ich eben rein und warte, bis du so weit bist.“

Er packte mich und zog mich zurück in seine Arme. „Du bist ein Monster“, flüsterte er in mein Ohr und drückte mir die Pfeife in die Hand.

„Gewonnen!“, erklärte ich triumphierend und küsste seine Wange. Dann legte ich die Pfeife zurück in seine Hand und schloss seine Finger darum. „Es ist deine Pfeife. Probier du sie aus. Du musst immerhin wissen, ob sie ganz ohne Magie funktioniert. Ich kann es immer noch probieren, wenn kein Pferd auftaucht.“

„Bist du sicher?“ Gabe musterte mich prüfend.

„Na klar!“ Ich grinste zu ihm hinauf. „Ich wollte nur meinen Standpunkt klarmachen.“

„Oh Gott, ich liebe dich, Sam!“, seufzte er. „Bist du sicher, dass du mich nicht heiraten kannst?“

„Gabe! Ich ...“

„Schon gut“, sagte er und küsste meine Stirn. „Lass uns endlich die Pferde rufen.“

Die Pfeife funktionierte hervorragend und es dauerte nicht lange und Gabe hatte mit geübtem Blick zwei Tiere aus der kleinen Herde ausgewählt, die dem Ruf gefolgt war. Sie ließen sich überraschend geduldig die Halfter überstreifen und zum Haus führen.

Ich half Gabe, die Pferde zu putzen und zu satteln und anschließend mit unserem Gepäck zu beladen.

Schließlich war es so weit und mein Herz begann aufgeregt zu pochen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Tür zu Jarons Haus hatte sich mit einem lauten Klicken geschlossen und unser letzter sicherer Hafen lag endgültig hinter uns.

„Und du kennst den Weg?“, versicherte ich mich, während Gabe mir in den Sattel half. „Wo werden wir die erste Nacht verbringen?“

„Mit etwas Glück bei einem alten Bekannten“, sagte er und runzelte die Stirn. „Ob in einem seiner Gästezimmer oder seinem Kerker wird sich allerdings noch zeigen müssen.“

Ich war so verblüfft, dass ich vergaß zu protestieren, als er sich in den Sattel schwang und die Zügel meines Pferdes an den Gepäckriemen seines Pferdes befestigte. Erst als wir uns in Bewegung setzten und ich die Zügel noch immer nicht zurückbekommen hatte, begann ich, mich zu beschweren.

„Was soll das, Gabe? Ich kann reiten!“

„Auf dicken, kleinen Ponys!“ Er drehte sich im Sattel zu mir um. „Sam, die Pferde sind zwar zugeritten, aber sie leben halb wild und sind schreckhaft. Glaub mir, es gibt genug hier, das sie erschrecken kann. Mir wäre eine Kutsche ehrlich gesagt lieber gewesen, aber unsere Optionen sind beschränkt. Also, willst du es wirklich darauf ankommen lassen? Denk an dein Kind! Ein Sturz von einem scheuenden Pferd ist keine Kleinigkeit. Benutz deine Hände lieber dazu dich festzuhalten, damit du im Notfall im Sattel bleibst.“

Ich schluckte den Protest herunter, der mir auf der Zunge lag. Gabe hatte recht und ich hatte ihm immerhin mein Wort gegeben, dass ich mich seiner Führung anvertrauen würde. Er hatte mich in den zwei Jahren, in denen wir ein Paar gewesen waren, immer darin bestärkt, mich auf meine Fähigkeiten zu verlassen. Wenn er mich ermahnte, vorsichtig zu sein, dann gab es auch einen ernstzunehmenden Grund dafür.

Also nickte ich und stellte sicher, dass ich fest im Sattel saß.

Wir ritten eine Weile lang schweigend durch den düsteren Tannenwald, aber es dauerte nicht lange und mir wurde langweilig.

„Wenn ich Samara bin, wie heißt du dann eigentlich?“, fragte ich, um mich abzulenken.

„Na, Gabriel natürlich“, entgegnete Gabe mit einem Grinsen. „Gabriel Grünbaum. Ein ganz alltäglicher Name. Und wenn mich jemand wiedererkennt, ist es von Gabriel von Grünwald, zu Gabriel Grünbaum kein so schrecklich großer Schritt, dass man das nicht irgendwie als Missverständnis abtun könnte. Samanthia ist zu ungewöhnlich, wogegen Samara hier in Vallurien ein gängiger Name ist. Es ist ähnlich genug und niemand wird sich etwas dabei denken, wenn ich dich Sam nenne.“

„Weißt du, was mich wundert? Du hast gesagt, dass der Rat dir bislang nicht auf die Finger sieht. Warum eigentlich nicht? Ich meine, sie müssten doch inzwischen mitbekommen haben, dass du mich wirklich magst und es dir nicht nur um den Vorteil deiner Familie geht und dass Nate nicht nur dein König und mein Bruder, sondern auch dein Freund ist.“

„Siehst du, die Nähe zu deiner Familie ist ein großer Vorteil, wenn man den Auftrag hat, den König und seine Getreuen auszuspionieren.“

„Du hast den Auftrag, Nate auszuspionieren?“ Ich starrte Gabe entsetzt an.

„Natürlich! Was dachtest du denn? Glaubst du, der Rat lässt sich eine solche Gelegenheit entgehen? Denk nach! Hat mein Vater nicht versucht, selbst dich zum Spionieren zu bewegen? Er ist übrigens ziemlich enttäuscht von dir.“

Ich verzog das Gesicht. „Ja, ich bin eine miserable Agentin. Was ist mit dir? Sind sie mit dir zufrieden? Lieferst du die erwarteten Informationen?“

„Aber natürlich!“ Gabe grinste selbstgefällig. „Ich bin ein verdammt guter Agent. Der Beste. All meine Informationen stammen vom König persönlich. Dass er sie mir freiwillig liefert, braucht der Rat ja nicht zu wissen.“

„Nate weiß also, dass der Rat dich auf ihn angesetzt hat?“, fragte ich erleichtert.

„Natürlich weiß er das!“ Gabe lachte. „Es ist unser Glück, dass mein Vater glaubt, mich in der Hand zu haben, und dass ich tatsächlich ein verdammt guter Agent bin. Wenn auch für die andere Seite.“

„Ihr hattet recht“, seufzte ich. „Es ist sicherer, mich vom Hof fernzuhalten. Das wäre kein Leben für mich. Ich hatte schon größte Mühe, einen Abend mit meinem Onkel zu überstehen, ohne ausfallend zu werden, und wenn ich dann noch Sebastian begegne ... Hey, jetzt wo ich nicht mehr an der Akademie bin, müssen er und seine Leute dann nicht auch gehen?“

„Vermutlich schon, aber mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Hattest du nicht vor, das alles hinter dir zu lassen?“

„Ja, schon“, murmelte ich. Ich musste positiv denken. Varmaron war sicher ein wahres Paradies für Magiebegabte. Ein friedlicher Ort, voller Magie und Wunder. Ich würde mich dort sicher wohlfühlen. Und mein Baby konnte dort ohne Angst aufwachsen. In einer Welt voller Gleichgesinnter. Alles, was ich tun musste, war, für immer meine Familie und Freunde zurückzulassen. Und Jaron! Den Vater meines Kindes, den ich über alles liebte!

Ich starrte düster vor mich hin und Gabe seufzte.

„Sam, du musst nicht ...“

„Doch ich muss! Es sei denn, es gelingt dir, in den nächsten Tagen den Kronrat zu stürzen und eine neue Zeit einzuläuten. Und jetzt lass uns das Thema wechseln. Hattest du nicht gesagt, der Wald hier sei voller Gefahren? Bis jetzt kommt er mir ganz friedlich vor.“

„Wir sind gerade erst aufgebrochen“, sagte Gabe und ließ seinen Blick schweifen. „Es wäre das erste Mal, dass ich hier durchkomme, ohne mindestens einmal herausgefordert zu werden. Mach dir keine Sorgen, es kommt der Punkt, da wirst du dich nach Langeweile sehnen.“

Ich sollte schon bald erfahren, wie recht er mit seiner Vorhersage hatte.


2. Kapitel

Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich schlafend vom Pferd fallen. Vielleicht hätte ich auf Gabe hören und mich hinlegen sollen, anstatt ihm mit den Pferden zu helfen.

Seit wann wurde ich so schnell müde? Vermutlich eine Nebenwirkung der Schwangerschaft.

Ich dehnte ärgerlich meinen Nacken. Für so etwas hatte ich keine Zeit. Gabe hatte mich gewarnt, dass unsere Reise anstrengend werden würde. Ich konnte mich ausruhen, wenn ich erst in Varmaron war. Immer vorausgesetzt, dass sie mich dort tatsächlich willkommen hießen.

„Bist du in Ordnung?“, fragte Gabe und drehte sich besorgt nach mir um. „Brauchst du eine Pause?“

Das schon wieder verkniff er sich dankenswerterweise.

„Nein, alles okay“, wehrte ich ab. „Es ist diese Eintönigkeit. Nichts als Moos und Bäume. Das macht mich schläfrig.“

Wäre ich doch nur still gewesen.

Die Worte hatten kaum meinen Mund verlassen, als der Boden vor uns sich zu bewegen begann.

Gabe war aus dem Sattel, bevor ich überhaupt begriff, was geschah. Er packte unsere Pferde, die nervös zu tänzeln begannen, fest am Zügel und redete beruhigend auf sie ein, während er das weiche Moos, das wie durch Zauberhand zum Leben erwacht war, genau im Auge behielt.

Der grüne Teppich, der den Waldboden bedeckte, schlug Wellen, zog sich zusammen und ballte sich schließlich zu fußballgroßen Kugeln, die einen Moment lang orientierungslos herumkullerten und schließlich in einem Halbkreis vor uns zu liegen kamen. Sie erzitterten leise und auf einmal wuchsen ihnen Arme und Beine und kleine, niedliche Gesichter mit braunen Knopfaugen erschienen.

Gabe führte die Pferde weg von den kugeligen Gestalten und schlang die Zügel um einen Baumstamm. Ich machte Anstalten abzusteigen, doch Gabe warf mir einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf.

Verwirrt sah ich zu, wie er auf die Mooslinge zuging und sich vor ihnen aufbaute.

„Was willst du?“, fragte er barsch und stieß die vorderste der grünen Kugeln mit der Stiefelspitze an.

„Gabe, was soll das?“, fragte ich, doch er hob die Hand und brachte mich zum Schweigen.

Ich verstand die Welt nicht mehr. An der Akademie im Sternblumenwald hatte ich gemeinsam mit Micah ein Porträt über Mooslinge angefertigt. Es waren friedliche Waldbewohner, deren schlimmster Charakterzug allenfalls ihre schreckliche Neugier war. Sie waren völlig harmlos und dazu ausgesprochen süß. Ich konnte nicht begreifen, warum Gabe so unfreundlich zu ihnen war und warum ich nicht vom Pferd steigen durfte.

„Hey! Ich rede mit dir!“

Gabe versetzte der Mooskugel einen leichten Tritt, woraufhin sie einen halben Meter zurückrollte, sich aufrappelte und mit kleinen Stummelbeinchen wieder nach vorne trippelte.

„Großer Mann böse!“, beschwerte der Moosling sich, mit hoher, quiekender Stimme. „Bäuchlein aua!“

„Ich werde dir gleich noch viel mehr wehtun, wenn du nicht endlich sagst, was du willst.“

„Frau haben“, quiekte der Moosling und reckte sein Ärmchen in meine Richtung. „Frau herkommen, Moosling streicheln. Aua besser wird.“

„Vergiss es“, knurrte Gabe. „Ich könnte dich mit meiner Schwertspitze streicheln.“

„Gabe!“, protestierte ich und machte erneut Anstalten abzusteigen. „Sie sind nur neugierig!“

„Bleib, wo du bist, Sam!“, sagte er so scharf, dass ich erschrocken meinen Fuß zurück in den Steigbügel schob. Irgendetwas war hier seltsam.

„Frau komm! Komm, Aua gut machen!“, begann der Moosling mit zitternder Stimme zu betteln. Die anderen grünen Bälle begannen aufgeregt herumzurollen.

„Ich mach dir ein Angebot“, sagte Gabe. „Du verziehst dich und ich verzichte darauf, dir dein Bäuchlein aufzuschlitzen.“

Die anderen Mooslinge setzten sich unauffällig in Bewegung und begannen Gabe einzukreisen. Er holte mit seinem rechten Fuß aus und versetzte ihrem Sprecher einen Tritt, woraufhin dieser in einem hohen Bogen durch die Luft flog, an einen Baumstamm prallte und zerplatzte.

Ich presste erschrocken die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. Was hatte Gabe getan? Er hatte den Moosling umgebracht. Ich hätte ihn streicheln können. Keine große Sache. Im Gegenteil. Es hätte mich brennend interessiert, wie sich der grüne Pelz anfühlte. Eher wie Fell oder eher wie das Moos, das den Waldboden zierte.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie eine graugrüne Flüssigkeit den Baumstamm hinabrann, sich am Boden zu einer Pfütze sammelte und sich erneut zu einer Kugel formte.

Arme und Beine erschienen und schließlich ein Gesicht, mit einem Mund, der vor Empörung offen stand.

„Großer Mann wird bezahlen für Ungerechtigkeit!“ Wütend stampfte das kleine Kerlchen auf Gabe zu.

„Ich frage dich noch einmal, was willst du?“ Gabe hatte die Hand am Schwertgriff und seine Haltung verhieß nichts Gutes.

Ich schwieg verunsichert. Einerseits konnte ich nicht zulassen, dass Gabe harmlose Mooslinge terrorisierte, andererseits hatte in den Büchern, die ich mit Micah gewälzt hatte, nichts davon gestanden, dass sich Mooslinge wieder zusammensetzen konnten, nachdem man sie zum Platzen gebracht hatte. Allerdings hatte keiner der Autoren in Betracht gezogen, dass jemand auf die Idee kommen könnte, Mooslinge an Bäume zu kicken.

„Frau haben!“ Die Stimme des Mooslings klang aufgebracht. „Frau muss für Aua bezahlen!“

„Zu dumm, dass ich nicht mit grünen Kugeln verhandle“, sagte Gabe und klang dabei ausgesprochen gelangweilt.

Der Moosling sah ihn einen Moment lang spekulierend an, dann tippte er sich mit kleinen Stummelfingerchen an die Stirn, als hätte er eine Erleuchtung.

Die Kugeln zogen sich zusammen, bis sie einen Haufen bildeten. Sie verschmolzen zu einer großen Kugel, die zu zittern und zu beben begann, bevor sie schließlich in die Höhe schoss und Gabe einem mannshohen Grummelpilz gegenüberstand, der missmutig seine dünnen Arme verschränkte und Gabe mit herablassender Miene betrachtete.

„Was ist jetzt“, fragte der Riesenpilz gedehnt. „Gibst du mir die Frau oder bist du bereit, dich für sie zu opfern?“

„Weder noch!“ Gabe stieß dem Pilz vor die Brust oder was auch immer der anatomisch korrekte Begriff bei Riesenpilzen mit Gesicht und Armen war. „Dafür biete ich dir eine letzte Chance zu entkommen. Nimm deine Familie und verschwinde aus diesem Wald oder ich werde jeden Einzelnen von euch aufspüren und euch allesamt vernichten.“

„Die Frau!“, stieß der Pilz hervor und begann zu beben wie ein Wackelpudding.

In einer Bewegung, die zu schnell war, als dass ich sie hätte richtig wahrnehmen können, zog Gabe sein Schwert und schlug zu. Ein blauer Lichtschweif fuhr durch die Luft, ein Gurgeln ertönte und eine blaue Flammensäule schoss in die Höhe.

Mein Pferd machte einen erschrockenen Satz zur Seite und ich klammerte mich am Sattel fest. Bis ich das ängstliche Tier wieder beruhigt hatte, war alles vorbei.

Gabe bückte sich und hob einen glitzernden Kristall vom Boden auf. Er hob ihn prüfend ins Licht, dann warf er ihn mit einem zufriedenen Grinsen in die Luft, fing ihn geschickt wieder auf und verstaute ihn in der Manteltasche.

„Gabe?“, fragte ich zaghaft. „Was war das?“

„Ein Metamorph“, sagte er und kam zu mir herüber. „Bist du in Ordnung?“

Er half mir vom Pferd und zog mich in seine Arme. „Hat dein Pferd dir Probleme gemacht?“

„Alles in Ordnung!“ Ich schmiegte mich an ihn. Meine Knie zitterten, als hätten sie lange vor mir begriffen, in welcher Gefahr wir geschwebt hatten.

„Woher wusstest du es?“

„Erfahrung“, sagte er und streichelte sanft meinen Rücken. „Er war noch jung und unerfahren. Er hätte sich nicht so viel Zeit lassen sollen, die Kugeln zu formen. Außerdem, ist dir nicht aufgefallen, dass nur einer der Mooslinge geredet hat? Das liegt daran, dass ein Metamorph nur ein Bewusstsein hat. Echte Mooslinge aber schaffen es niemals, länger als ein paar Sekunden ihre Klappe zu halten. Das war schon sehr auffällig.“

„Was wäre passiert, wenn ich versucht hätte, ihn zu streicheln?“

Er hätte dich angegriffen und blitzschnell umflossen. So in seinem Innern eingeschlossen hätte er dich in den Boden gezerrt und dort ganz in Ruhe verdaut. Du hättest ihn über Wochen ernährt.

Ich erschauerte. „Ich wäre ihm ohne Zögern in die Falle getappt.“

„Dafür hast du ja mich“, sagte Gabe sanft. „Es gibt vieles, was du noch nicht über Vallurien weißt.“

„Was war das für ein Kristall, den du aufgehoben hast?“

„Sein Herz!“, sagte Gabe. „Es ist alles, was von ihm übrigbleibt, wenn du ihn tödlich triffst.“

„Warum hast du ihn nicht gleich getötet, wenn du wusstest, was er war?“

„Es funktioniert nicht, wenn er nicht an einem Stück ist. Außerdem muss er seine natürliche Form annehmen. Zumindest teilweise. Es ist schwer, den richtigen Moment abzupassen. Hast du gesehen, wie er zu zittern und zu beben begonnen hat?“

Ich nickte.

„Er war kurz davor, mich anzugreifen. Der Trick ist, man muss sie nur lange genug reizen, bis sie ihre Gestalt verlieren.“

„Du hast von seiner Familie gesprochen“, sagte ich zögernd. „Denkst du, es sind noch mehr von ihnen in der Nähe?“

„Hier im Wald ja, in der Nähe nein. Sie jagen allein. Trotzdem sollten wir uns wieder auf den Weg machen. Ich bin mir nicht sicher, wie die Begegnung mit meinem Bekannten verläuft, und ich möchte ungern die Nacht unter freiem Himmel verbringen. Schon gar nicht hier im Wald.“

Diesmal nahm er die Zügel meines Pferdes in die Hand und behielt mich dicht in seiner Nähe. Nur für alle Fälle, wie er sagte.

„Bitte, Sam“, sagte Gabe völlig unvermittelt, „überlass das Reden mir. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, den Mund zu halten, aber es ist wichtig.“

„Huh?“ Verwirrt blickte ich auf. Ich hatte keinen Ton gesagt. Im Gegenteil. Ich hatte die letzte Stunde schweigend vor mich hin geträumt. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Gabe hatte mein Pferd fest im Griff, ich brauchte mich also nicht auf den Weg zu konzentrieren, und jeder Versuch einer Unterhaltung war dank Gabes einsilbiger Antworten zum Erliegen gekommen.

Ich wusste, dass er sich Sorgen um mich machte, aber ich hatte keine Ahnung, was genau ihn so beunruhigte.

„Still jetzt!“

Ich hatte noch immer kein Wort gesagt und hätte gerne etwas Entsprechendes geantwortet, aber er hatte mir ja befohlen, still zu sein, also schwieg ich beleidigt.

Plötzlich zog er die Zügel scharf an und wir kamen abrupt zum Stehen.

Erschrocken hielt ich mich am Sattel fest, als mein Pferd einen empörten Bocksprung machte. Gabe brachte es mit einem gezielten Ruck am Zügel unter Kontrolle, aber sein Blick war starr auf etwas vor uns gerichtet.

„Sieh an, sieh an! Was hat den Dachs wohl dazu veranlasst, aus seinem Bau zu kriechen und durch meine Wälder zu streifen?“

Ein Mann trat zwischen den Bäumen hervor. Die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf mit einem amüsierten Grinsen zur Seite gelegt.

„Odan“, sagte Gabe und nickte dem Fremden zu. „Welch Ehre, dass du dich höchstpersönlich unserem Empfangskomitee angeschlossen hast.“

„Lass es dir nicht zu Kopf steigen. Ich war auf der Jagd, als mir dein Eindringen gemeldet wurde. Möchtest du nicht vom Pferd steigen, um mir die Hand zu reichen?“

„Sag deinen Männern, sie sollen sich zeigen. Verborgene Waffen verursachen immer so ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken und wenn ich nervös bin, habe ich gelegentlich mein Schwert nicht unter Kontrolle.“

„Ich erinnere mich“, sagte der Mann, den Gabe Odan genannt hatte, trocken. Er hob die Hand und im nächsten Augenblick waren wir von Männern umringt, die tatsächlich allesamt ihre Waffen auf uns gerichtet hielten. Wo waren die hergekommen? Hatte ich wirklich alles verlernt, was Gabe mir beigebracht hatte, oder waren diese Männer einfach nur verdammt gut?

„Bartholomäus, Karim helft ihnen beim Absteigen!“

Ein bulliger Kerl mit Stiernacken und Ringerarmen packte mich mit seinen riesigen Pranken und zerrte mich aus dem Sattel, während Gabe lediglich der höflichen Aufforderung eines schlanken Mannes folgte und vom Pferd sprang.

Der Kerl, der mich gepackt hatte, stellte mich vor sich auf den Boden und drehte mir schmerzhaft den Arm auf den Rücken. Ich war versucht, ihm ans Schienbein zu treten, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich Gabe nicht nur das Reden überlassen sollte, sondern auch die Entscheidung, wann wir anfangen würden, um uns zu treten, also hielt ich still und begnügte mich damit, dem Anführer der Bande böse Blicke zuzuwerfen.

Er war älter als wir, konnte die Dreißig aber noch nicht lange überschritten haben. Während die meisten seiner Gesellen unrasiert und vermutlich auch ungewaschen waren, war sein kantiges Gesicht glattrasiert und das schwarz gelockte Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, war gepflegt. Seine Kleider waren robust, aber perfekt auf seine athletische Figur abgestimmt und ich hatte den Verdacht, dass sie exklusiv für ihn angefertigt worden waren.

„Dein Schwert, bitte!“, wandte er sich an Gabe. „Und deinen Dolch. Nicht dass du plötzlich doch noch nervös wirst.“

Zu meiner Überraschung schnallte Gabe ohne Protest seine Waffen ab und reichte sie an den jungen Mann weiter, der ihn zum Absteigen aufgefordert hatte.

„Und jetzt heb deine Hände, so dass ich sie sehen kann.“

Gabe tat, wie ihm geheißen, und Odan nickte zufrieden. „Braver Junge! Und jetzt sag, was führt dich zu mir und erzähl mir nicht, du seist nur auf der Durchreise. So blöd kannst du nicht sein.“

„Greif in meine Manteltasche“, sagte Gabe.

Odan nickte dem jungen Mann auffordernd zu, der Gabe mit einem misstrauischen Blick bedachte, bevor er nähertrat und seine Hand in Gabes Manteltasche schob.

Mit einem Ausdruck der Erleichterung förderte er den Metamorphenkristall zu Tage und reichte ihn an Odan weiter.

Wie schon zuvor Gabe hielt dieser ihn prüfend ins spärliche Licht, das durch die dichten Baumkronen drang, und nickte dann anerkennend, bevor er ihn in seine eigene Manteltasche gleiten ließ.

„Eine nette Geste“, sagte er, „aber nicht mehr. Ich hoffe, du hast noch mehr im Angebot.“

„Das kommt darauf an“, sagte Gabe, ohne zu erläutern, worauf es ankam.

Odan nickte nur und wandte sich stattdessen mir zu. „Wen haben wir denn da?“

Er packte meine Mütze und zog sie mir vom Kopf, so dass meine blonden Locken mir ins Gesicht fielen. Raue Finger fuhren mir durchs Haar und ich blickte widerspenstig in ein Paar belustigter brauner Augen.

„Wenn das mal nicht unsere kleine Prinzessin höchstpersönlich ist“, sagte er und um seine Lippen zuckte ein Lächeln. „Schönes Mädchen, weißt du denn nicht, dass alle Welt nach dir sucht? Wenn ich mich nicht irre, hat dein liebster Onkel eine großzügige Belohnung ausgesetzt, für denjenigen, der das verlorene Mädchen zurück in den Schoß der Familie führt.“

„Mein liebster Onkel?“, fragte ich sarkastisch. „Heißt das, König Gerald ist wieder aufgetaucht?“

Odan stieß ein leises Lachen aus. „Nein, bedauerlicherweise ist er das nicht. Ich sprach von deinem anderen Onkel, dem großen Ludwig von Meinach, dem Ratsvorsitzenden persönlich.“

„Pffff“, machte ich unbeeindruckt und Odan lachte erneut.

„Dann stimmen die Gerüchte also. Unsere kleine Prinzessin ist durchgebrannt und nicht im Geringsten daran interessiert, zu ihrem sich sorgenden Onkel zurückzukehren.“

„Was heißt hier zurückkehren?“, fragte ich ärgerlich und ignorierte die warnenden Blicke, die Gabe mir zuwarf. „Ich bin dem Mann meiner Tante genau einmal begegnet und auf diese Begegnung, hätte ich verzichten können.“

„Und was, meine Süße“, wisperte Odan in mein Ohr, „soll mich davon abhalten, dich an deinen Onkel zu übergeben und die Belohnung zu kassieren?“

„Die Tatsache, dass selbst ein gewöhnlicher Strauchdieb mehr Ehre besitzt als er?“

„Entweder“, sagte er nachdenklich, und strich mir mit dem Zeigefinger über die Wange, „bist du sehr mutig oder ausgesprochen dumm.“

„Ich schätze, von beidem ein bisschen. Ich sage, was ich denke, selbst wenn ich besser meinen Mund halten sollte.“

„Entzückend“, murmelte er, bevor er sich ruckartig abwandte und zu Gabe zurückging.

„Also, sag, was du von mir willst, dann können wir über den Preis verhandeln.“

„Informationen“, sagte Gabe, „wovon du mir gerade großzügig ein paar unentgeltlich geliefert hast, außerdem eine Unterkunft für ein paar Nächte.“

„Ihr wollt euch hier bei uns im Wald verkriechen?“, fragte Odan überrascht. „Das ist wohl kaum der richtige Ort für eine junge Prinzessin.“

„Ich dachte da eher an die Mühle vor den Toren Lumintals.“

„Die Mühle?“, fragte Odan scharf. „Was weißt du von der Mühle?“

„Dass sie da liegt, wo ich hinmöchte!“

„Wer hat dir davon erzählt?“ Odan starrte Gabe aus zusammengekniffenen Augen an und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er in Gedanken bereits die Liste der potentiellen Verräter durchging.

Gabes Miene hatte einen berechnenden Ausdruck angenommen.

„Der Druide“, sagte er schließlich, als ich schon dachte, Odan würde ihn jeden Moment packen und schütteln, um endlich eine Antwort zu bekommen. „Der Druide hat mir davon erzählt.“

„Was weiß der Druide von meinen Angelegenheiten?“, explodierte sein Gegenüber.

„Ich vermute mal alles“, entgegnete Gabe, der mit dem Verlauf des Gesprächs ausgesprochen zufrieden schien. „Es gibt nicht viel, was ihm entgeht.“

„Hmmm!“ Odan warf einen nachdenklichen Blick in meine Richtung, dann runzelte er die Stirn. „Lass sie los, Bartholomäus. Du tust ihr weh!“

Sofort löste sich der Druck auf meinen Arm und es war wohl kaum meine Schuld, dass ich stolperte und dabei dem trollförmigen Kerl auf den Fuß trat. Zweimal.

„Ups, Entschuldigung“, murmelte ich und floh in Gabes Arme, der die Chance nutzte, seine Hände zu senken und mich an sich zu ziehen.

„Sie ist dir versprochen“, sagte Odan. „Warum dieses Theater?“

„Das geht dich nichts an“, sagte Gabe kalt.

„Nein, vermutlich nicht.“ Odan schien einen Entschluss gefasst zu haben. „Gib ihm seine Waffen zurück“, sagte er zu dem jungen Mann, bei dem es sich dann wohl um Karim handeln musste. „Er wird nichts tun, was das Leben der Prinzessin gefährdet. Holt die Pferde, wir reiten zur Burg. Die Dämmerung zieht bald herauf und ich fürchte, die Verhandlungen werden sich eine Weile hinziehen.“

„Tut mir leid“, murmelte ich, als Gabe mir in den Sattel half. „Ich weiß, ich hätte den Mund halten sollen.“

„Schon gut“, sagte Gabe und drückte sanft meinen Schenkel. „Ich hatte viel mehr Angst, du würdest diesem menschgewordenen Troll jede Hoffnung auf eigenen Nachwuchs nehmen.“

„Es hat nicht viel gefehlt“, flüsterte ich und Gabe zwinkerte mir verschwörerisch zu.

Leider waren das die einzigen Worte, die wir unbelauscht wechseln konnten.

Als Kavalier, der er war, Odans Worte, nicht meine, griff er nach den Zügeln meines Pferdes, um sicherzustellen, dass mir auf dem Ritt zu seiner Burg nichts geschah.

Gabes wütende Miene und Odans triumphierende, legten nahe, dass es dabei weniger um meine Sicherheit ging, als darum, Gabe seine Überlegenheit zu demonstrieren.

„Du solltest nicht auf halb wilden Pferden reiten, wenn du nicht sicher im Sattel bist“, rügte er und setzte sich mit mir im Schlepptau an die Spitze der Gruppe, während Gabe gezwungen war, zwischen Karim und dem Troll zu reiten.

„Ich hatte gerade kein anderes Pferd zur Hand“, bemerkte ich trocken. „Außerdem reite ich gar nicht so schlecht, wie alle immer tun. Es ist nur eine Weile her, dass ich meine letzte Reitstunde hatte.“

Odan gab ein zweifelndes Brummen von sich.

„Du solltest dich auf königliche Kutschen beschränken, kleine Prinzessin. Und besser auch auf angemessene Gesellschaft. Bist du sicher, dass ich dich nicht deinem Onkel übergeben soll?“

„Wegen der Belohnung? Bist du wirklich auf sein Geld angewiesen? Ich bin mir sicher, er hätte Verwendung für einen Dieb in seinen Reihen. Ich meine, das bist du doch, oder? Ein Dieb.“

„Was hat der Dachs dir über mich erzählt?“

„Nichts“, sagte ich aufrichtig. „Rein gar nichts!“

Odan lachte leise in sich hinein. Auf diese Art, die typisch für ihn zu sein schien. Oder es lag einfach nur an mir. Vielleicht fand er mich ganz besonders amüsant.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte er, „ob ich gekränkt oder erleichtert sein soll. Es wäre schön, wenn mein Ruf mir vorauseilen würde.“

„Was für ein Ruf wäre das denn?“, fragte ich herausfordernd. „Der eines Typen, der mit stinkenden, ungewaschenen Kerlen in einem abgelegenen Wald hockt und darauf wartet, dass jemand sein Gebiet betritt, damit er ihn drangsalieren kann?“

„Aahh“, seufzte er. „Du bist sauer, weil Bartholomäus dich etwas unsanft angepackt hat. Ich wette, das wagt für gewöhnlich niemand.“

„So etwas passiert mir öfter, als du denkst“, murmelte ich und Odan warf mir einen neugierigen Blick zu. „Aber ja, ich kann es nicht leiden, wenn mich jemand mit ungewaschenen Trollhänden antatscht.“

„Du bist ziemlich ungewöhnlich, weißt du das?“

„Inwiefern?“

„Ich hätte mir eine Prinzessin ... diplomatischer vorgestellt. Vor allem, wenn sie sich in der Gefangenschaft, eines Diebes befindet.“

„Bin ich das denn?“, fragte ich. „In Gefangenschaft?“

Ich drehte mich besorgt zu Gabe um, der mit stoischer Miene zwischen den beiden Männern ritt.

„Ehrlich gesagt habe ich das noch nicht endgültig entschieden. Das hängt ganz davon ab, was der Dachs mir anzubieten hat.“

„Der Druide ...“, sagte ich und ließ die Worte in der Luft schweben.

„Was ist mit dem Druiden?“

„Nun, ich finde, bevor du eine Entscheidung darüber fällst, ob wir Gäste oder Gefangene sind, solltest du wissen, dass er nicht erfreut wäre, uns in deiner Gewalt zu finden. Er ist ein wenig empfindlich, wenn es um meine Sicherheit geht. Er ist immerhin der beste Freund meines Bruders.“

„Weiß er denn, was du hier treibst?“

„Nein, aber ich schätze, früher oder später wird er es herausfinden.“

Odan schwieg, während er über meine Worte nachdachte.

„Ob er wohl an einer Information interessiert wäre?“, fragte er und warf mir einen prüfenden Blick zu. „Dein Onkel hat eine großzügige Summe dafür ausgesetzt, dich zurückzubekommen. Was meinst du, was du dem Druiden wert bist?“

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich bezweifle, dass er bereit wäre zu bezahlen. Er ist eher so der Typ, der sich einfach nimmt, was er will.“

„So etwas Ähnliches hatte ich befürchtet“, murmelte Odan und wieder warf er mir einen prüfenden Blick zu. „Der Gedanke von ihm gefunden zu werden, scheint dich weit weniger zu schrecken, als der Gedanke, deinem Onkel ausgehändigt zu werden.“

„Es ist egal, was ich denke, oder nicht? Momentan befinde ich mich in deiner Gewalt. Es ist nur so ... ich finde, für einen Dieb machst du einen ganz netten Eindruck und so, wie ich meinen Verlobten kenne, sind wir nicht nur zum Spaß hier.“ Ich drehte mich um und warf einen Blick auf Gabe, der Odan keine Sekunde aus den Augen ließ. Seine Miene war kalt und erst, als ich ihm zulächelte, wurde sein Blick sanfter. Ich wandte mich erneut Odan zu. „Nur so als Tipp. Es wäre vermutlich klug, dich auf sein Angebot einzulassen.“

„Bist du dir sicher, dass du mich nicht unterschätzt, kleine Prinzessin? Mach dir um mein Wohlergehen keine Sorgen! Ich weiß, was ich tue!“

„Aber sicher“, sagte ich und lächelte süß. „Du musst mir verzeihen. Das ist alles noch ziemlich neu für mich. Ich bin in einer völlig anderen Welt aufgewachsen. Ohne Kronrat, ohne Magie und ohne Druiden. Hast du eine Ahnung, wie überrascht ich war, als ich feststellen musste, wie viel Macht meine Freunde besitzen? Und hast du eine Ahnung, wie viele finstere Gestalten in letzter Zeit versucht haben, mich aus dem Weg zu räumen. Vergeblich! Ich bin noch da! Sie sind alle gescheitert. Wie ich schon sagte, meine Freunde sind überraschend mächtig.“

Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als hätte ich keine Sorge auf der Welt.

„Natürlich“, murmelte Odan und ignorierte gekonnt die versteckte Drohung. „Du bist in einer völlig anderen Welt aufgewachsen. Das erklärt einiges.“ Und dann ganz leise, als wäre es nicht für meine Ohren bestimmt. „Entzückend.“

„Oh mein Gott! Das ist eine richtige Ritterburg. Und sie ist riesig!“

Begeistert richtete ich mich im Sattel auf und bestaunte die massive Burg mitten im Wald.

Mein Pferd war von meinem Enthusiasmus weniger angetan und startete einen erneuten Versuch, sich von seiner lästigen Fracht zu befreien.

Fluchend packte Odan die Zügel fester und warf mir einen finsteren Blick zu.

„Du und dein Pferd“, schimpfte er. „Ihr bringt mich noch ins Grab, bevor wir die letzten Meter hinter uns gebracht haben.“

„Dann lauf ich eben“, erklärte ich und sprang aus dem Sattel, bevor mich jemand aufhalten konnte.

Glücklich, endlich wieder auf eigenen Beinen zu stehen, ignorierte ich den wütenden Wortschwall, der sich hinter mir ergoss, und rannte im Laufschritt auf die große Lichtung zu, auf der sich die Burg schwarz und drohend vor uns erhob.

Ich liebte Ritterburgen. Schon als Kinder hatten Nate, Jaron und ich mit größter Begeisterung bei Familienausflügen alte Burgen erkundet und davon geträumt, wie es wäre, in den Zeiten unserer großen Helden zu leben. Und hier lag eine vollständig erhaltene Burg direkt vor meiner Nase. Und eine richtig unheimliche dazu. Aus einem tiefgrauen Stein erbaut, wirkte sie düster und geheimnisvoll. Wie die Festung eines gruseligen Vampirfürsten.

Odan war vielleicht kein Vampir, aber immerhin so etwas wie der Hauptmann einer Räuberbande, dem man keinen Meter über den Weg trauen konnte. Nicht ganz so gruselig wie ein Blutsauger, aber beunruhigend genug.

„Heh!“, protestierte ich, als ich unsanft am Arm gepackt und zurückgerissen wurde.

„Was glaubst du, was du hier tust?“, herrschte Odan mich wütend an. Er deutete zu den Zinnen hinauf, wo mehrere Schützen standen, die ihre Waffen auf mich gerichtet hielten. „Du springst von einem Pferd, das ich am Zügel halte, und rennst weg. Was denkst du, was meine Wachen davon halten?“

„Dass ihr mir zu langsam seid?“, fragte ich und zerrte ungeduldig an meinem Arm. „Wenn ich fliehen würde, dann wohl kaum in Richtung deiner Burg. Deine Männer müssten schon extrem blöd sein, wenn sie denken, dass ich versuche, wegzulaufen. Andererseits ...“, ich drehte mich um und warf einen vielsagenden Blick auf den Troll, der drohend seine Augenbrauen zusammenzog.

„Wenn du die nächsten Tage überleben willst, wirst du hier keinen Schritt machen, ohne dass ich an deiner Seite bin, ist das klar? Das ist kein Landsitz und wir feiern hier keinen Ball. Meine Männer sind es gewohnt, sich zu nehmen, was sie begehren. Ich glaube nicht, dass du ihre Bekanntschaft machen möchtest.“

„Leben keine Frauen hier?“, fragte ich und hoffte fast, er würde nein sagen. Der Gedanke, Tag für Tag diesen rauen, ungewaschenen Kerlen ausgeliefert zu sein, war schrecklich.

„Doch natürlich leben Frauen hier“, zerstörte er meine Hoffnung. „Aber keine mit blonden Engelslocken und unschuldigen blauen Augen. Du bist ein wertvolles Pfand, das ich nicht verlieren möchte.“

„Dann solltest du wohl deine Männer besser im Griff haben“, sagte ich ärgerlich. „Ein Wort von dir sollte genügen, ihnen klarzumachen, dass ich Tabu für sie bin.“

„Das sind keine braven Soldaten, Mädchen! Und jetzt Schluss mit der Diskussion!“

Er hatte mich noch immer am Arm gepackt und zerrte mich mit sich.

„Odan“, warnte Gabe. Er saß noch immer auf seinem Pferd, eingekeilt zwischen Karim und dem Troll, aber seine Hand lag drohend an seinem Schwert.

„Bist du sicher, dass wir sie nicht ihrem Onkel übergeben sollen?“, fragte der Anführer der Räuberbande. „Ich hätte das Geld und du deine Ruhe. Sie ist anstrengend deine Prinzessin.“

„Ein wenig impulsiv vielleicht“, gestand Gabe ein, „aber es hat dich niemand darum gebeten, sie unter deine Fittiche zu nehmen. Ich übernehme die volle Verantwortung für sie!“ Er streckte auffordernd seine Hand nach mir aus und Odan hob mich kurzerhand hoch und reichte mich zu Gabe aufs Pferd.

Ich schwieg auf dem restlichen Weg zur Burg. Ich schwieg auch, als Odan uns durch das große Tor in das Innere der Festung führte und ich schwieg, als Karim angewiesen wurde, uns zu unserem Zimmer zu führen. Meine Begeisterung für die Burg hatte sich in nichts aufgelöst und war einer düsteren Stimmung gewichen, die zu einem aus der Enttäuschung genährt wurde, dass ich wohl keine Gelegenheit bekommen würde, die Anlage zu erkunden, und zum anderen aus meinem schlechten Gewissen. Ich hatte mich mal wieder von meiner Begeisterung mitreißen lassen und dabei völlig vergessen, dass Odan nicht der nette Dieb von nebenan war, sondern ein Mann, dem Gabe nicht ohne Grund mit der Hand am Schwert begegnete.

„Euer Gepäck kommt in Kürze“, sagte Karim, der es vermied, in meine Richtung zu blicken. „Odan erwartet euch in einer Stunde in seinen Gemächern. Ich werde kommen und euch holen.“

Ich trat ans Fenster und blickte hinunter auf den Hof, wo unsere Pferde abgesattelt wurden. Die Tür schloss sich leise hinter Karim und ich seufzte.

„Es tut mir leid“, sagte ich, ohne mich umzudrehen.

Gabe trat hinter mich und legte seine Arme um mich. „Ehrlich gesagt finde ich, du hältst dich ganz gut.“

„Findest du?“ Ich sah überrascht zu ihm auf.

„Du bist die Schwester des Königs und lässt dich von einem gewöhnlichen Dieb nicht einschüchtern. Das beweist Stärke. Daran ist nichts auszusetzen. Und trotzdem zeigst du eine so rührende Unschuld, dass Odan überhaupt nicht weiß, wie ihm geschieht. Er hat keine Ahnung, was er mit dir anfangen soll. Im Grunde ist er kein schlechter Kerl. Es gibt nicht viele unter ihnen, die so etwas wie Ehre besitzen. Und er ist nicht dumm. Das ist unser größtes Glück. Er wird versuchen, das Beste für sich herauszuholen und weiß, dass wir dafür unversehrt bleiben müssen.“

„Er nennt dich Dachs wegen eures Familienwappens?“, fragte ich.

Gabe nickte. „Unter anderem.“

„Woher kennt ihr euch?“

„Sam“, wich Gabe aus, „warum legst du dich nicht ein wenig aufs Bett und ruhst dich aus. Ich möchte die Zeit nutzen, mich auf das Gespräch vorzubereiten. Mir ist eine Idee gekommen, wie ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnte, aber ich kann mir dabei keinen Fehler erlauben.“

„Okay!“ Ich nickte und Gabe schenkte mir ein erleichtertes Lächeln. „Die Chancen, dass ich die Burg noch erkunden kann, stehen eher schlecht, oder?“

Ich streifte meine Stiefel ab und kroch fröstelnd mitsamt meinen Kleidern unter die schwere Bettdecke.

„Ich denke nicht, dass er all seine Geheimnisse mit dir teilen möchte“, bemerkte Gabe trocken und setzte sich an den Schreibtisch dem Bett gegenüber. „Ich wette, wenn du die Tür öffnest, wirst du feststellen, dass eine Wache davorsteht.“

„Schade“, murmelte ich, während mir schon die Augen zufielen.


3. Kapitel

„Also eines ist sicher“, grummelte ich und zog den Schal um meine Schultern enger, während ich gemeinsam mit Gabe Karim zu Odans Gemächern folgte, „Ritterburgen werden in Romanen viel zu sehr romantisiert. Es ist arschkalt hier und es zieht aus allen Ecken.“

Trotz der dicken Decke und des Feuers im Kamin war ich völlig durchgefroren gewesen, als Gabe mich viel zu früh wieder geweckt hatte. Zu allem Überfluss hatte er mich auch noch gedrängt, Hose und Bluse gegen eines meiner Kleider auszutauschen.

„Wie jeder andere Kerl, dem wir je begegnet sind, ist er durchaus anfällig für deine Reize“, hatte er argumentiert. „Und so ungern ich dich zur Schau stelle, wir müssen jeden Vorteil nutzen, den wir haben.“

Also hatte ich mein schönstes Kleid angezogen, das leider auch das dünnste war, auch wenn ich es ungerecht fand, dass ich zwar meine weiblichen Reize zur Geltung bringen, mich aber aus den Verhandlungen heraushalten sollte.

„Ich bin mir sicher, Odans Räume sind die angenehmsten in der ganzen Burg“, tröstete Gabe mich. „Er mag ein harter Knochen sein, aber er liebt seine Bequemlichkeit.“

Er sollte recht behalten. Ein großes Feuer prasselte in einem überdimensionierten Kamin und dicke Teppiche auf dem Boden und an den Wänden hielten die Kälte draußen.

Die Augen unseres Gastgebers leuchteten, wie von Gabe prophezeit, auf, als er mich in meinem Kleid erblickte und als ich dann auch noch den großen Schal von meinen Schultern nahm und den Blick auf meinen Ausschnitt freigab, verzog sich sein Mund zu einem zufriedenen Grinsen.

„Wie ich sehe, versprechen die Verhandlungen weit angenehmer zu werden, als ich befürchtet hatte!“ Er hatte sich ebenfalls umgezogen und ich hatte recht behalten, was seinen Kleidergeschmack betraf. Maßgeschneidert und aus teuren Stoffen gefertigt. Ich bezweifelte, dass seine Kumpane großen Wert auf ihre Garderobe legten, und fragte mich, welche Erziehung Odan wohl genossen hatte und dank welcher Schicksalsschläge er in diesem Wald gelandet war.

Mit formvollendeten Manieren ergriff er meine Hand und geleitete mich zu einem Tisch, der üppig gedeckt war.

Gabe übernahm es, fürsorglich meinen Teller zu füllen, und als Odan mir Wein einschenken wollte, legte er seine Hand auf mein Glas.

„Sie trinkt nicht“, sagte er fest.

„Soso, sie trinkt nicht“, sagte Odan und wieder trat da dieser spekulierende Ausdruck in seine Augen. „Ich frage mich, warum nicht.“

„Kopfschmerzen“, sagte ich hastig. „Ich bekomme Kopfschmerzen und mir wird schnell übel.“

„Wie bedauerlich!“ Er füllte Gabes Glas und schenkte auch sich eine großzügige Portion ein. „Nun, es ist vielleicht besser, wenn du einen klaren Kopf behältst. Nicht dass du heute Nacht noch im falschen Bett landest.“

„Keine Sorge“, sagte ich kühl und legte meine Hand auf Gabes, „es bleibt meinem Verlobten vorbehalten, diese verdammte Kälte von mir fernzuhalten.“

„Andererseits“, sagte Odan und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe, „habe ich immer noch kein Angebot erhalten, das mich überzeugen könnte, dich nicht an deinen Onkel zu übergeben.“

„Dein Leben in diesem gottverlassenen Wald scheint dir nicht gut zu bekommen“, sagte Gabe herablassend, „wenn du dir einbildest, die Schwester unseres Königs in dein Bett locken zu können.“

„Ich habe schon so manche schöne Frau in mein Bett gelockt“, entgegnete Odan verächtlich, „mehr, als du jemals haben wirst.“

„Das mag sein“, sagte Gabe und ergriff meine Hand, „aber welches Interesse sollte ich an anderen Frauen haben, wenn ich mit ihr verlobt bin.“

„Soll ich rausgehen“, fragte ich und blickte von einem zum anderen, „oder braucht ihr mein Urteil, wenn es darum geht, festzustellen, wer von euch beiden die größere Männlichkeit besitzt.“

Odan starrte mich einen Moment lang mit offenem Mund an und begann dann zu lachen. „Touché! Lasst uns essen, damit wir zeitnah mit den Verhandlungen beginnen können.“

„Also, lass hören!“ Odan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Der freundliche Gastgeber war verschwunden und der kühl kalkulierende Dieb war zurück.

Auch Gabe hatte sein Pokerface aufgesetzt, bereit in die Verhandlungen einzusteigen.

Mich hatte man auf den Schaukelstuhl vor dem Kamin verbannt. Als ob ich taub wäre und von dort aus nicht mitbekommen würde, worüber sie redeten.

Vermutlich hätten sie mich aus dem Zimmer verbannt, hätten sie nicht befürchtet, ich würde die Chance nutzen, mir die Burg auf eigene Faust anzusehen.

„Ich verlange nicht viel“, sagte Gabe. „Ich möchte für ein paar Tage ein Zimmer in der Mühle. Es interessiert mich nicht im Geringsten, was ihr dort treibt. Im Gegenteil, es wäre mir lieber, ich wüsste es nicht.“

„Und das ist alles?“, fragte Odan spöttisch. „Willst du mir verraten, was du dort willst? Vor den Toren Lumintals? Was ist dort?“

„Teil der Abmachung ist, dass du keine Fragen stellst. Was wir dort tun, ist allein unsere Sache. Wenn ich feststellen muss, dass uns jemand hinterherspioniert, ist die Vereinbarung hinfällig.“

„Und was bekomme ich im Gegenzug? Es ist nicht so sehr, was ich für euch tue, sondern vielmehr, was ich nicht tue. Wie gesagt, da ist ihr Onkel ...“

Wenn er noch einmal mit meinem Onkel drohte ... Ich sprang auf, ging zu Gabe und lehnte mich über den Tisch.

„Jetzt hör mir mal gut zu, großer Räuberhauptmann! Wenn du so erpicht auf das Geld meines Onkels bist, warum tust du es dann nicht einfach? Los, bring mich zu ihm! Es ist mir egal. Er hat keine Macht über mich, auch wenn es ihn noch so danach verlangt. Nichts und niemand kann mich zwingen, mich seinem Einfluss zu beugen. Aber denk scharf nach, bevor du dich auf Geschäfte mit diesem Mann einlässt. Dass er dem Rat vorsitzt, macht keinen Ehrenmann aus ihm. Er ist gierig, machtbesessen und gefährlich. Du wirst nichts von ihm bekommen. Er wird dich fassen und in den nächsten Kerker stecken. Egal, wie viele Mittelsmänner du zwischenschaltest, du ziehst die Aufmerksamkeit eines Mannes auf dich, die du lieber vermeiden solltest.“

„Liebes Mädchen!“ Odan lächelte. „Als Prinzessin des Herrscherhauses solltest du dringend an deinen diplomatischen Fähigkeiten arbeiten. Hat dir denn niemand gesagt, dass es gefährlich ist, dich so abfällig über den Vorsitzenden des Kronrates zu äußern? Wie du schon sagtest, er ist ein sehr mächtiger Mann.“

„Was ist mit dir?“, fauchte ich. „Hat dir niemand gesagt, wie gefährlich es ist, besagter Prinzessin des Hauses Astellodor zu drohen? Glaubst du, mein Onkel ist der Einzige in diesem Land, der anderen gefährlich werden kann? Mein Bruder ist der König Valluriens! Er ist derjenige, der die Macht in seinen Händen hält.“

„Du befindest dich in meiner Burg umzingelt von schwerbewaffneten Männern. Findest du nicht, dass du den Mund ein wenig weit aufreißt?“

„Denkst du wirklich, wir wären so blöd und würden deine Burg betreten, wenn wir nicht mit Sicherheit wüssten, dass wir sie jederzeit wieder verlassen könnten? Deine Arroganz beleidigt mich!“

„Sam“, sagte Gabe sanft und legte seine Hand an meinen Rücken.

„In diesem Land wird sich nie etwas ändern, wenn niemand es wagt, die Wahrheit auszusprechen!“

Er schwieg, aber seine Hand begann beruhigende Kreise auf meinen Rücken zu zeichnen. Ich hatte noch immer meine Hände auf den Tisch gestützt und sah, wie Odans Blick immer häufiger von meinem Gesicht zu meinem Ausschnitt rutschte.

„Ach!“, machte ich ärgerlich und richtete mich wieder auf. „Dann verhandelt eben weiter. Aber hör verdammt noch mal damit auf, mir mit meinem Onkel zu drohen.“

Wütend fuhr ich herum und begann kurz darauf energisch mit meinem Schaukelstuhl zu wippen.

„Kommen wir zum Punkt“, sagte Gabe und schob ein Blatt über den Tisch. „Was ich dir anbiete, ist ein Auftrag. Eigentlich hatte ich vor, mich deswegen an Hannson zu wenden, aber ich kann den Kerl nicht leiden, daher dachte ich, warum sollte ich dir nicht die Chance einräumen, dich zu beweisen. Denkst du, du bekommst das hin? Das ist eine andere Größenordnung als unsere bisherigen Geschäfte. Und eines muss dir klar sein. Wenn das Ganze ans Licht kommt ... ich bin nie hier gewesen.“

Odan schluckte sichtlich und rieb sich mit der Hand über den Nacken. Es hatte nur eines Blatt Papiers bedurft und die Machtverhältnisse im Raum hatten sich eindeutig zu Gabes Gunsten verschoben.

„Wenn ich mir die Frage erlauben darf“, Odan warf einen kurzen Blick in meine Richtung, „für welche Seite ist die Lieferung bestimmt?“

„Spielt es denn eine Rolle?“, fragte Gabe mit mildem Spott.

„Vielleicht tut es das!“ Wieder landete Odans Blick auf mir. „Dann tippte er mit dem Finger auf das Blatt vor sich. Wenn wir den Punkt erreicht haben, an dem wir von Waffenlieferungen dieser Größenordnung reden, wird es vielleicht Zeit, eine Seite zu wählen.“

„Leute wie du“, sagte Gabe und erhob sich, „verdienen an jedem Konflikt, egal, welche Seite sie beliefern.“

„Dieses Land ist auch meine Heimat“, sagte Odan und erhob sich ebenfalls.

„Berate dich mit deinen Leuten“, erwiderte Gabe, „und teil mir deine Entscheidung morgen früh mit.“

Er streckte seine Hand nach mir aus und gemeinsam verließen wir Odans Gemächer, während er noch immer mit gerunzelter Stirn auf das Papier in seiner Hand starrte.

Es war nicht richtig, in einem Bett mit Gabe zu schlafen, während ich mich so schrecklich nach Jaron sehnte, und doch wartete ich ungeduldig darauf, dass er endlich zu mir unter die Decke kroch.

Schlotternd drängte ich mich an ihn und obwohl er erschrocken zurückzuckte, presste ich erbarmungslos meine eiskalten Füße an seine Beine.

„Wie halten die das nur den ganzen Winter über hier aus?“, beschwerte ich mich. „Es grenzt an ein Wunder, wenn wir morgen früh nicht tiefgefroren sind.“

„Du übertreibst“, lachte Gabe und zog die Decke enger um uns, bevor er seinen Arm um mich legte. „Es ist ein wenig zugig, aber längst nicht so kalt, wie du tust.“

„Ist es nicht?“, fragte ich und presste meine Hände an seine Brust.

„Weißt du noch Chris‘ Geburtstag auf dieser Hütte?“ Gabe legte seine Hand auf meine, um meine Finger zu wärmen. „Wir mussten uns einen Schlafsack teilen, weil du so schrecklich gefroren hast.“

„Wer feiert auch mitten im Winter auf einer Hütte in den Bergen?“, verteidigte ich mich. „Da hilft der beste Schlafsack nichts!“

„Und ich dachte, du wolltest mir nur nahe sein!“

„Ach Gabe“, seufzte ich. „Warum nur, muss alles so schrecklich kompliziert sein?“

„Weil du nicht aufhören kannst, an diesen eingebildeten Druiden zu denken, anstatt mich zu heiraten.“

„Gabe, ich erwarte sein Kind!“

Gabe presste einen Kuss auf meine Stirn. „Wie geht es dir eigentlich? Ich fürchte, ich habe dir heute ein wenig zu viel zugemutet.“

„Es geht mir gut“, wehrte ich ab. „Ein wenig müde, das ist alles. Ich kann nur nicht glauben, dass du tatsächlich illegale Waffenlieferungen in Auftrag gibst.“

„Und ich kann nicht glauben, dass du illegalen Waffenhändlern Vorträge über die mangelnde Moral deines Onkels hältst.“

„Kannst du nicht? Wie gut kennst du mich?“

„Auch wieder wahr!“ Gabe stieß ein leises Lachen aus. „Du würdest es nicht schaffen, deinen Mund zu halten, selbst wenn man ihn zukleben würde.“ Er wurde ernst. „Aber Sam, du hast Glück, dass du Odan gefällst. Sei bitte in Zukunft vorsichtiger. Egal, was du ihm gegenüber behauptet hast, wir haben keine Armee im Rücken, die bereit ist, uns jederzeit wieder herauszuhauen.“

„Ich weiß“, sagte ich kleinlaut. „Ich kann es nur nicht leiden, wenn man mir droht.“

„Das verstehe ich ja, aber auch wenn er dir gegenüber freundlich ist, Odan ist ein gefährlicher Mann. Es schadet nicht, sich selbstbewusst zu zeigen, aber übertreib es nicht. Vor allem musst du aufpassen, dass du ihm nicht mehr verrätst, als dir lieb ist. Er weiß bereits, dass du deinem Onkel nicht sonderlich zugetan bist und deine Loyalität deinem Bruder gehört. Außerdem hast du ihm verraten, dass Jaron nicht zögern würde, zu deiner Rettung zu kommen. Alles Dinge, die uns hier in die Hände spielen, aber unter anderen Umständen gefährlich werden könnten. Noch wissen wir nicht, ob Varmaron wirklich existiert und wenn, ob du dort willkommen bist. Odan ist gerissen und wenn er auch nur einen Teil unserer Pläne durchschaut, könnte er durchaus versucht sein, die Informationen zu seinem Vorteil zu verwenden.“

„Ja, ich weiß“, gab ich widerwillig zu. „Denkst du, er wird dein Angebot annehmen?“

„Er kann gar nicht nein sagen, ohne damit einzugestehen, dass die Sache zu groß für ihn ist. Das wird er niemals tun. Er ist stolz und ehrgeizig. Das ist seine Chance, unter den ganz großen Spielern Fuß zu fassen. Das wird er sich nicht entgehen lassen.“

„Gabe, dieses Angebot, das du ihm gemacht hast. Was für Waffen genau ...“

„Nein, Sam“, unterbrach Gabe mich. „Du hast schon mehr mitbekommen, als du jemals erfahren solltest. Schlaf jetzt! Mit etwas Glück reiten wir schon morgen in Richtung Norden, da solltest du besser ausgeschlafen sein.“

Ich war versucht nachzubohren. Einfach schon aus Prinzip, aber ich war tatsächlich schrecklich müde und die Wärme, die Gabe ausstrahlte, machte mich schläfrig. Abgesehen davon war ich mir nicht sicher, ob ich mehr über Gabes illegale Tätigkeiten wissen wollte. Egal, welchen Zweck sie erfüllten.

„...und ich werde euch begleiten!“

Ich saß in meinem Schaukelstuhl und beobachtete schweigend, wie Gabe ärgerlich den Kopf schüttelte.

„Nein!“, sagte er. „Das wird nicht nötig sein. Ein Bote sollte genügen, deine Leute auf unsere Ankunft vorzubereiten.“

„Dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Sie werden euch ohne meine Anwesenheit noch nicht einmal in die Nähe der Mühle lassen. Abgesehen davon habe ich rein zufällig dort oben etwas zu erledigen.“

„Rein zufällig?“, fragte Gabe sarkastisch.

„Ja, rein zufällig. Du solltest mir dankbar sein für jeden zusätzlichen Mann, der deine kleine Prinzessin gegen alle möglichen Gefahren schützt. Der Weg nach Norden ist kein Spaziergang.“

„Wir haben kein Interesse daran, unnötige Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.“

„Das haben wir auch nicht!“ Odan verzog spöttisch den Mund. „Ich habe meine letzte Begegnung mit den Dokari noch lebhaft in Erinnerung.“

Er stützte seine Unterarme auf den Tisch und lehnte sich nach vorne. „Hör zu, mein Freund, es ist ein Zweitagesritt bis zur Mühle. Ihr wollt möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen? Dann lass uns zusammen reiten. Wir halten uns abseits der Straßen und schlagen für die Nacht ein Lager im Wald auf. Wir haben Zelte, Decken und Waffen und was noch viel wichtiger ist, wir haben Pferde.“

Er warf einen vielsagenden Blick in meine Richtung. „Du willst sie doch nicht noch einmal auf ein nervöses Wildpferd setzen, wenn ich dir ein braves Pferd anbiete, das willig ist, seine Reiterin bis zum Ziel zu tragen.“

Eine Nacht im Wald? Ich starrte mürrisch ins Feuer. Mir taten von dem Ritt am Vortag alle Knochen weh und in der herbstlichen Kälte auf dem feuchten Waldboden zu schlafen, klang wenig verlockend. Außerdem war ich mir immer noch nicht sicher, inwieweit wir Odan vertrauen konnten.

Gabe warf mir einen Blick über die Schulter zu und ich verzog das Gesicht.

„Keine Sorge, kleine Prinzessin“, sagte Odan mit einem Lächeln. „Wir werden dir ein geradezu königliches Lager bereiten. Du musst dich noch nicht einmal an der nächtlichen Wache beteiligen.“

„Sehr witzig“, brummte ich missmutig.

„Was ist los?“ Er legte den Kopf schief. „Was stört dich so sehr an dem Gedanken, mit einer Räuberbande zu reiten?“

„Ich traue euch nicht über den Weg, ich habe keine Lust, von Dokari angegriffen zu werden, und ich will nicht im Wald erfrieren“, zählte ich auf.

„Dein Verlobter wird Tag und Nacht über dich wachen, die Dokari werden uns nicht finden und wir werden dich in warme Felle hüllen!“

Gabe zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Irgendwie schien Odan, ohne dass ich es bemerkt hatte, Gabe in den letzten Minuten mit seinen Argumenten überzeugt zu haben.

„Na gut!“ Ärgerlich wedelte ich mit der Hand durch die Luft. „Dann reiten wir eben zusammen! Wenn ich aber schon ein braves Pferd bekomme, darf ich dann wenigstens alleine reiten?“

„Nein!“, antworteten Gabe und Odan wie aus einem Mund.

„Ach macht doch, was ihr wollt!“, murrte ich und verlegte mich erneut darauf, missmutig ins Feuer zu starren.

Eine halbe Stunde später saßen wir im Sattel.

„Was ist los mit dir?“, fragte Gabe leise und zog mein Pferd näher zu sich. „Was ist aus deiner Abenteuerlust geworden? Früher wärst du bei der Aussicht, mit einer Räuberbande durch den Wald zu reiten, nicht zu bremsen gewesen.“

„Ich bin ein wenig müde“, wehrte ich ab. „Das ist alles.“

„Die Ärztin hat gesagt, dass du dich möglicherweise nicht so fit fühlst wie normal“, murmelte Gabe und er sah nicht glücklich aus. „Du hast noch nie gut auf Hormonschwankungen reagiert. Bist du sicher ...“

„Es sind nur zwei Tage bis zur Mühle“, entgegnete ich und versuchte ein Lächeln. „Solange werde ich mich wohl noch im Sattel halten können.“

Ich bemühte mich darum, Zuversicht auszustrahlen, aber es fiel mir von Stunde zu Stunde schwerer. Dass der Troll, der vor uns ritt, sich immer wieder zu uns umdrehte und mir hämische Blicke zuwarf, war dabei nur wenig hilfreich. Es war offensichtlich, dass er mich genauso wenig leiden konnte, wie ich ihn.

„Wir machen Pause“, verkündete Odan, der den Trupp anführte und ich unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen, als der Reiter hinter uns auch schon zu nörgeln begann.

„Schon wieder Pause? Bei dem Tempo brauchen wir drei Wochen, bis wir die Mühle erreichen.“

„Ignorier sie“, sagte Gabe, der mir vom Pferd half. „Es kann dir gleichgültig sein, was diese Kerle denken.“

Ich kauerte mich auf meiner Decke zusammen, die er für mich ausgebreitet hatte, und trank einen Schluck aus der Wasserflasche, die er mir reichte.

„Was ist mit ihr?“, fragte Odan, der zu uns trat, leise an Gabe gewandt. „Ist sie krank?“

„Es geht mir gut“, sagte ich pampig. „Ich habe niemanden darum gebeten, Pause zu machen.“

„Du bist bleich wie ein Laken“, sagte Odan, der völlig unbeeindruckt von meinem feindseligen Ton schien. „Wir kommen nicht schneller voran, wenn wir alle drei Meter anhalten müssen, weil du vom Pferd kippst.“

„Ich kippe schon nicht vom Pferd, keine Sorge. Ich bin nur ein wenig müde.“

„Vielleicht solltest du zur Abwechslung mal etwas essen, anstatt nur Wasser zu trinken.“

„Vielleicht sollten wir sie einfach am nächsten Gasthaus absetzen“, schlug der Troll vor. „Oder noch besser, im nächsten Freudenhaus. Komm schon, Odan. So eine wie sie hat bei uns nichts zu suchen.“

„Ich kann mich nicht erinnern, Bartholomäus, dich um deine Meinung gebeten zu haben.“

Odan warf dem Troll einen Blick zu, unter dem ein Normalsterblicher vermutlich in Flammen aufgegangen wäre, aber der Mistkerl hob lediglich die Hände und rollte mit den Augen.

„Ich sag ja nur!“

„Ich schätze, er nutzt jede Gelegenheit, um zu beweisen, dass er der menschlichen Sprache mächtig ist“, ätzte ich, „was an und für sich schon beeindrucken ist. Man sollte nicht zu anspruchsvoll sein und erwarten, dass dabei auch noch etwas Vernünftiges aus seinem Mund kommt.“

Der Troll machte einen Schritt auf mich zu, aber Gabe war schneller. In einer blitzschnellen Bewegung hatte er seinen Dolch gezogen und presste ihn dem Klotz an die Kehle.

„Vorsicht, Freundchen“, warnte er. „Ich habe dir die erste Beleidigung durchgehen lassen, damit ist meine Geduld aufgebraucht. Denk gut nach! Du kannst dich jetzt schweigend zurückziehen und am Leben bleiben oder du stirbst augenblicklich durch meine Klinge. Und solltest du in Zukunft auch nur einen Blick in ihre Richtung werfen, wirst du dafür bezahlen.“

Der Troll hob langsam die Hände, machte einen Schritt zurück und wandte sich dann mit einem Grunzen ab.

„Ja, das war’s dann wohl mit der menschlichen Sprache“, murmelte ich und ballte die Fäuste in meinem Schoß.

Der Troll erstarrte mitten in der Bewegung, gab sich dann aber einen Ruck und ging weiter, ohne sich umzudrehen.

„In zehn Minuten reiten wir weiter“, sagte Odan laut und rieb sich mit der Hand über den Nacken.

Ich fragte mich, ob er bereits bereute, darauf bestanden zu haben, uns zu begleiten.

Am Abend schlugen wir unser Lager auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald auf.

Eines musste man Odans Männern zugestehen. Sie waren effektiv. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie ein Zelt für Gabe und mich errichtet, ein Lagerfeuer entzündet und ihre Decken ausgerollt.

„Wollen die etwa unter freiem Himmel schlafen?“, fragte ich Gabe entsetzt.

„Was juckt es mich?“, fragte er achselzuckend und breitete die mitgebrachten Felle auf dem Boden aus. „Meinetwegen können sie nachts auf Bäume klettern oder sich im Gebüsch zusammenrollen. Ich auf jeden Fall, bleibe bei dir. Ich traue diesen Mistkerlen nicht über den Weg.“

„Ich fürchte, sie sind nicht das Gefährlichste in diesem Wald“, murmelte ich düster. „Hoffentlich gibt es hier keine Metamorphen oder Moorweiber oder was es sonst noch an monströsen Gestalten hier in Vallurien gibt.“

„Deswegen reisen wir ja nicht allein“, versuchte Gabe mich zu beruhigen. „Odan hat längst die Nachtwachen eingeteilt.“

Trotzdem ließ ich es mir nicht nehmen unauffällig ein paar Schutzrunen in die feuchte Erde vor unserem Zelteingang zu ritzen.

Obwohl ich schrecklich müde war, dauerte es lange, bis ich in den Schlaf fand in dieser Nacht. Der Wald war voller unheimlicher Geräusche, das laute Schnarchen der Männer miteingeschlossen, und ich kämpfte mit meiner Sehnsucht nach Jaron. Ob er wohl wütend war, weil ich abgehauen war? Oder war er insgeheim erleichtert, dass er sich nicht der Verantwortung stellen musste? Er nahm seine Verpflichtung als Nates Berater sehr ernst und nichts war so wichtig wie sein Kampf für ein freies Vallurien. Ein Kind kam da nicht gerade gelegen. Schon gar nicht ein Kind, dessen bloße Existenz ihn das Leben kosten konnte. Nein, ich hatte die richtige Entscheidung getroffen. Vallurien brauchte ihn. Nate brauchte ihn.

Wir würden schon allein klarkommen, wenn wir nur erst in Sicherheit waren. Es gab nicht viel, was ich einer magischen Gemeinschaft zu bieten hatte, aber es gab in jeder Gesellschaft Arbeiten, die keiner gerne verrichten wollte. Ich würde alles tun, um für mein Kind zu sorgen.

Doch so sehr ich mir auch gut zuredete, mein Herz sehnte sich nach Jaron und ich verbarg mein Gesicht in meinem Arm, damit Gabe meine Tränen nicht bemerkte.

Mir war kalt. Die Feuchtigkeit drang durch meine Kleider und mein ganzer Körper bebte. Ich hörte Schritte. Er kam. Inaran war auf dem Weg zu mir, um mich zu holen. Um sein Werk zu vollenden. Dunkelheit. Schwarze undurchdringliche Dunkelheit. Sie kroch durch alle Ritzen, hüllte mich ein und drohte mich zu ersticken.

Mit einem Schrei fuhr ich hoch.

„Sam! Es ist gut! Ich bin bei dir!“

Gabe richtete sich neben mir auf und schlang seine Arme um mich. Zitternd schmiegte ich mich an ihn und versuchte, den Traum abzuschütteln. Es war Wochen her, dass er mich zuletzt gequält hatte. Inaran war verbannt. Zurück in die Dunkelheit. Er konnte mir nichts mehr anhaben und Dominik war noch immer in seiner Zelle in der Akademie im Sternblumenwald. Es gab nichts hier, wovor ich mich fürchten musste. Kein Schatten, keine Dunkelheit. Und doch, warum wollte das Gefühl der Beklemmung nicht weichen?

Ich rieb meine Augen und schüttelte den letzten Rest meiner Schlaftrunkenheit ab.

Meine Magie reagierte, bevor mein Verstand folgen konnte. Es war diese seltsame Lichtmagie, von der auch Jaron nicht wusste, was sie zu bedeuten hatte. Sie flammte auf und erfüllte das Zelt mit einem strahlenden Licht.

„Sam, was ...?“

Ich schüttelte Gabes Arme ab und war aus dem Zelt, bevor er seine Frage vollenden konnte.

Sie war da draußen. Die Dunkelheit. Sie hatte eine menschliche Form angenommen und schlich um unser Lager.

Ich konnte sie spüren. Ihre bedrohliche, unheilvolle Präsenz.

Meine Beine setzten sich in Bewegung und ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, lief ich auf den finsteren Wald zu, der schweigend und unheimlich vor mir lag.

Der Boden war feucht und eiskalt unter meinen Füßen. Ich hatte mir noch nicht einmal die Zeit genommen, meine Stiefel anzuziehen. Doch zum Umkehren war es jetzt zu spät. Die Dunkelheit hatte uns fast erreicht. Ich musste sie aufhalten.

„Sam?“

„Was macht sie da!“

„Was ist das für ein Leuchten?“

„Heh! Bleib stehen!“

Mein Licht wurde stärker, zerrte mich voran, begierig, die Dunkelheit zu vertreiben. Es war wie schon zuvor bei meiner Begegnung mit Dominik. Ich hatte keine Kontrolle mehr darüber. Der Wunsch, die Schatten zu vertreiben, war übermächtig. Ich ignorierte die Rufe hinter mir. Jemand versuchte mich aufzuhalten, doch niemand konnte den strahlenden Ring durchdringen, der mich umgab wie ein schützender Kokon.

Dort vorne, ich konnte ihn sehen, zwischen den hohen Baumstämmen. Die Reflexion meines Lichts in seinen kalten, toten Augen. Ein tiefschwarzer Schatten im blassen Licht des Mondes. Wir strebten aufeinander zu. Zwei entgegengesetzte Pole, die sich magisch anzogen. Licht und Dunkelheit. Heilung und Verderben.

Ein wildes Knurren erklang. Es war kaum menschlich und doch war es ein Mann, der mir entgegentrat. Langsamer jetzt, fast zögerlich. Die Dunkelheit umgab ihn wie unheimliche schwarze Nebelfetzen. Es war nicht die undurchdringliche Wolke, mit der Inaran sich umgab, es war aber auch nicht der gedämpfte Schatten, den Dominik aussandte. Der schwarze Nebel konnte seine Gestalt nicht gänzlich verbergen. Ich sah zerrissene Kleider und langes, verfilztes Haar. Ein hageres ungewaschenes Gesicht. Ein ganz gewöhnlicher Mann, wenn auch abgerissen und zerlumpt. Nur die schwarzen toten Augen verrieten, dass die Dunkelheit ihn beherrschte.

Wir waren zum Stehen gekommen. Wie erstarrt. Er lauernd, ich verunsichert. Alles in mir schrie danach, den Fremden zu vernichten, doch ich wusste nicht wie.

Auf einmal erstrahlte der Wald um mich herum in einem Licht, das so viel heller und überwältigender war als meines. Mein Herz begann aufgeregt zu pochen, während die Angst und die Unsicherheit von mir wichen und durch Wärme und Zuversicht ersetzt wurden.

Da war er, in seiner strahlenden Schönheit. Der Herr des Lichts. Ganz nah. Schon einmal war er gekommen, um mich zu retten. Hatte den Erdgeist vernichtet, der mich hatte töten wollen.

„Samanthia“, sagte er sanft und seine unglaubliche Wärme erfüllte mich bis in meine Zehenspitzen.

„Die Dunkelheit“, sagte ich zaghaft. „Sie ist zurück.“

„Die Dunkelheit hat viele Formen“, erwiderte er und ging langsam um den Fremden herum, der reglos verharrte, während die Zeit jede Bedeutung verlor.

„Er ist kein Dunkelgeist, oder?“, fragte ich leise. „Er ist nicht wie Inaran. Er ist menschlich und doch wieder nicht.“

„Er war ein Mensch“, bestätigte der Herr des Lichts, „doch die Dunkelheit hat ihn vergiftet und ihm den Verstand geraubt.“

„Was geschieht mit ihm?“

„Du wirst ihn töten!“

Erschrocken taumelte ich mehrere Schritte zurück. Gerade eben noch hatte ich ihn vernichten wollen, doch jetzt erschien mir der Gedanke unerträglich. Er war ein Mensch gewesen, bevor die Dunkelheit ihn erwischt hatte. Ein Mann mit einer Geschichte. Einer Familie, die ihn vermisste. Freunden, die sich um ihn sorgten.

„Du kannst ihn nicht retten“, sagte der Herr des Lichts und trat hinter mich, so dass ich seine unglaubliche Wärme im Rücken spürte. „Du kannst ihn nur erlösen.“

„Ich weiß nicht wie“, wisperte ich kaum hörbar.

„Oh doch, du weißt es“, sagte er mit leisem Tadel. „Du hast es gespürt, bevor dich der Mut verlassen hat.“

„Ich weiß nicht, ob ich das kann, ob ich das will!“

„Ich habe dich auserkoren, zu meiner Dienerin gemacht. Einer Dienerin des Lichts. Es ist dir bestimmt, die Dunkelheit zu vertreiben, auf dass es einen Morgen gibt.“

Er ergriff meine kalte, klamme Hand und hob sie in die Höhe, so dass sie auf die schwarze Gestalt vor uns deutete.

Wieder spürte ich, wie seine Wärme, seine Zuversicht mich durchströmte.

„Spüre meine Kraft in dir! Das Licht, das die Dunkelheit durchdringt.“

Auf einmal war jeder Zweifel verflogen und zurück blieb die Entschlossenheit. Er hatte getötet und er würde wieder töten, die Dunkelheit weiterverbreiten, bis nichts übrigblieb, als hoffnungslose Schwärze und endlose Trauer. Ich musste ihn aufhalten.

Ich spürte diese wärmende Kraft in mir. Sie durchdrang mich, floss in meine Hand und formte eine Kugel aus gleißendem Licht.

Die Zeit nahm erneut ihren Lauf und der Dunkle stürzte sich mit einem tiefen Grollen auf mich. Und ich, Sam, die es noch nicht einmal schaffte, eine Papierkugel erfolgreich in den Papierkorb zu befördern, schleuderte ihm meine Lichtkugel mitten ins Herz.

Die dunkle Gestalt wurde mehrere Meter nach hinten geschleudert und prallte hart auf dem Waldboden auf. Das Licht breitete sich aus, durchdrang sie, schuf sich seine Bahn und sprengte die Dunkelheit von innen heraus. Eine schwarze Wolke, die im gleißenden Schein des Feuers verglühte und sich schließlich in Luft auflöste.

„Gut gemacht“, flüsterte der Herr des Lichts in mein Ohr und seine Wärme kitzelte meine Wange. Er küsste meine Stirn, ein Finger legte sich mahnend an meine Lippen, dann war er verschwunden.

„Sam! Sam, was ist geschehen?“ In der nächsten Sekunde war ich von Odans Männern umringt und Gabe riss mich in seine Arme.

„Er ist tot!“, sagte Odan, der sich mit einer Laterne in der Hand über die Leiche des Mannes beugte. „Was ist das hier? Bisswunden! Sieht aus wie von einem Hund. Einem Wolf vielleicht.“

„Ein Dunkelwolf“, sagte ich und meine Stimme war schwer von unvergossenen Tränen. „Das passiert, wenn man die Wunde nicht richtig behandelt. Die Dunkelheit vergiftet dich, bis nichts mehr von dir übrigbleibt.“

„Er hat Erik erwischt!“, ertönte eine Stimme tiefer aus dem Wald. „Er ist tot. Der Dreckskerl hat ihm die Kehle aufgeschlitzt.“

„Du musst sicherstellen, dass keiner deiner Männer verwundet ist“, sagte ich mühsam. „Ansonsten ergeht es ihnen wie ihm.“

Odan nickte ernst und er begann seine Männer zusammenzurufen.

„Komm“, sagte Gabe. „Du zitterst am ganzen Körper. Wir müssen dich irgendwie warmbekommen.“

„Und du kannst uns wirklich nicht erklären, was da eben geschehen ist?“, fragte Odan unwillig. Er hatte es mit gutem Zureden probiert, mit Drohungen und Überredungskünsten, doch ich weigerte mich zu sprechen. Der Herr des Lichts hatte mir ein Schweigen auferlegt und ich würde ihn nicht enttäuschen.

„Noch nie habe ich von einer derartigen Magie gehört“, fuhr Odan fort. „Dieses seltsame Licht, das von dir ausgeht. Es muss doch eine Erklärung dafür geben. Und was ist das mit den Dunkelwölfen? Seit Jahrzehnten hat es keine Berichte mehr über die Magie der Dunklen in Vallurien gegeben. Was weißt du darüber?“

Ich schüttelte den Kopf und starrte schweigend in die Flammen. Gabe hatte mich in unzählige Decken gepackt und jetzt saß ich an ihn gelehnt am Lagerfeuer, während Odan vergeblich versuchte, mich zu löchern.

„Du hast es gehört“, sagte Gabe. „Kein Wort zu irgendjemand. Du solltest deinen Männern besser klarmachen, was geschieht, wenn sie gegen diesen Befehl verstoßen. Es ist eine Anweisung, die aus dem Königshaus von oberster Stelle kommt. Wer dagegen verstößt, begeht Hochverrat. Darauf steht die Todesstrafe.“

„In Ordnung“, sagte Odan langsam. „Und du könntest dir diesen Befehl jederzeit vom König persönlich bestätigen lassen?“

Ich nickte und Odan seufzte. „Ich werde sicherstellen, dass nichts nach außen dringt. Aber trotzdem muss ich es wissen. Wenn wir erneut einer solchen Gestalt begegnen und einer meiner Männer wird verletzt. Was muss ich tun?“

„Ein Seelenreinigungstrank!“, sagte ich und meine Stimme klang noch immer seltsam rau. „Du musst einen Heilkundigen bitten, dir einen Seelenreinigungstrank zu brauen. So schnell wie möglich. Die Behandlung ist nicht angenehm, aber das Einzige, was hilft. Ansonsten bleibt dir nur, den Verletzten zu töten, bevor sich die Dunkelheit in ihm ausbreitet und er weitere mit sich ins Verderben reißt.“

Odan nickte grimmig und sein Blick richtete sich auf den verblassenden Sternenhimmel.

„Der Morgen graut bald heran“, sagte er. „Mit den ersten Sonnenstrahlen brechen wir auf.“


4. Kapitel

„Nein, Sam! Du wirst im Bett bleiben, bis du dich von dem Ritt erholt hast.“

Gabe schnallte sich sein Schwert um und zog sich seine Mütze über. Trotz meines Frusts musste ich lächeln.

„Was ist?“ Gabe sah mich überrascht an.

„Du siehst gut aus. Dieser Abenteurer-Look steht dir.“

„Danke!“ Gabes Mund verzog sich zu einem Grinsen. Er hatte die letzten Tage darauf verzichtet sich zu rasieren und sein Dreitagebart, die robusten Reisekleider und das Schwert verliehen ihm ein ziemlich verwegenes Aussehen.

„Nein“, sagte ich, bevor er weitersprechen konnte. „Ich werde dich trotzdem nicht heiraten.“

„Schade!“ Er beugte sich zu mir und küsste meine Stirn. „Ruh dich heute aus.“ Er wedelte mit meinem Notizbuch. „Ich werde mir fürs Erste nur einen groben Überblick verschaffen. Wer weiß, ob wirklich alles so ist, wie der Professor es notiert hat.“

„In Ordnung!“ Es fiel mir schwer, nachzugeben, aber es ging nicht mehr nur um mich. Ich musste auf meine Gesundheit achten, schließlich wollte ich meinem Baby nicht schaden, und wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich seit meiner Konfrontation mit der Dunkelheit wie gerädert. Der anschließende Ritt war hart gewesen, da alle darauf gedrängt hatten, den Wald schnellstmöglich hinter uns zu lassen. Es hatte keine extra Prinzessinnenpausen mehr gegeben und nur die schiere Willenskraft hatte mich im Sattel gehalten.

„Verriegle die Tür hinter mir! Ich denke nicht, dass sie es wagen, dir zu nahe zu kommen, aber man weiß nie!“

Nachdem Gabe weg war, kroch ich zurück in mein Bett und starrte nachdenklich an die hölzerne Decke. Das große Wohnhaus, das zur Mühle gehörte, war deutlich wärmer und gemütlicher als die Ritterburg. Ob den Frauen im Mittelalter klar gewesen war, dass es klüger war, einen Müller zu heiraten als einen Ritter? Zumindest, wenn man nicht gerne fror.

Nun, diese Mühle hier wurde allerdings nicht von einem Müller betrieben, sondern von einer Räuberbande. Ich hatte keine Ahnung, was Odan und seine Männer hier taten, aber zu meiner großen Überraschung war es mir auch völlig egal. Normalerweise war ich schrecklich neugierig, aber ich hatte genug eigene Probleme, da musste ich mir nicht noch weitere aufhalsen.

Ich war heilfroh, dass Gabe darauf bestanden hatte, mich zu begleiten. Er hatte von Anfang an recht gehabt. Ohne seine Hilfe wäre ich nicht weit gekommen.

Vallurien war so völlig anders als die Welt, in der ich aufgewachsen war, und ich fühlte mich hilflos und fremd. Ich war ein Kind der Technik. Wenn ich Antworten suchte, begab ich mich ins Netz, wenn ich verreisen wollte, stieg ich ins Auto und wenn ich Sehnsucht nach jemandem hatte, rief ich ihn an. In Vallurien aber ritt man auf wilden Pferden, musste Metamorphen erkennen, bevor sie einen verschlangen, man verhandelte mit Räuberhauptmännern und wurde nachts von einer Dunkelheit aus dem Schlaf gerissen, die noch dunkler war, als das Dunkel der Nacht.

Gabe hatte mir versprochen, Jaron über Umwege eine Nachricht zukommen zu lassen. Er musste wissen, dass die Dunkelheit zurückgekehrt war, ohne dass er erfuhr, wo ich war und was ich plante. Denn auch wenn er vielleicht erleichtert war, dass ich ihm die Verantwortung für unser Kind nicht aufhalste, wenn er wusste, wo ich war, würde er sich verpflichtet fühlen, mich zu suchen.

Oder aber, mahnte mich eine leise Stimme, er würde zu dir eilen, weil er dich liebt und es nicht fair von dir ist, die Entscheidung für euch beide zu treffen.

„Ich darf ihn nicht in Gefahr bringen“, murmelte ich und presste meine geballten Fäuste in die dicke Decke. „Ich muss tun, was für alle am besten ist. Auch wenn es heißt, dass ich alle verliere, die mir je etwas bedeutet haben.“

Sofort schossen mir die Tränen in die Augen.

„Scheiß Hormone“, schniefte ich und vergrub mein Gesicht in meinem Kissen. „Es liegt alles nur an diesen blöden Hormonen!“

Gegen Mittag klopfte es vorsichtig an die Tür zu unserem Zimmer. Ich überlegte, ob es nicht klüger wäre, das Klopfen zu ignorieren, aber es war Odan, der schließlich leise meinen Namen rief.

„Was willst du?“ Ich wickelte mich in meine Decke und öffnete die Tür einen Spalt weit.

„Ich wollte fragen, ob du zum Essen runterkommst oder ob ich dir etwas bringen soll.“ Er sah mein Zögern und lächelte. „Du brauchst keine Angst zu haben. Solange ich da bin, werden sie sich benehmen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Du weißt ja, schlecht fürs Geschäft und so.“

Ich überlegte. Gabe hatte mir geraten, die Tür zu verriegeln, solange ich schlief, aber er hatte nicht gesagt, ich solle unser Zimmer nicht verlassen. Ich war nicht erpicht darauf, meine Zeit mit Odan und seinen Leuten zu verbringen, aber allein in der kleinen Kammer kreisten meine Gedanken unaufhörlich um Jaron und meine ungewisse Zukunft. Ich konnte ehrlich gesagt eine kleine Ablenkung gebrauchen.

„Ich komme runter“, sagte ich daher, „ich muss mir nur etwas anderes anziehen.“

Odan nickte. „Lass dir Zeit. Das Essen ist in etwa einer halben Stunde fertig.“

Da mein Hemd und meine Hose nach einer behelfsmäßigen Wäsche zum Trocknen auf dem Dachboden hingen, zog ich ein warmes, hochgeschlossenes Wollkleid an und ein paar der dicken Strumpfhosen, die ich eingepackt hatte. Schick war etwas anderes, aber ich hatte kein Interesse daran, Odans Männer zu beeindrucken. Es war vermutlich klüger, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

Dummerweise stellte sich schnell heraus, dass Odans Männer nicht anspruchsvoll waren. Sie hatten sich in der geräumigen Küche um einen großen Tisch versammelt und Karim stellte gerade einen üppigen Braten auf den Tisch.

„Wer wagt sich denn da allein in die Höhle des Löwen“, spottete der Troll mit einem anzüglichen Grinsen. Er schien sich sicher zu fühlen, nun, da Gabe nicht in der Nähe war. „Los, komm her! Wie wäre es mit einem Küsschen? Du bist gar nicht so hässlich, wenn du dich kleidest, wie es sich für eine Frau gehört. Wenn du jetzt noch kapierst, dass du in die Küche oder auf meinen Schoß gehörst, gibt es noch nicht einmal einen Grund, dir wehzutun.“

Während die Männer in lautes Gelächter ausbrachen, packte ich blitzschnell das lange Messer, das neben dem Braten auf seinen Einsatz wartete.

Leider hatte Odan mich genau im Auge behalten und noch bevor ich auch nur einen Schritt in Richtung des Trolls machen konnte, war sein Arm vorgeschnellt und er hatte mein Handgelenk mit eisernem Griff gepackt.

„Nicht doch, kleine Prinzessin! Auch wenn er ein Idiot ist, ich brauche ihn noch!“

„Wirklich alles von ihm?“, fragte ich und kniff böse die Augen zusammen. „Ich wette, es gibt Teile, die braucht kein Mensch!“

„Auf den Mund gefallen ist sie auf jeden Fall nicht“, lachte einer der Männer schadenfroh.

„Jetzt komm schon!“ Odan nahm mir das Messer aus der Hand. „Setz dich!“ Er rückte den Stuhl neben seinem für mich zurecht. „Und du, Bartholomäus, sie ist bereits vergeben, also benimm dich!“

„Noch ist sie nicht seine Frau“, brummte der Troll ärgerlich. „Außerdem wird man sich ja wohl noch einen Scherz erlauben dürfen.“

„Sie sind vielleicht nicht verheiratet“, sagte Odan streng, „aber sie erwartet sein Kind. Ist dir denn gar nichts heilig?“

„Sie erwartet also ein Kind!“ Karim, der eine Schüssel mit Klößen neben den Braten stellte, musterte mich nachdenklich.

„Er redet Unsinn!“, wehrte ich ärgerlich ab und wich Odans Blick aus.

„Keine Sorge! Wir werden es schon nicht an die große Glocke hängen.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Was ist jetzt?“ Karim blickte gespannt von mir zu Odan und zurück. „Erwartet sie jetzt ein Kind, oder nicht?“

„Natürlich tut sie das“, sagte einer der Männer, ein blonder Kerl, dessen Augen voller Schalk blitzten. „Wenn Odan es sagt, dann ist es so. Glaub mir, keiner erkennt die Anzeichen so gut wie er. Das muss er, sonst würde es ihm nicht immer wieder gelingen, sich gerade noch rechtzeitig aus dem Staub zu machen. Du hast keine Ahnung, wie viele seiner schwarzgelockten Bastarde nur darauf warten, Valluriens Städte unsicher zu machen.“

„Halt die Klappe, Jan! Du redest Unsinn!“ Diesmal war es Odan, der verlegen meinem prüfenden Blick auswich. Er nahm das Messer und begann, den Braten aufzuschneiden. „Was ist, Karim“, bellte er, „gibt es heute keine Soße? Sollen wir dein zähes Fleisch etwa trocken essen?“

Karim beeilte sich, die Soße und eine Platte mit Gemüse aufzutragen, und die hungrigen Männer wandten sich dem Essen zu. Schwangerschaft und Bastarde längst vergessen.

Nur der Troll warf mir einen vielsagenden Blick zu und leckte sich die Lippen, als Odan sich gerade abwandte, um sich noch ein Stück Fleisch zu angeln.

„Willst du noch Kuchen zum Nachtisch?“ Karim holte zwei Teller aus dem Schrank und stellte einen vor mir auf den Tisch. „Ich habe ihn heute früh gebacken, aber ich finde nicht, dass sie ihn verdient haben.“

Odan war mit den anderen Männern direkt nach dem Essen verschwunden und hatte mich und Karim allein in der Küche zurückgelassen. Ich hatte dem jungen Räuber angeboten, ihm beim Abwasch zu helfen, aber er hatte nur abgewunken. „Das ist doch keine Arbeit für eine Prinzessin“, hatte er gesagt. „Abgesehen davon, mache ich das ganz gerne. In der Küche hat man wenigstens seine Ruhe, vor diesen ungehobelten Klötzen.“

„Also was ist jetzt mit dem Kind“, fragte er und lud ein üppiges Stück von einem herrlich duftenden Gewürzkuchen auf meinen Teller.

„Was interessiert es dich?“, fragte ich abweisend. „Erzähl mir lieber, was du bei einem Kerl wie Odan machst. Du bist anders als die anderen.“

„Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen sollte“, sagte er und biss achselzuckend von seinem Kuchen ab. „Odan ist ganz in Ordnung. Er kennt all unsere Stärken und Schwächen und verlangt nichts Unmögliches. Solange wir gehorchen und tun, was er uns befiehlt, geht es uns nicht schlecht.“

„Was meinst du damit, du weißt nicht, wohin du sonst gehen sollst? Hast du nicht ...“

„Keiner wird in dieses Leben hineingeboren. Jeder von uns hatte einen Grund, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen. Auch Odan. Oder besser, vor allem Odan. Aber hör zu, ich habe keine Lust, dir meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Es gibt einen Grund, warum ich frage.“

Ich schwieg und sah ihn erwartungsvoll an. Karim war ohne Zweifel der Netteste der ganzen Gruppe. Der Einzige von ihnen, mit dem ich mich alleine in einem Raum sicher fühlte. Das war wohl auch der Grund dafür, dass Odan mich nicht aufgefordert hatte, zurück in mein Zimmer zu gehen und mich einzuschließen, während er mit seiner Bande davonritt.

„Ich habe dieses Buch gefunden“, sagte Karim und sah sich nervös um. „Ein Buch mit magischen Tränken.“ Er strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht und wieder fiel mir auf, wie jung er im Vergleich zu den anderen Männern war. Er konnte höchstens ein, zwei Jahre älter als ich sein.

„Du verfügst doch über Magie, oder nicht? Ich möchte dir einen Handel vorschlagen.“

„Einen Handel?“, fragte ich und zog zweifelnd die Augenbrauen in die Höhe.

„Odan ist nicht der Einzige, der dich beobachtet hat. Nur habe ich die falschen Schlüsse gezogen.“ Er wurde rot und sah augenblicklich noch jünger aus. „Ich dachte, du seist krank. Mir fehlt allerdings auch Odans Erfahrung mit Frauen. Es ist nicht so, als ob ich in jeder Stadt mindestens drei Frauen hätte, die mir an die Gurgel wollen.“

„Wenn sie ihm nur an die Gurgel wollten, hätte er nicht so viel Erfahrung mit ungewollten Schwangerschaften“, kicherte ich und Karim starrte mich einen Moment lang verblüfft an, bevor er zu lachen begann.

„Ja, ich schätze, das mit der Gurgel kommt erst hinterher.“

„Zurück zu deinem Handel“, ich musterte ihn neugierig. „Du willst also, dass ich dir einen Trank braue. Wenn du mir das Rezept zeigst, kann ich dir sagen, ob ich das hinbekomme oder nicht.“

„Hey, so geht das nicht!“ Er hob abwehrend die Hände. „Ich habe mir die ganze Nacht überlegt, wie ich dich überzeugen kann. Du bringst alles durcheinander!“

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. „Also gut! Machen wir es auf deine Art.“

„Also“, begann er und zog unter dem Tisch ein Buch hervor und schob es zu mir. „Mir ist aufgefallen, dass du ständig müde bist und sehr bleich. Wenn du wirklich ein Kind erwartest und es ist noch früh in der Schwangerschaft, wird dir möglicherweise bald auch noch ständig übel werden. Ich bin mir sicher, hier drin gibt es auch ein Rezept gegen Schwangerschaftsbeschwerden. Ich biete dir an, die Zutaten für deinen Trank zu besorgen, wenn du im Gegenzug, einen Trank für mich braust.“

„Was ist das für ein Trank?“, fragte ich vorsichtig. „Irgendetwas, das deine Beliebtheit bei Frauen steigert?“

„Ganz so schlimm steht es jetzt mit meinem Liebesleben auch wieder nicht“, grinste er. „Ich denke, im Vergleich mit Odan stehen wir alle nicht besonders gut da. Nein“, sein Gesicht wurde ernst, fast traurig, „es geht um meinen Bruder. Er ist hier, in der Mühle. Es ist ... er hat diesen Husten. Er will einfach nicht besser werden. Gestern Nacht hat er Blut gespuckt. Es ist schwer geworden, Heiler zu finden, die bereit sind, ihre Dienste anzubieten. Ich meine richtige Heiler, die mit Magie arbeiten. Nicht die Quacksalber, die neuerdings ihr Unwesen in den Städten treiben. Und wir müssen besonders vorsichtig sein. Odan will nicht riskieren, dass wir die Aufmerksamkeit der Dokari auf uns ziehen.“

„Ich bin keiner Heilerin, Karim“, sagte ich vorsichtig. „Ich bin noch nicht einmal eine ausgebildete Tränkebrauerin. Ich habe lediglich ein paar Wochen an der Akademie studiert, bevor ich ... ähm ... Sehnsucht nach meinem Verlobten bekommen habe.“

„Das ist nicht so schlimm“, sagte Karim schnell. Er schlug das Buch auf und schob es mir hin. „Ich habe immerhin so viel erreicht, dass ich weiß, welcher Trank der richtige ist. Die Zutaten sind allesamt ungefährlich. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er nicht wirkt. Dann habe ich es immerhin versucht.“ Er sah mich so hoffnungsvoll an, dass sich mein Herz voller Mitleid zusammenkrampfte. „Und, was meinst du? Wirst du dich darauf einlassen?“

„Karim“, sagte ich. „Dir ist schon klar, dass ich dir auch helfe, ohne im Gegenzug etwas dafür zu bekommen. Du brauchst keine Kräuter für mich zu besorgen.“

„Ehrlich?“ Er sah mich aufrichtig überrascht an. „Warum würdest du das tun?“

„Weil es deinem Bruder schlecht geht und ich natürlich helfe, wenn ich es denn kann.“

„Nun, wie auch immer, ich habe heute früh, alle Zutaten für beide Tränke besorgt.“ Er legte einen prall gefüllten Beutel auf den Tisch. „Den Rest kannst du behalten. Es ist mir auch egal, ob du ein oder zwei Tränke braust, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Was ich nicht verstehe“, sagte ich nachdenklich, „wenn du doch die Anzeichen falsch gedeutet hast und Odan erst heute beim Mittagessen, die Theorie aufgestellt hat, ich sei schwanger, wie konntest du dann letzte Nacht schon einen Plan fassen und heute früh die Zutaten besorgen?“

„Es könnte sein, dass ich gestern Abend belauscht habe, wie Odan deinem Verlobten gegenüber gewisse Andeutungen gemacht hat, und es könnte sein, dass ich daraus dann die richtigen Schlussfolgerungen gezogen habe.“

„Und was, wenn ich gar nicht schwanger bin? Wie wolltest du mich dann überzeugen, dir zu helfen?“

„Odan lässt keine Andeutungen fallen, wenn er sich nicht völlig sicher ist. Jetzt hör endlich auf, meine Verhandlungsstrategie zu hinterfragen. Du bist schwanger und ich habe dir die Kräuter besorgt, in Ordnung?“

„Aber ...“

„Es ist mir wirklich egal!“ Karim schenkte mir ein sanftes Lächeln. „Es geht mich nichts an. Alles, was ich will, ist, dass es meinem Bruder wieder besser geht.“

Ich biss in meinen Kuchen und zog das Buch zu mir heran, um das Rezept zu studieren, während ich kaute.

„Was wird Odan dazu sagen, dass ich den Trank braue?“

„Er muss nichts davon erfahren“, sagte Karim hastig. „Wir sind allein. Wenn du dich gleich daran machst, wird niemand mitbekommen, ob du ein oder zwei Tränke in unserer Küche braust. Überhaupt gehe ich jetzt nach nebenan in die Vorratskammer, um Inventur zu machen. Wenn du also noch in der Küche bleiben möchtest, weil das Feuer dich so schön wärmt und dir eure Kammer oben zu ungemütlich ist, ist das ganz allein deine Sache. Ich bin schließlich nicht dein Aufpasser!“

„Ja“, sagte ich und erwiderte sein verschmitztes Grinsen. „Ich denke tatsächlich, ich werde noch ein wenig hierbleiben. Vielen Dank übrigens für den Kuchen.“

Karim nickte und während er sich in der Vorratskammer zu schaffen machte, blätterte ich in dem Buch, bis ich den Trank gefunden hatte, für den Karim die Zutaten auf einen Verdacht hin gekauft hatte.

Der Nachmittag verging wie im Flug. Mir war überhaupt nicht klar gewesen, wie sehr mir das Tränkebrauen gefehlt hatte. Es war, als wäre Jaron bei mir. Als würde er mir über die Schulter schauen und jeden meiner Schritte überwachen und mich ermahnen, ja sorgfältig zu arbeiten.

Ich schob alles, was mich belastete, zur Seite und konzentrierte mich völlig auf die vertrauten Handgriffe. Karim hatte recht. Die Zutaten beider Tränke waren völlig harmlos. Es war meine Magie, die ihre heilende Wirkung verstärkte und sie zu dem Trank werden ließ, der die Beschwerden zu lindern vermochte. Ich war ausgesprochen zufrieden mit mir und auch ein wenig stolz, als ich Karim schließlich das Fläschchen mit dem Trank überreichte.

„Du solltest zurück in dein Zimmer gehen, während ich ihm die erste Dosis verabreiche“, sagte er mit einem besorgten Stirnrunzeln. „Ich weiß nicht, wann die anderen zurück sind, aber es ist vermutlich sicherer. Egal, was Odan sagt, Bartholomäus ist fies und du hast ihn mehr als einmal herausgefordert. Es würde mich nicht wundern, wenn er alles daransetzen würde, sich an dir zu rächen.“

„Ich hoffe, der Trank wirkt“, sagte ich mit einem Nicken. „Ich habe mein Bestes gegeben.“

„Ich hoffe es auch“, sagte er mit einem leisen Seufzen. „Das hier ist meine letzte Hoffnung.“

„Viel Glück!“

Ich folgte seinem Rat und ging nach oben und verriegelte gründlich die Tür hinter mir.

Dann setzte ich mich auf mein Bett und füllte vorsichtig einen Esslöffel mit meinem Schwangerschaftstrank. Ich klopfte mir in Gedanken anerkennend auf die Schulter. Geschmacklich war er zumindest schon einmal unübertroffen, wenn er jetzt auch noch wirkte, konnte mich nichts mehr aufhalten.

Es dauerte nicht lange und ich hörte Gabes Stimme unten im Flur. Er unterhielt sich mit Karim. Es ging um irgendein Wildschwein, das er geschossen hatte und das verarbeitet werden musste.

Ich riss die Tür auf und stürmte die Treppe hinunter. Überrascht fing Gabe mich auf, als ich mich überschwänglich in seine Arme warf.

„Hey“, lachte er. „Du hast mich doch nicht etwa vermisst?“

„Doch habe ich!“, erklärte ich, ohne ihn loszulassen. „Morgen komme ich mit. Es geht mir wieder hervorragend.“

Karim, der in der Tür stand, zwinkerte mir verschwörerisch zu, bevor er sich auf den Weg nach draußen machte, um sich um das Wildschwein zu kümmern. Ich hoffte, seine gute Laune bedeutete, dass der Trank bereits zu wirken begann.

„Was hast du herausgefunden?“, fragte ich ungeduldig, während Gabe seinen Mantel auszog und seine Waffen ablegte.

„Weniger, als mir lieb wäre“, sagte er bedauernd.

„Ich habe dir gleich gesagt, dass du mich mitnehmen solltest. Es ist eine Zuflucht für Magiebegabte. Ich fürchte, dir fehlt etwas Entscheidendes, um die richtigen Hinweise zu finden.“

„Darum geht es im Moment gar nicht“, wehrte er ab. „Das Problem ist ein anderes. Ich bin mir sicher, dass mich jemand beobachtet hat.“

„Denkst du, Odan hat einen seiner Männer auf dich angesetzt?“

Gabe schüttelte den Kopf. „Nein, ich hätte bemerkt, wenn mir jemand gefolgt wäre. Ich habe eher das Gefühl, als ob jemand die Burg oder besser gesagt die Ruine beobachten würde.“

„Denkst du, es ist jemand, der wie ich Zuflucht sucht?“

„Ich weiß es nicht, aber wenn ich eine Vermutung äußern müsste, würde ich eher darauf tippen, dass jemand versucht, hinter das Geheimnis der verborgenen Stadt zu kommen und das nicht zu ihrem Besten.“

„Dann werden wir morgen ganz besonders vorsichtig sein müssen!“

„Ich werde morgen ganz besonders vorsichtig sein.“

„Aber ...“

„Sam, wenn der Rat versucht, nach Varmaron zu gelangen oder den Weg dorthin zu zerstören, willst du nicht ins Kreuzfeuer gelangen.“

„Und was ist mit dir?“

„Ich bin ein Mitglied des Rates. Meine Neugier kann ich immer noch irgendwie erklären. Keiner wird mich verdächtigen, in eine magische Stadt fliehen zu wollen.“

„Aber Gabe, du wirst dort nichts erreichen ...“

„Fürs Erste will ich herausfinden, wer sich dort herumtreibt. Ich werde dich nicht dorthin mitnehmen, bevor ich nicht überzeugt davon bin, dass es sicher ist. Außerdem kann ich mir kaum vorstellen, dass du scharf darauf bist, stundenlang herumzusitzen, zu beobachten und auf Wild zu schießen, um ein glaubwürdiges Alibi zu haben.“

„Das heißt, ich soll morgen den ganzen Tag hier herumsitzen und mich langweilen?“

„Du brauchst dich nicht zu langweilen. Ich habe dir etwas mitgebracht!“

Er zog ein Handy aus seiner Manteltasche und reichte es mir. „Ich habe die Burgruine wirklich aus jedem Winkel und jeder Perspektive aufgenommen. Vielleicht entdeckst du einen Hinweis, der mir entgangen ist.“

Ich starrte ihn fassungslos an. „Du hast ein Handy, hier in Vallurien? Ich dachte, es sei streng verboten, Dinge aus unserer Welt hierherzubringen.“

„Das hier ist unsere Welt“, verbesserte Gabe mich augenblicklich. „Heidelberg ist die andere Welt.“

„Ist es nicht!“, knurrte ich böse. „Du versuchst abzulenken! Und überhaupt! Wie kannst du Fotos mit einem verbotenen Gegenstand machen, wenn du dir sicher bist, beobachtet zu werden?“

„Der Trick mit verbotenen Dingen ist, sich nicht damit erwischen zu lassen, und ich bin tatsächlich ganz geschickt darin, Fotos zu machen, ohne dass es jemand bemerkt.“

„Ich erinnere mich“, sagte ich mürrisch. „Vor allem dann, wenn man gerade besonders dämlich dreinsieht.“

„Du siehst auf keinem meiner Fotos dämlich aus! Dafür bist du viel zu süß! Habe ich dir übrigens schon gesagt, dass das Kleid dir steht?“

„Dieses Kleid?“, fragte ich und blickte ungläubig an mir herunter. „Versuchst du gerade, dich irgendwie bei mir einzuschmeicheln, damit ich kein Theater wegen morgen mache?“

„Nein, Sam“, sagte er und verzog das Gesicht. „Ich versuche nicht, mich bei dir einzuschmeicheln. Du bist wunderschön und sexy und ich liebe dich. Das hört nicht einfach auf, nur weil du mich nicht mehr willst.“

„Scheiße, Gabe, das ist nicht fair!“, sagte ich, während Tränen in meine Augen schossen.

„Nein, das ist es nicht“, sagte er leise und senkte den Kopf.

„Oh Gott, was machen wir hier überhaupt?“ Ich sprang auf und versuchte in der winzigen Kammer, einen möglichst großen Abstand zwischen uns zu bringen. „Das alles war ein einziger Fehler. Du hättest mir nie folgen dürfen. Ich hätte dein Angebot nie annehmen dürfen.“

Gabe vergrub fluchend sein Gesicht in seinen Händen, bevor er sich sichtlich zusammenriss.

„Es tut mir leid, Sam“, sagte er und streckte seine Hand nach mir aus. „Jetzt komm schon her! Ich rede dummes Zeug. Das Kleid ist natürlich hässlich und ich hoffe, die Strumpfhosen kratzen ganz fürchterlich. Und ich will dich morgen nicht dabeihaben, weil ich Angst habe, dass du das Wild vertreibst. Ich habe heute einen riesigen Eber geschossen, da kann ich morgen nicht mit einem armseligen Karnickel zurückkommen.“

„Und du findest das Kleid wirklich hässlich?“, fragte ich mit einem zaghaften Lächeln.

„Absolut scheußlich!“, sagte er und zog mich zu sich aufs Bett. „Vergiss bitte, was ich gesagt habe, okay? Ich bin ein Idiot. Erzähl mir lieber, wie dein Tag war.“

Obwohl mir klar war, dass ich hätte auf Abstand gehen sollen, ließ ich zu, dass er mich mit sich zog, bis ich mit dem Kopf auf seiner Schulter dalag.

Das Problem war, auch wenn ich in Jaron verliebt war und mir nichts mehr wünschte, als endlich mit ihm vereint und glücklich zu sein, ich liebte Gabe noch immer. Wir waren sehr glücklich miteinander gewesen, bis Ellissia sich in unser Leben eingemischt hatte und mit ihren Nymphenkräften unsere Beziehung zerstört hatte. Zu wissen, dass Gabe mich zurückwollte und bereit war, ohne zu zögern Jaron und mein Kind als seines anzuerkennen, um uns zu schützen, machte die Sache nicht unbedingt einfacher.

„Also was ist“, fragte Gabe und strich mir zärtlich durch meine Locken. „Was hast du heute getrieben? Es scheint dir deutlich besser zu gehen als die letzten Tage.“

Er gab ein nachdenkliches Brummen von sich, nachdem ich meinen Tag in wenigen Sätzen zusammengefasst hatte.

„Vielleicht sollte ich dich doch mitnehmen. Ich traue diesem Bartholomäus nicht über den Weg. Karim hat recht. Er ist nicht der Typ, der eine Beleidigung auf sich sitzen lassen kann, und ich bin mir nicht sicher, ob Odan seine Männer so gut im Griff hat, wie er behauptet.“

Ich dachte nach. „Nein, geh du allein. Du hast recht. Ich bin nicht scharf darauf, in der Kälte herumzusitzen. Weder um Wildschweine zu jagen, noch um irgendwelche Verfolger aufzuspüren. Ich werde hierbleiben und in Ruhe die Bilder studieren und mit den Notizen des Professors vergleichen. Ich schließe die Tür hinter dir ab und werde sie zur Sicherheit mit einer Rune schützen.“

„Bist du sicher?“

Ich nickte mit einem Grinsen. „Du solltest nur unbedingt anklopfen, wenn du zurückkommst und nicht versuchen, die Tür einzutreten. Manche dieser Runen können echt fies sein.“

„Und Jaron hat dich wirklich ermutigt, Runenkunde zu studieren? Ist ihm klar, welch unheimliche Macht er dir damit verleiht? Ausgerechnet dir?“

Grinsend bohrte ich meinen Finger in seine Rippen. „Was soll das denn bitte heißen?“

Lachend packte er meine Hand und hinderte mich daran, ihn zu kitzeln.

„Und ja, er hat mich immer ermutigt, brav meine Runen zu lernen. Ich glaube, er hat noch viel mehr Angst davor, was ich mit Zaubersprüchen anstellen könnte.“

„Ein wahrhaft grässlicher Gedanke!“, stimmte Gabe zu und küsste sanft meine Schläfe. „Und doch bin ich dankbar für alles, was dich vor Typen wie Bartholomäus schützt.“


5. Kapitel

Gabe verabschiedete sich am nächsten Morgen und ermahnte mich noch einmal ja vorsichtig zu sein. Er war schon fast zur Tür hinaus, als ich ihn noch einmal zurückzog und umarmte.

„Bitte pass auf dich auf, ja? Komm heute Abend heil zu mir zurück!“

„Mir passiert schon nichts, Sam!“, sagte er und strich mir zärtlich über die Wange. „Ich weiß, was ich tue!“

Dann beugte er sich zu mir und drückte einen sanften Kuss auf meine Lippen. „Wir sehen uns heute Abend.“

Ich seufzte schwer, als er die Tür hinter sich schloss, und erinnerte mich gerade noch rechtzeitig daran, sie zu verriegeln, bevor ich zurück auf mein Bett sank und blicklos auf den Boden starrte.

Warum nur war mein Leben so schrecklich kompliziert? Auf einmal verspürte ich eine unheimliche Sehnsucht nach Flo und Max. Wenn ich doch nur mit ihnen in Ruhe über alles reden könnte. Oder zumindest mit Debbie und Jonas.

Sie würden mir helfen, meine wirren Gedanken und Gefühle zu sortieren, wenn ich schon nicht nach Hause konnte, um mich bei Mom und Dad auszuweinen. Ich würde selbst Omas vorwurfsvolle Blicke ertragen, mit denen sie mich immer bedachte, bevor sie mich schließlich in ihre Arme schloss, um mir zärtlich den Rücken zu tätscheln und ihre Weisheit mit mir zu teilen.

Ich legte meine Hand an meinen Bauch, wo Jarons Kind in mir heranwuchs. „Keine Angst, mein Kleines!“, sagte ich leise. „Mama bekommt das schon hin.“

Nur um im nächsten Moment die nächste Panikattacke zu bekommen. Hilfe, ich wurde tatsächlich Mutter. Hieß das jetzt etwa, ich musste endlich erwachsen werden? Ich war noch nicht bereit. Wie sollte ich für ein Kind sorgen, wenn ich schon mein eigenes Leben und meine Gefühle nicht im Griff hatte?

Ich versuchte gerade, mich zu entscheiden, ob ich als Nächstes besser einen Schrei- oder einen Weinkrampf bekommen sollte, als es zaghaft klopfte.

„Sam? Ich bin’s Karim!“

Ich stand auf und ging zur Tür.

„Lass die Tür verriegelt“, sagte er leise, bevor ich eine Entscheidung treffen konnte. „Ich wollte dich warnen. Keine Ahnung, was schiefgelaufen ist, aber Odan hat mir einen Auftrag erteilt, bevor er heute Morgen aufgebrochen ist. Ich muss in die Stadt reiten, etwas abliefern, und eben ist Bartholomäus zurückgekommen. Er sollte eigentlich den ganzen Tag weg sein. Im Moment ist er drüben in der Mühle, aber wer weiß ... Okay, ich muss los, bevor ich Ärger bekomme.“

„Danke“, flüsterte ich. „Für die Warnung!“

Er zögerte. „Es geht ihm besser, meinem Bruder. Heute Morgen hatte er zum ersten Mal kein Fieber mehr.“

„Das ist gut! Ich bin froh, wenn ich helfen konnte. Jetzt geh und erledige deinen Auftrag, damit du schnell wieder bei ihm bist.“

Mit klopfendem Herzen hörte ich, wie sich seine Schritte entfernten. Ich war allein und der Troll war da draußen und sann auf Rache. Auf einmal fühlte ich mich wie gefangen in der kleinen Kammer. Sollte ich verschwinden und ein besseres Versteck suchen? Nein, zu riskant. Im Gegensatz zu dem Troll kannte ich mich hier nicht aus. Er hätte mich vermutlich gefunden, bevor ich um Hilfe rufen konnte. Nein, ich blieb besser, wo ich war, und bereitete mich auf einen Angriff vor.

Ich wühlte in meiner Tasche nach der Runenkreide und dachte nach. Sollte ich eine der kleineren Schutzrunen wählen, die ich in- und auswendig kannte, oder sollte ich in größeren Dimensionen denken und riskieren, dass die Rune nicht hielt, was sie versprach? Mehrere Runen zu kombinieren war riskant, wenn man nicht genau wusste, was man tat. Es hatte schon Fälle gegeben, wo die Zeichen miteinander konkurrierten und gegenseitig ihre Wirkung aufhoben.

Ich entschied mich für eine der komplizierten Runen. Wer wusste, wie weit der Troll gehen würde, um zu mir zu gelangen.

Was nützte es, wenn die Tür sich weigerte aufzugehen, wenn er sie stattdessen einschlug. Nicht dass ich damit rechnete, dass der Troll es wagen würde, die Einrichtung zu zertrümmern, nur um zu mir zu gelangen. So wichtig war ich jetzt auch wieder nicht, aber sicher war sicher.

Ich kauerte mich also vor der Tür nieder, zeichnete einen Bannkreis auf die Holzplanken des Fußbodens und füllte ihn nach und nach mit den vorgeschriebenen Zeichen. Egal, was der Troll mit der Tür anstellte, sobald er ins Zimmer trat, würde die Macht des Zaubers ihn erwischen. Zumindest hoffte ich das. Ich hatte keine Lust, die Wirksamkeit der Runen an mir selbst zu testen, also musste ich mich darauf verlassen, dass ich sauber genug gearbeitet und keinen Schwung vergessen hatte.

Zufrieden mit meinem Werk setzte ich mich an den wackligen Tisch am Fenster und schaltete das Handy ein, das Gabe mir dagelassen hatte. Auf meine Frage, wie er das Akkuproblem gelöst hatte, hatte er mit einem verschmitzten Grinsen geantwortet und eine Powerbank mit handlicher Solarladestation hervorgekramt und einen magischen Stein, der als künstliche Sonne diente. „Der hat mich eine ganze Stange Geld gekostet“, hatte er gestanden. „Ich hätte Jaron fragen können, aber du weißt, wie er ist. Er hat keine Probleme damit, Regeln zu brechen, wenn er derjenige ist, der sie nicht einhält. Bei anderen ist er da weit weniger großzügig.“

Ich musste zugeben, dass Gabe in diesem Punkt recht hatte. Hatte ich mich nicht selbst schon oft darüber geärgert, wie streng Jaron mit mir war, wo er doch selbst tat, was immer ihm gerade in den Kram passte?

Wie auch immer, ich hatte ein geladenes Handy mit einer randvollen Galerie und ein Notizbuch voller Hinweise.

Bild für Bild studierte ich die alte Burgruine, die der Professor in seinen Notizen beschrieben hatte. Den großen Burghof, die zerfallenen Treppen, die große Wiese mit dem Steinklotz in der Mitte, doch ich fand nichts.

Kein Zeichen, keine Rune, keinen Hinweis. Es gab kein leuchtendes Portal das einen Weg hinter die Sterne wies, keine Treppe, die in eine andere Welt führte und schon gar kein Tor, auf dem in leuchtenden Buchstaben Varmaron stand. Ernüchtert musste ich mir eingestehen, dass es nicht viel war, was der Professor mir hatte mitgeben können. Im Grunde genommen war es nur eine detaillierte Beschreibung des Ortes und die Überzeugung, dass hier der Zugang zu einer magischen Stadt zu finden sein musste. Kein Wunder, dass Professor Forstnacht sich erhofft hatte, Jaron würde sein Wissen preisgeben. Wir hatten absolut nichts in der Hand.

Es half nichts. Ich musste mir den Ort selbst ansehen und herausfinden, ob meine Magie irgendetwas bewirkte, obwohl ich mir nur wenig Hoffnung machte. Wenn Professor Forstnacht so sehr an Varmaron interessiert war, dass er seitenweise sein Notizbuch mit Informationen füllte, hatte er die alte Burg sicher schon besucht, um seine Theorie zu überprüfen, und die Magie des Professors war meiner ohne Zweifel weit überlegen.

Vielleicht gab es die Möglichkeit, heimlich eine Botschaft zu hinterlassen. Ein Gesuch um Asyl sozusagen. Vielleicht gab es irgendwo in der Nähe eine Art Botschafter, der die Gesuche weiterleitete. Das musste es sein! Niemand durfte ohne Erlaubnis die geheime Stadt betreten. Sie würden jemanden schicken, der uns bis zu unserem Ziel brachte. Wir mussten nur herausfinden, wie wir unsere Anfrage übermitteln konnten.

Vielleicht lag die Antwort auf die Frage in Lumintal, der Stadt, in deren Nähe die Mühle lag. Ich würde gleich am Abend mit Gabe über meine Theorie reden. Sobald er von seiner Erkundungsmission zurück war.

Zufrieden mit meiner Überlegung lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück, schloss die Galerie auf dem Handy und öffnete ein albernes Spiel, das Gabe darauf installiert hatte. Mal sehen, ob ich seinen Highscore schlagen konnte.

Ich kicherte gerade triumphierend, weil es mir tatsächlich gelungen war, Gabe auf der Bestenliste zu übertrumpfen, als ich jemanden die Treppe hinaufstampfen hörte.

Ich packte das Handy und die Powerbank und ließ sie hastig zurück in Gabes Tasche verschwinden, als auch schon an der Klinke gerüttelt wurde.

„Mach die Tür auf!“

Der Troll! Für wie blöd hielt der mich eigentlich?

„Verschwinde!“, rief ich, stolz, dass meine Stimme fest und zuversichtlich klang.

„Jetzt mach verdammt noch mal die Tür auf! Ich will mit dir reden!“

Ja klar! Er wollte mit mir reden!

„Dann rede!“, sagte ich. „Ich kann dich tatsächlich hören, auch wenn ich dich nicht sehe. So zart ist dein Stimmchen nicht!“

Die Tür erbebte, als er sich mit einem wütenden Grunzen dagegenwarf.

„Bist du lebensmüde?“, fragte ich über den Lärm hinweg. „Sie werden dich umbringen, wenn du mich nicht in Ruhe lässt.“

Was folgte, war eine Reihe ausgesprochen ordinärer Beschimpfungen.

„Nicht sonderlich kreativ, findest du nicht?“

Kurz darauf hörte ich, wie jemand die Treppe hinunterstampfte. Mit zitternden Knien ließ ich mich zurück auf den Stuhl sinken. Ich hätte gerne daran geglaubt, dass er aufgab, aber irgendwie hatte ich nur wenig Hoffnung. Er hatte seine Chance zur Rache kommen sehen und er würde nicht verschwinden, bevor er nicht hatte, was er wollte.

Ich griff unters Bett und zog den Schürhaken hervor, den ich am Vortag aus der Küche hatte mitgehen lassen. Er war alt und verbogen und ich war mir sicher, niemand würde ihn vermissen, da direkt am Herd ein stabiler, neuer hing.

Man musste naiv sein zu glauben, ich würde mich in einem Haus voller Räuber nicht bewaffnen, vor allem, wenn einer von ihnen eine ganz spezielle Abneigung gegen mich hatte.

Ich versuchte, ruhig zu atmen, während ich wartete. Stress war nicht gut in der Schwangerschaft. Jeder wusste das.

„Ganz ruhig“, ermahnte ich mich. „Dir wird nichts passieren. Du hast deine Runen studiert. Sie wird ihn aufhalten. Und wenn nicht haust du ihm mit dem Schürhaken eins über die Rübe.“

Ich musste nicht lange warten und er war zurück. So sehr ich mir auch gut zugeredet hatte, ich konnte den erschrockenen Aufschrei nicht unterdrücken, als die Klinge der Axt das erste Mal ins Holz fuhr.

Ich warf den Schreibtisch um und duckte mich dahinter. Sollte die Axt an irgendeinem Punkt durchs Zimmer segeln, hatte ich nicht die geringste Lust, sie abzubekommen.

Die Axt flog nicht. Der Troll sah nicht nur so aus wie ein Troll, er schien auch die entsprechende Kraft zu besitzen. Mit einigen gezielten Schlägen hatte er ein Loch in die Tür gehauen, griff hindurch und schob den Riegel zurück. Okay, er war nicht ganz so doof, wie er aussah. Und dann war er es doch wieder.

Er war Zeuge meiner Magie gewesen. Ihm hätte klar sein müssen, dass ich über irgendeine Form der Verteidigung verfügte. Ohne Zögern stieß er die Tür auf und trat ins Zimmer.

Es tat einen dumpfen Schlag, als er die Rune mit dem Fuß berührte und bewusstlos zu Boden stürzte.

Er fiel genau zwischen die beiden schmalen Betten, die links und rechts in der Kammer standen.

„Ha!“, machte ich triumphierend und kam hinter meinem Tisch hervor. „Damit hast du wohl nicht gerechnet!“

Mein Triumph verflog in dem Moment, in dem mir bewusst wurde, dass ich ein Problem hatte.

Die Tür war zerschlagen und ein bewusstloser Troll lag in meinem Zimmer. Ich wusste nicht, wie lange die Betäubung anhalten würde und ich hatte keinen Ort, an dem ich mich verstecken konnte.

Als Erstes musste ich ihn fesseln. Dafür brauchte ich aber Seile und die würde ich kaum in unserem Zimmer finden.

Ich packte das Schüreisen fester und machte mich auf den Weg nach unten. So wie es aussah, war ich allein im Haus. Es hatte einen ziemlichen Schlag getan, als der Troll gestürzt war. Von dem Lärm, den er mit seiner Axt gemacht hatte, mal abgesehen.

Ich schlich in die Vorratskammer und sah mich um. Irgendwo musste es doch etwas geben, mit dem man Pakete verschnürte oder Ähnliches.

„Suchst du etwas Bestimmtes?“

Mit einem Aufschrei fuhr ich herum.

Mir gegenüber stand ein sehr bleicher junger Mann, der sich ächzend an den Türrahmen lehnte.

„Entschuldige“, sagte er leise und begann zu husten. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Du musst die Prinzessin sein, die den Trank gebraut hat.“

„Du bist Karims Bruder“, sagte ich und versteckte den Schürhaken hinter meinem Rücken. „Du solltest nicht auf den Beinen sein.“

„Ich fühle mich heute schon viel besser“, widersprach er. „Ich habe irgendeinen Mist geträumt, von Trollen, die durchs Haus marschieren und die Möbel zerschlagen. Als ich dann aufgewacht bin, hatte ich keine Lust mehr, im Bett zu bleiben. Ist Karim nicht da? Ich wollte ihn bitten, mir etwas Suppe warmzumachen.“

„Er musste in die Stadt“, erklärte ich mit einem nervösen Lächeln. „Ich könnte dir Suppe warm machen, aber erst muss ich etwas erledigen. Du weißt nicht zufällig, wo ich Seile finden könnte? Ich wollte meine Sachen zusammenpacken, aber meine Tasche ist kaputt und ich muss sie zusammenbinden.“

„Versuch‘s mal im Schrank in der Diele. Da hängen immer ein paar Riemen, zum Gepäck verschnüren.“

„Danke!“ Ich zwängte mich an ihm vorbei, so dass er den Schürhaken nicht bemerkte, und eilte in Richtung Hausflur davon. Ich war mir sicher, er war in seinem Zustand keine Bedrohung, aber ich wollte nicht, dass er unangenehme Fragen stellte. Es war besser, keiner bekam mit, was mit dem Troll passiert war, solange Gabe nicht zurück war. Hoffentlich kam er vor Odan. Das Beste war, wir verschwanden schnellstmöglich aus der Mühle. Das war ein Konflikt, den ich vermeiden wollte. Vor die Wahl gestellt, würde Odan sich sicher auf die Seite seines Gefährten schlagen.

„Du kommst aber wieder zurück, oder?“, rief Karims Bruder mir hinterher und begann sofort erneut zu husten.

„Gib mir fünf Minuten“, rief ich und spähte in den Schrank. Bingo! An einem Nagel im Innern der Schranktür hingen mehrere Riemen. „Leg dich ein wenig auf die Bank beim Feuer. Du bist noch immer krank. Du solltest dich ausruhen.“

Ich hörte ein leises Scharren und Stöhnen.

„Du hast vermutlich recht! Lass dir Zeit, ich lieg hier ein wenig.“

Ich eilte nach oben und atmete erleichtert auf. Der Troll lag noch immer reglos am Boden.

Ich packte ihn an der Schulter und drehte ihn keuchend und schnaufend auf den Rücken.

Dann fesselte ich zuerst die Hände, dann die Füße straff an die vier einander zugewandten Bettpfosten der beiden Betten, so dass er mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Rücken lag. Jetzt musste ich ihn nur noch daran hindern, sich zu bewegen. Die Betten waren schwer, aber der Troll hatte bereits bewiesen, wie viel Kraft er besaß.

Ich kniff die Augen zusammen und dachte fieberhaft nach. Ich brauchte eine Lösung, und zwar schnell. Auf keinen Fall konnte ich riskieren, dass Karims Bruder nach oben kam, um nach mir zu suchen.

Mein Blick fiel auf den Gürtel des ohnmächtigen Mistkerls. Natürlich hatte er ein Messer und natürlich musste es riesig sein.

Ein Grinsen breitete sich über mein Gesicht. Odan mochte mich daran gehindert haben, den Troll um gewisse Körperteile zu erleichtern, und natürlich würde ich auch nicht außerhalb meiner Fantasie zu solch drastischen Maßnahmen greifen, aber ich konnte ihn immerhin daran erinnern, wie verwundbar seine Männlichkeit doch war.

Ich zerrte das Messer aus seiner Scheide und rammte es mit aller Kraft zwischen seinen Beinen in den Holzboden, so dass die scharfe Klinge fast den Stoff seiner Hose berührte.

Eine heftige Bewegung und er würde sich selbst seiner Manneskraft berauben.

Natürlich konnte er noch immer um Hilfe rufen, aber dann musste er damit rechnen, von seinen Kameraden in einer ausgesprochen peinlichen Situation vorgefunden zu werden.

Ihn zu knebeln, brachte ich bei all meiner Abneigung nicht über mich. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie wenig dazu gehörte, fast zu ersticken. Ich wollte ihm eine Lektion erteilen, nicht ihn töten.

Nachdem ich ihn so gesichert hatte, stieg ich über ihn hinweg und begann hastig unsere wenigen Sachen zu packen. Meine Hose und Bluse waren zum Glück trocken und ich tauschte sie gegen das Kleid aus, das ich getragen hatte.

Bereit für eine überstürzte Abreise machte ich mich wieder auf den Weg nach unten.

Ich fand Karims Bruder dösend in der Küche. Er sah bleich und schwach aus, aber sein Atem klang ruhig und kräftig. In einem Topf beim Herd fand ich in der Tat eine große Portion Gemüsesuppe mit dicken Fleischbrocken.

Ich schöpfte ein wenig davon in einen kleineren Topf und feuerte den Herd an, um sie aufzuwärmen.

Ob es an dem Duft lag, den sie verströmte, oder an dem Klappern des Geschirrs, die Suppe hatte auf jeden Fall gerade zu kochen begonnen, als der junge Mann die Augen wieder aufschlug.

Dankbar zog er den Teller heran, den ich ihm schöpfte, und begann zu essen.

„Saram! Warum bist du nicht im Bett? Und du, hatte ich dir nicht gesagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben? Wo ist Bartholomäus?“ Karim stand in der Tür und blickte finster von mir zu seinem Bruder.

„Der ist vorhin weggeritten“, log ich. „Mir war langweilig und ich dachte, er wird schon nicht gleich wieder zurückkommen.“

„Ich hatte Hunger“, sagte Saram. „Sie hat mir Suppe warmgemacht. Mach dir keine Sorgen, Bruder, ich fühle mich heute schon viel besser!“

Karim stieß hörbar die Luft aus. Er ging zu seinem Bruder und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich bin froh, dass du dich erholst, aber lass es bitte langsam angehen. Du warst wirklich sehr krank!“

„Ich geh zurück ins Bett“, stimmte Saram zu. Er erhob sich mit einem leichten Ächzen. „Danke, für die Suppe“, sagte er zu mir. „Und für den Trank.“

Er schlurfte aus der Küche und kurz darauf hörte ich in der Nähe eine Tür schlagen.

„Was willst du machen?“, fragte Karim und setzte sich mir gegenüber. „Hast du Lust, eine Runde Karten zu spielen?“

„Wenn du nicht sauer wirst, wenn ich ständig gewinne! Ich muss dich warnen, ich habe ein unverschämtes Kartenglück.“

„Es ist mir egal, wer gewinnt“, sagte Karim, „solange wir nicht um Geld spielen. Es geht nur darum, sich zu unterhalten.“

Wir spielten noch immer, als Odan mit seinen Männern ins Haus gepoltert kam. Gabe war ihnen dicht auf den Fersen. In seiner Hand hielt er mehrere Rebhühner, die er neben Karim auf den Tisch legte.

„Was machst du hier unten?“, fragte Odan alarmiert. „Ich dachte, du bleibst in eurem Zimmer? Wo ist Bartholomäus?“

„Der ist weggeritten“, sagte Karim, während ich wortlos auf die Karten in meiner Hand starrte.

„Blödsinn“, sagte Odan. „Sein Pferd ist auf der Weide und sein Sattel hängt im Stall.“

Karim warf mir einen alarmierten Blick zu und ich zuckte verlegen mit den Schultern und begegnete Gabes Blick.

„Scheiße“, fluchte Odan und stürzte aus der Küche. Gabe folgte ihm und gemeinsam polterten sie die Treppe hinauf. Weitere Männer folgten ihnen.

„Was hast du getan“, fragte Karim und vergrub das Gesicht in den Händen.

„Was ich getan habe?“, rief ich und warf die Karten vor mir auf den Tisch. „Ich habe getan, was ich tun musste! Ich lass mich doch nicht von einem Irren umbringen.“

Auf einmal stand Jan in der Küche. Der Blonde mit den schalkblitzenden Augen, der Odan am Vortag wegen seiner Affären aufgezogen hatte.

„Ich würde dich küssen“, strahlte er, „wenn ich nicht Angst hätte, dass du im nächsten Moment meine wertvollsten Körperteile mit einer scharfen Klinge bedrohst.“

„Ich nehme an, Odan ist weniger begeistert“, sagte ich, als ich von oben laute Stimmen hörte.

„Ich denke, er versucht gerade, deinen Verlobten davon zu überzeugen, nicht jedem Einzelnen von uns die Kehle aufzuschlitzen, allen voran Bartholomäus.“

„Ich geh dann besser mal.“ Ich blickte in die Runde. „War nett mit euch, aber es ist wohl an der Zeit, dass wir uns eine andere Unterkunft suchen.“

Von dem Troll war nirgends eine Spur zu sehen, aber Gabe und Odan kamen mir bereits im Flur entgegen, unser Gepäck in der Hand.

„Ich sehe, du bist bereits reisefertig“, sagte Odan mit einem Blick auf meine Kleider.

Ich nickte nur und streifte meinen Mantel über, den Gabe mir wortlos reichte.

Odan griff in eine Schale, die auf einer kleinen Kommode stand. „Das ist der Schlüssel zu der Pforte. Sag Edwin, dass ich euch geschickt habe. Er wird eure Pferde unterstellen. Geht zum Tönernen Krug. Der Wirt schuldet mir mehr als einen Gefallen. Er wird euch unterbringen, ohne neugierige Fragen zu stellen.“

Gabe nickte schweigend.

„Hör zu“, sagte Odan und senkte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass er so weit geht. Glaub mir, er wird dafür bezahlen.“

„Es war ein Fehler“, sagte Gabe mit einem Stirnrunzeln. „Ich hätte nie zu dir kommen sollen.“ Dann legte er seine Hand schwer auf Odans Schulter. „Der Handel gilt, aber Odan ... keine Fehleinschätzungen mehr.“

„Der Preis wäre mein Leben“, sagte Odan mit einem grimmigen Nicken.

„Ich sehe, wir verstehen uns!“ Gabe nahm die Hand von seiner Schulter und nickte mir auffordernd zu.

„Es tut mir leid, kleine Prinzessin!“, sagte Odan leise mit gesenktem Kopf, als ich an ihm vorbei ging. „Wenn es nach mir ginge, hättest du das Messer auch ein wenig höher platzieren können.“

„Ich wusste nicht so genau, wie unversehrt du ihn benötigst“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Leb wohl, Odan, großer Räuberhauptmann.“

Er nickte nur und kurz darauf saßen wir im Sattel und ritten in Richtung Lumintal.

„Bitte sag mir eins“, Gabe hatte den Blick starr geradeaus gerichtet, „bitte, Kleines, sag mir, dass du Fotos gemacht hast!“

„So viel Zeit musste sein“, antwortete ich, während ein Lachen meine Kehle hinaufkroch.

„Danke!“ Gabe wandte mir sein Gesicht zu und in dem Moment, in dem sich unsere Blicke begegneten, fiel die Anspannung der vergangenen Minuten mit einem Schlag von uns ab und wir lachten, bis uns die Tränen über die Wangen liefen.

Es dauerte lange, bis Gabe sich schließlich beruhigt hatte. Immer wieder begann er ohne Vorwarnung erneut zu lachen.

„Ich weiß, dass es eigentlich nicht lustig ist“, sagte er irgendwann erschöpft. „Ich sollte wütend sein und außer mir vor Sorge. Ich kann mir vorstellen, dass du Angst hattest, aber du hättest sein Gesicht sehen sollen. Käsebleich und schweißgebadet und dazu die Demütigung, in einer solchen Position vorgefunden zu werden. Als dann auch noch die anderen sich ins Zimmer drängten. Zum Glück hattest du die Rune entfernt! Der Spott und Hohn. So schnell werden sie ihn nicht damit in Ruhe lassen. Du hast es diesem Dreckskerl so richtig gezeigt.“

Wieder begann er leise in sich hinein zu kichern. Er zog mein Pferd näher heran und drückte meine Hand.

„Du bist wirklich ein unglaubliches Mädchen, Sam. Ich wusste es schon vom ersten Tag an, aber trotzdem gelingt es dir immer wieder, mich zu überraschen!“

„Danke!“ Ich lächelte ihn an. „Du hast mir viel beigebracht, Gabe. Du hast mich immer ermutigt, mich nicht nur auf andere zu verlassen, sondern auf meine eigenen Talente zu bauen. Du hast mich immer beschützt, ohne mich von dir abhängig zu machen. Das rechne ich dir hoch an.“

„Du bist viel zu eigensinnig, als dass du dich von jemandem abhängig machen würdest“, sagte Gabe mit einem Lächeln. „Und das ist auch gut so. Vor allem in einer Welt, wo viel zu viele versucht sind, dich für ihre Zwecke einzuspannen.“

„Hast du heute etwas herausgefunden?“, wechselte ich das Thema.

Gabe runzelte die Stirn. „Nur dass, wer immer die Burg beobachtet, verdammt gut darin ist, sich zu verbergen. Ich spüre seine Gegenwart. Ich weiß, dass er da ist, aber es gelingt mir nicht, ihm auf die Schliche zu kommen. Es tut mir leid, Sam, aber ich halte es tatsächlich für klüger, wenn wir erst einmal ein paar Tage abwarten. Ich habe vermutlich schon mehr Aufmerksamkeit auf mich gezogen, als gut für uns ist.“

„Weißt du“, sagte ich. „Vielleicht ist es ganz gut, dass wir die Mühle verlassen mussten. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Lumintal genau der richtige Ort für uns ist.“

Ich berichtete ihm von meiner Theorie, dass wir eine Art Botschafter finden mussten, um nach Varmaron zu gelangen, und er nickte nachdenklich.

„Es ist zumindest einen Versuch wert“, sagte er, „aber Sam, dir muss klar sein, dass wir in Lumintal noch vorsichtiger sein müssen als bisher. Du hast Odan gehört. Sie sind auf der Suche nach dir. Je mehr Menschen dich zu Gesicht bekommen, umso größer ist die Gefahr, dass irgendjemand dich erkennt.“

„Ich werde mich nicht wieder die ganze Zeit in einer winzigen Kammer verstecken“, sagte ich schnell. „Immerhin bin ich diejenige, die nach Varmaron will. Außerdem hast du gemerkt, dass ich nicht sicherer bin, wenn man mich zurücklässt.“

„Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagst“, seufzte Gabe resigniert. „Jetzt lass uns erst einmal zusehen, dass wir unbeobachtet in die Stadt kommen.“

Wir stellten unsere Pferde bei Odans Bekanntem unter, einem griesgrämigen alten Bauern, und Gabe bestand darauf, dass ich mich im Schutz der Scheune umzog.

„Denk daran“, mahnte er, als ich unwillig das Gesicht verzog, „dass wir möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen wollen. Am besten verbirgst du deine Haare mit Mütze und Schal. Deine blonden Locken ziehen schon so viel zu viele sehnsüchtige Blicke auf sich. Wir müssen es nicht noch schlimmer machen, wenn alle Welt nach einer blondgelockten Prinzessin sucht.“

„Sie suchen nach einem blonden Mädchen mit Kutsche und feinen Kleidern. Ich sehe in den Sachen aus, wie eine gewöhnliche Dienstmagd“, widersprach ich, während wir uns zu Fuß auf den Weg zu der Pforte machten, von der Odan gesprochen hatte. „Und die gibt es auch mit blonden Locken.“

„Oh Süße“, sagte Gabe und legte kopfschüttelnd einen Arm um mich. „Du kannst anziehen, was du willst. Du wirst niemals gewöhnlich aussehen und du wirst immer die Blicke anderer auf dich ziehen. Vor allem die der Männer.“

„Und was ist mit dir?“, fragte ich empört. „Es ist nicht so, als wäre Gabriel von Grünwald ein Niemand. Wer sagt, dass nicht irgendjemand dich erkennt?“

„Ich, Gabriel von Grünwald?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich bin ein einfacher Kaufmann auf Reisen, der seine frisch Angetraute nach Hause zu seiner Familie bringt.“

Er zog seine Mütze tiefer ins Gesicht und augenblicklich veränderte sich seine Haltung. Verschwunden war der selbstbewusste junge Mann aus gutem Haus. Dafür stand der müde Kaufmann vor mir, mit gebeugten Schultern und schweren Schritten. Ein Mann, der unter der Verantwortung für seine Familie ächzte. Die Geschäfte liefen schlecht und bald gab es noch ein hungriges Maul mehr zu füttern.

„Wie machst du das nur?“, fragte ich erstaunt.

„Ach weißt du“, sagte er schleppend, die Stimme so müde und deprimiert, als müsse er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen. „Es ist diese Reise. Nichts als Ärger und Mühsal. Und dann noch eine lebenshungrige, junge Frau an meiner Seite, die mir nachts den Schlaf raubt. Als hätte ich noch die Energie, nach einem Tag voller Verluste.“

„Du bist ein echt mieser Kaufmann“, beschwerte ich mich. „Vielleicht solltest du besser deinen Wein an den Mann bringen, anstatt ihn selbst zu trinken. Und hör auf, den teuren Dessertwein dazu zu benutzen, die Gunst der Damen zu gewinnen.“

„Du verstehst eben nichts vom Geschäft! Es sind die Damen, die ihre Ehegatten davon überzeugen, bei mir zu kaufen. Ich investiere in unsere Zukunft!“

„Eher in dein Vergnügen! Warum sonst zeigst du kein Interesse mehr an mir? Verluste! Das ich nicht lache! Glaubst du, ich weiß nicht, wohin unser ganzes Geld verschwindet? Ich sage nur rote Haare und tiefe Ausschnitte.“

„Fängst du schon wieder damit an? Ich habe dir gesagt, das ist vorbei. Du erwartest ein Kind. Ich bin nur rücksichtsvoll.“

„Du findest mich fett! Es dauert noch Monate, bis man etwas sieht, aber du findest mich jetzt schon fett.“

„Ich finde dich nicht fett! Ich versuche doch nur ...“

Wir waren nicht albern, beschloss ich. Wir fanden nur in unsere Rolle hinein. Unser Ehekrach ging auch noch weiter, nachdem wir unbemerkt die Stadt durch die kleine Pforte betreten hatten. Die Straßen waren trotz der späten Stunde erstaunlich belebt und wir bahnten uns unseren Weg zum Tönernen Krug, während ich Gabe Vorhaltungen machte und er versuchte, mich mit Ausreden abzuspeisen.

Gabe erntete so manchen mitleidigen Blick von seinen Leidensgenossen, während so manche Frau verkniffen die Lippen aufeinanderpresste und mir tröstend zunickte.

Der Tönerne Krug war eine heruntergekommene Kneipe in einem schäbigen Viertel. Der Wirt versuchte Gabe abzuwimmeln, als der ihn um ein Zimmer bat, und erst als Odans Name fiel, wurde er freundlicher.

„Ein Zimmer für zwei?“, fragte er und warf anzügliche Blicke in meine Richtung.

„Das ist meine Frau“, sagte Gabe und er klang dabei so säuerlich, dass der Wirt unwillkürlich seufzte.

„Junge Liebe, hm?“, fragte er.

„Sie ist schwanger!“, sagte Gabe und starrte grimmig auf den Boden. „Ich bringe sie zu meinen Eltern.“

„Das wird schon wieder!“ Der Wirt reichte ihm einen Schlüssel und klopfte ihm mitleidig auf die Schulter. „Das Erste ist am schlimmsten. Danach wird es leichter.“

„Warum setzt du mich nicht gleich an der nächsten Straßenecke ab“, zischte ich böse. „Wenn ich doch so eine schreckliche Last für dich bin.“

„Du bist nicht fett und du bist keine Last“, stöhnte Gabe.

„Warum hast du mich dann betrogen?“

„Ich war unterwegs und habe mich einsam gefühlt! Ich habe dir versprochen, dass es nicht mehr vorkommt.“

Gemeinsam stiegen wir die abgetretene Treppe ins obere Stockwerk hinauf, während der Wirt uns einen Blick hinterherschickte, der von der ganzen Last seines Ehelebens sprach.

„Das hat Spaß gemacht“, kicherte ich, als Gabe die Tür hinter uns schloss und unser Gepäck vor dem wackligen Schrank abstellte.

„Sollen wir uns morgen früh versöhnt zeigen?“, fragte Gabe und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

„Na unbedingt“, lachte ich. „Der arme Kerl hat ein wenig Fantasie in seinem trüben Alltag verdient.“


6. Kapitel

„Versuch dich zu entspannen“, murmelte Gabe und deutete auf einen Stand, der Hüte verkaufte.

„Ich bemühe mich ja“, murmelte ich zurück, „aber diese Dokari machen mir Angst. Sie sind unheimlich!“

Gabe und ich hatten unseren Ehestreit vom Vorabend hinter uns gelassen und bummelten nun durch die Gassen Lumintals, um ein Gefühl für die Stadt zu bekommen, wie Gabe es nannte.

Fast sehnte ich mich nach Odans Mühle oder dem finsteren Wald zurück. Dort musste man sich angesichts der Gefahr nicht auch noch verstellen und eine fröhliche Miene aufsetzen. Noch hatte keiner der riesigen Dokari ein besonderes Interesse an mir gezeigt, aber trotzdem lief mir jedes Mal, wenn eine ihrer Patrouillen an mir vorbeimarschierte, ein kalter Schauer über den Rücken.

„Ich verstehe nicht, was der Rat so toll an ihnen findet“, flüsterte ich und begutachtete einen schwarzen Glockenhut, der reichlich dämlich aussah.

„Es sind gefühllose Kampfmaschinen“, entgegnete Gabe. „Wer träumt nicht von seiner eigenen, treu ergebenen Killerarmee?“

„Ich?“

„Typisch Mädchen!“ Gabe wich grinsend aus, als ich versuchte, ihn unauffällig zu kneifen.

Er nahm mir den Hut aus der Hand und reichte ihn zu meinem Entsetzen an den Händler weiter.

„Wir nehmen ihn! Und Haarnadeln. Wir brauchen Haarnadeln und ein Haarnetz.“

„Was hast du vor?“, fragte ich, als er mich kreuz und quer, durch die Gassen führte und kurz darauf in einen abgelegenen Hinterhof zog.

„Wir werden beobachtet“, sagte er und bedeutete mir, die Mütze abzuziehen. „Ich will herausfinden, wer dahintersteckt.“

„Und dafür muss ich den hässlichsten Hut aller Zeiten tragen?“

„Ein Hut ist ein Accessoire, eine Mütze dagegen ein Mittel gegen die Kälte. Du kannst einen Hut in einem Teehaus tragen, eine Mütze aber nicht.“

„Wir gehen in ein Teehaus?“

„Ja, und du wirst dort auf mich warten, während ich herausfinde, wer uns folgt und warum.“

Ich holte Luft, aber Gabe kam mir zuvor.

„Es gibt dort Kuchen“, murmelte er verführerisch. „Apfelkuchen mit Streuseln. Ich habe es vorhin gesehen, als wir daran vorbeigegangen sind.“

Ich ließ langsam die Luft entweichen. „Also gut“, sagte ich gnädig. „Ich werde auf dich warten. Aber wundere dich nicht, wenn ich mich quer durch die Kuchentheke esse, wenn du mich zu lange warten lässt.“

Gabe zog mir die Mütze vom Kopf und begann mir erstaunlich geschickt die Haare hochzustecken.

„Du bist ein Mann mit vielen Talenten!“, bemerkte ich belustigt. „Ohne Haargummis bin ich verloren. Ich habe noch nie mit Haarnetzen und Haarnadeln gearbeitet.“

„Theater-AG“, nuschelte Gabe, der Haarnadeln zwischen den Lippen hatte. „Ich musste immer den Mädchen helfen, die Perücken trugen.“

„Das kann ich mir lebhaft vorstellen!“ Ich rollte mit den Augen. „Waren sie hübsch?“

„Spätestens nachdem ich mit ihnen fertig war!“ Er stülpte mir den Hut über. „Aber keine war je so hübsch wie du, mein Schatz! Und der Hut ist nicht hässlich! Du siehst bezaubernd aus.“

„Ich glaube dir kein Wort, aber jetzt ist es schon zu spät. Ich will Apfelkuchen.“

Mit einem Lachen beugte Gabe sich zu mir und küsste meine Nasenspitze. „Wie gut, dass ich all deine Schwächen kenne.“

Das Teehaus war nicht ganz das, was ich erwartet hatte. Teestube oder besser Backstube mit Teeausschank hätte den armseligen Räumlichkeiten besser Rechnung getragen. Es war nichts Elegantes, Klassisches an den robusten Tischen und den knarrenden Stühlen. Es gab kein edles Porzellan, keine Etageren mit feinen Makronen und Eclairs und sicher keine faszinierenden Sandwichkreationen.

Dafür gab es angeschlagenes Tongeschirr und riesige Kuchenstücke. Letztere versöhnten mich schnell mit den übrigen Mängeln. Der Kuchen war noch warm und schmeckte köstlich nach Apfel und Zimt und der Tee hatte ein überraschend feines Aroma.

Gabe hatte bestellt und die Hälfte seines Kuchens verspeist, als er plötzlich die Gabel weglegte und seine Taschenuhr hervorzog, als hätte er sich plötzlich an einen wichtigen Termin erinnert.

„Du bleibst hier“, raunte er mir zu. „Ich bin bald zurück!“

„Geld“, zischte ich ungehalten. „Ich habe kein Geld. Was, wenn sie zwischendurch kassieren wollen.“

Er griff in seine Tasche und drückte mir ein paar Scheine in die Hand, dann küsste er mich flüchtig und eilte vor sich hinmurmelnd aus dem Laden. Ein mittelmäßiger Kaufmann auf dem Weg zu einem fast verschwitzten Treffen.

Ich versuchte, mich zu entspannen und meinen Tee zu genießen. Gabe hätte mich nicht hier zurückgelassen, wenn es nicht sicher gewesen wäre. Entschlossen zog ich mir seinen Teller heran und machte mich über den fantastisch cremigen Käsekuchen her. Es gab keinen Grund, für etwas zu bezahlen und es dann nicht zu essen.

Ich steckte die Gabel in den Mund und während ich die cremig-süße Masse auf meiner Zunge zergehen ließ, ließ ich meinen Blick schweifen. Dienstmädchen, Hausfrauen, ein paar arme Studenten. Das war kein Treffpunkt für die Betuchten der Stadt. Es war ein Ort, wo die kleinen Leute ein wenig verschnaufen konnten, eine Tasse Tee genossen, bevor sie sich wieder ihrem Tagwerk widmeten.

Genau der Ort, wo ein kleiner Kaufmann seine schwangere Frau mit einem Stück Kuchen bestechen würde, um sie bei Laune zu halten, während er in Ruhe seinen Geschäften nachging.

„Entschuldigen Sie, kenne ich Sie nicht von irgendwoher?“

Gabes Stuhl wurde zurückgezogen und ein Mann setzte sich zu mir an den Tisch.

Ich starrte ihn empört an ob dieser Dreistigkeit, doch er grinste unbeeindruckt.

„Ich denke nicht, dass wir uns kennen“, entgegnete ich kühl. „Ich bin mit meinem Mann auf der Durchreise und es wäre freundlich, wenn Sie bitte gehen könnten.“

„So jung und schon verheiratet?“

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und vergrub die Daumen in seinen Westentaschen, während er mich neugierig anstarrte. Es war schwer, ihn einzuordnen. Er war noch jung, aber bereits zu alt, um zu den Studenten zu gehören. Er war nicht zu gut gekleidet, um in dem Teehaus aufzufallen, aber nicht schäbig genug, um zu den Arbeitern zu gehören, die hier ihre Pause verbrachten. Ein Kaufmann, wie Gabe vorgab einer zu sein?

Ich senkte den Kopf, so dass mein Gesicht im Schatten lag, und widmete mich meinem Kuchen, als hätte ich den aufdringlichen Kerl an meinem Tisch längst vergessen.

„Doch, ich bin mir sicher, dass ich dieses hübsche Gesicht bereits irgendwo gesehen habe!“, beharrte er. „Ich weiß nur nicht wo.“

„Hören Sie“, sagte ich, ohne ihn anzusehen. „Ich bin mir sicher, dass wir uns nicht kennen und es wäre mir lieb, sie würden jetzt gehen. Mein Mann mag es nicht, wenn ich mit Fremden spreche.“

„Ich will nicht aufdringlich sein“, sagte er und lehnte sich nach vorne, um mich besser sehen zu können. „Es ist nur so, dass ich mir sicher bin, Sie zu kennen, und es macht mich wahnsinnig, wenn ich nicht dahinterkomme, wer sie sind. Eine kleine Schönheit wie Sie vergisst man doch nicht einfach.“

Ich griff nach meiner schäbigen Handtasche, die Gabe mir besorgt hatte, und sprang auf.

„Ich muss gehen!“ Im Hinausgehen drückte ich einem der Mädchen, die den Tee ausschenkten, einen Geldschein in die Hand. Ich konnte nur hoffen, dass der Betrag genügte, unseren Kuchen und den Tee zu bezahlen. Ich hatte keine Ahnung vom Wert der vallurischen Währung. Gabe kümmerte sich um all unsere Geldangelegenheiten.

Hastig eilte ich die Straße entlang und blieb erst zwei Straßen weiter vor dem Schaufenster eines Schumachers stehen. Es war ruhig hier. Nur vereinzelte Passanten, die sich aber nicht weiter für mich zu interessieren schienen. Ich atmete tief durch und versuchte, mein aufgeregt pochendes Herz zu beruhigen. Was sollte ich jetzt machen? In das Teehaus konnte ich nicht zurück. Ich hatte keine Ahnung, ob der Kerl nur dreist war und nicht davor zurückschreckte, selbst verheiratete Frauen anzubaggern, ob er mich mit jemandem verwechselt hatte oder ob er kurz davor gewesen war, in mir Prinzessin Samanthia von Astellodor wiederzuerkennen.

Es war nicht so, als ob mich ein inniges Verhältnis mit dem vallurischen Volk verbunden hätte, aber ich wusste, dass Fotos von Gabe und mir nach unserer Verlobung am Hof wochenlang in den Tageszeitungen die Runde gemacht hatten.

Zwei Dokari kamen die Straße entlang auf mich zu. Ich konnte mich noch immer nicht an den Anblick der magisch geklonten Soldaten mit ihren kalten gefühllosen Gesichtern und den harten grauen Augen gewöhnen. Als Schöpfung eines gewissenlosen Druiden ruhte anstelle eines menschlichen Herzens ein Magiekristall in ihrer Brust. Ohne Gewissen und ohne Reue befolgten sie die Befehle ihrer Herren. Ein Appell an ihre Vernunft würde mir im Zweifelsfall genauso wenig helfen wie der Hinweis auf meine Herkunft. Sie dienten allein dem Kronrat. Der König hatte keine Macht über sie.

Ich ging weiter, bemüht, einen möglichst gelassenen Eindruck zu machen. Eine junge Frau auf dem Weg nach Hause, in Gedanken damit beschäftigt, ein passendes Gericht für das Abendessen zusammenzustellen.

Die Dokari streiften mich mit einem gleichgültigen Blick und gingen weiter. Ich war keine Bedrohung, die es rechtfertigte, ein paar gezielte Schläge mit den langen, harten Schlagstöcken auszuteilen, die sie so gerne benutzten, um die Stadtbevölkerung daran zu erinnern, wer das Sagen in Lumintal hatte.

Ich würde eine Runde drehen, beschloss ich. Und wenn ich Gabe nicht in der Nähe des Teehauses fand, würde ich zurück zu unserem Zimmer im Tönernen Krug gehen. Dort würde er mich als Erstes suchen, wenn er mich nicht im Teehaus antraf.

Ich war noch nicht weit gekommen, als ich seine Gegenwart spürte. Ein Dunkelgeist war in der Stadt. Nicht so mächtig wie Inaran, aber doch war seine Präsenz viel schärfer zu spüren, als die diffuse Dunkelheit des von der Finsternis befallenen Mannes aus dem Wald. Und wie immer, wenn ich mich von der Dunkelheit bedroht fühlte, flackerte meine Lichtmagie auf und hüllte mich in einen sanften Schein.

An einem strahlend hellen Sommertag hätte ich damit vielleicht durchkommen können, aber es war ein trüber, kalter Herbsttag und ein wolkenverhangenes Dämmerlicht hüllte die Stadt in einen düsteren Mantel.

Leise fluchend sah ich mich um. Es war noch zu früh, als dass die Straßenlaternen gebrannt hätten. Auch die Schaufenster waren unbeleuchtet. Ich konnte also in keinem fremden Lichtkegel Zuflucht suchen, um die Aufmerksamkeit von mir zu lenken.

Die Dokari waren inzwischen außer Sichtweite, aber auf der gegenüberliegenden Straßenseite, stand eine dunkle Gestalt im Schatten eines Hauseingangs. Obwohl das Gesicht des Mannes unter dem Rand seiner Kapuze verborgen lag, hätte ich schwören können, dass er zu mir herübersah. Die Präsenz des Dunkelgeistes war noch immer deutlich spürbar. Er war da draußen. Irgendwo hinter mir in einer der schmalen Gassen trieb er sich herum und mein Licht reagierte auf meine Furcht. Ohne dass ich es hätte kontrollieren können wurde aus dem sanften Schein ein kräftiges Leuchten.

Der Mann stieß sich ab und kam mit festen Schritten auf mich zu. Er trug einen langen schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Was immer er von mir wollte, es konnte nichts Gutes bedeuten.

Ich tat das einzig Vernünftige. Ich machte auf dem Absatz kehrt und floh.

Erst war mein einziger Gedanke, dem Fremden zu entkommen. Ich wusste nicht, ob es Zufall war oder ob er mich beobachtet hatte, auf jeden Fall hatte er mein Licht gesehen. Selbst wenn Magie in Vallurien noch immer im Alltag präsent war, Frauen, die völlig ohne Vorwarnung zu leuchten begannen, riefen mit Sicherheit Misstrauen hervor.

Also, mein erster Gedanke war es gewesen, den Fremden abzuschütteln, mein Licht unter Kontrolle zu bekommen und dann Gabe zu suchen, aber der Dunkelgeist und meine Magie machten mir einen gewaltigen Strich durch die Rechnung.

Es war, als hätte das Licht die Macht über mein Handeln erlangt. Bei meiner Flucht war ich dem Dunkelgeist nähergekommen und auf einmal gab es nur noch einen Gedanken, der zählte. Ich musste ihn aufhalten, ihn vernichten. Ich musste die Dunkelheit vertreiben, bevor sie irgendjemandem Schaden zufügte.

Es war diese Flamme in meinem Innern, die mich immer weiter vorantrieb. Die aus einer Gejagten eine Jägerin machte. Ich würde ihn finden und ich würde ihn ausschalten. Diesmal gab es kein Zögern, keine Rücksichtnahme. Er musste sterben.

Das Licht ballte sich in meiner Hand. Er war ganz nah. Im Laufschritt bog ich um eine Ecke und kam abrupt zum Halt. Meine Magie hatte sich nicht geirrt. Da war er. Auch wenn er seine lichtverschlingende Aura unterdrückt hatte und die kalte Schwärze seiner Augen kaschierte, er konnte seine wahre Natur nicht vor mir verbergen. Nein, es war der Dunkelgeist, der vor mir stand. Das Problem war nur. Er war nicht allein. Was meine Magie mir nicht verraten hatte, war, dass er einen ganzen Schlägertrupp um sich scharte.

Es war ein kurzes Zögern, ein Moment der Unsicherheit, aber er genügte meinem Gegner, die Oberhand zu gewinnen.

„Fasst sie!“, bellte er und brachte sich hinter der Meute in Sicherheit.

Ein Stein flog und prallte an dem leuchtenden Schirm ab, der mich schützend umhüllte, aber ich wusste nicht, wie lange ich sie mir vom Leib halten konnte.

Zögernd machte ich einen Schritt zurück und dann noch einen. Die Meute folgte mir begierig. Ein Messer zischte durch die Luft und sauste nur knapp an meinem Ohr vorbei. So viel zu meinem Schutzschirm.

Ich überlegte gerade, ob ich kämpfen oder fliehen sollte, als eine schwarze Gestalt mit einem akrobatischen Sprung über eine Mauer gesegelt kam.

Der Fremde hatte mich gefunden.

Es war, als würde eine gewaltige Druckwelle durch die Luft fegen, die die Männer allesamt nach hinten schleuderte.

Gleichzeitig kroch ein weißer Dunst aus allen Ritzen und hüllte die Straße in einen undurchdringlichen Nebel.

Ich wurde am Arm gepackt und mitgezerrt. Weg von der fluchenden Meute und weg von dem Dunkelgeist.

„Du erregst bei Weitem zu viel Aufmerksamkeit, Prinzessin!“, knurrte eine tiefe Stimme in mein Ohr.

„Wer bist du?“, keuchte ich, während ich angestrengt versuchte, Schritt zu halten. „Was willst du von mir?“

„Du musst lernen, deine Magie zu kontrollieren, bevor sie dich in Schwierigkeiten bringt“, knurrte er weiter, ohne auf meine Fragen einzugehen. „Es ist kein freundliches Land, das du deine Heimat nennst.“

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, hatte ich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Im nächsten Augenblick war das Gefühl vorüber und der Fremde versetzte mir einen sanften Stoß. Ich stolperte aus der nebligen Gasse heraus, auf eine belebte Straße und landete direkt in Gabes Armen.

„Oh Gott, Sam!“ Gabe hielt mich dicht an sich gepresst. „Wo zum Teufel warst du? Warum bist du nicht im Teehaus geblieben? Ich bin schier umgekommen vor Sorge!“

„Wir sollten besser von hier verschwinden“, nuschelte ich gegen den Stoff seiner Jacke. „Gabe! Ich bekomme kaum Luft!“

„Entschuldige!“ Er lockerte seinen Griff, aber nur ein klein wenig. Als habe er Angst, ich könne mich in Luft auflösen, wenn er mich nicht fest genug hielte.

„Lass uns zurück zum Tönernen Krug gehen“, bat ich. „Ich muss dringend weg hier.“

Wir standen noch immer inmitten der belebten Straße und ich hatte Angst davor, was passieren würde, wenn der Dunkelgeist mir gefolgt war. Wir wollten möglichst wenig Aufmerksamkeit auf uns ziehen, da war es ziemlich ungeschickt, wenn ich plötzlich zu leuchten begann wie eine überdimensionierte Taschenlampe.

„Was ist denn passiert?“, beharrte er.

„Gabe, bitte!“

„Also gut, gehen wir, aber wenn wir in unserem Zimmer sind, redest du!“

Kurz darauf saßen wir uns im Schneidersitz auf dem knarrenden Bett mit der durchgelegenen Matratze gegenüber.

„Also fassen wir zusammen“, sagte Gabe und starrte konzentriert auf seine Hände. „Wir haben den Fremden, der dir im Teehaus ganz offen auf die Pelle gerückt ist, einen weiteren, der sein Gesicht verborgen hielt, einen Dunkelgeist mit Schlägerbande und deinen magischen Retter.“

„Der Fremde, der sein Gesicht nicht zeigen wollte, und mein magischer Retter sind die gleiche Person!“

„Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen“, widersprach Gabe. „Du hast zu keinem Zeitpunkt sein Gesicht gesehen und Typen mit schwarzen Mänteln, die nicht erkannt werden wollen, gibt es in jeder Stadt zuhauf.“

„Es war derselbe Mann“, beharrte ich stur. „Da war irgendetwas an ihm ... ich kann es nicht erklären. Es war die Art, wie er sich bewegt hat ...“

„Also gut, nehmen wir einfachheitshalber an, es war tatsächlich ein und derselbe, das sind immer noch drei Typen zu viel. Verdammt, Sam, wir wollten möglichst unerkannt bleiben.“

„Das ist doch nicht meine Schuld“, protestierte ich empört. „Weder habe ich darum gebeten im Teehaus belästigt zu werden, noch kann ich etwas dafür, dass ein Dunkelgeist in der Stadt sein Unwesen treibt. Überhaupt, ich hätte erwartet, dass du entsetzter auf diese Nachricht reagierst. Gabe, ist dir denn nicht klar, was das bedeutet? Sie versuchen weiterhin, die Herrschaft in Vallurien zu erlangen. Wer sagt, dass Inaran nicht längst wieder zurück ist und daran arbeitet, seinen Meister zu rufen?“

„Ja, das ist in der Tat ein Problem“, sagte Gabe und nickte ernst.

„Du hast es gewusst“, platzte ich heraus. „Du wusstest, dass sie hier sind.“

„Gewusst ist übertrieben“, wehrte Gabe ab. „Aber es ist richtig. Die Anzeichen verdichten sich schon seit einer Weile. Gerüchte, gewisse Vorfälle. Man muss wissen, nach was man sucht, aber wenn man genau hinsieht, kann man sich schon einen Reim darauf machen.“

„Und was unternehmt ihr dagegen? Hat irgendjemand eine Ahnung, wie man sie wieder loswird? Jaron kann wohl kaum jeden Einzelnen von ihnen ausfindig machen und zurückschicken.“

„Sam, hör zu ...“

„Nichts da, Sam, hör zu! Gabe, kapierst du denn nicht, wie gefährlich sie sind. Was sie in Vallurien anrichten können? Ich kann ihre Gegenwart spüren, mein Licht reagiert auf sie und kann sie vertreiben. Ich ...“

„Sam“, sagte Gabe sanft. „Muss ich dich wirklich daran erinnern, warum wir hier sind? Du bist schwanger, auf der Flucht vor dem Rat und fest entschlossen, Vallurien für immer zu verlassen.“

„Ja schon“, murmelte ich verlegen, dass ich mich hatte so hinreißen lassen, „es ist nur ...“

„... dass dir Vallurien doch nicht so gleichgültig ist, wie du gerne behauptest.“

„Nein, natürlich nicht“, seufzte ich. „Nicht so lange ihr euch alle weigert einzusehen, dass wir es zu Hause besser hätten, und darauf besteht in Vallurien zu leben.“

„Sam, Vallurien ist dein Zuhause!“

„Ist es nicht!“

„Wir kommen vom Thema ab!“ Gabe trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. „Wir sind erst seit einem Tag in der Stadt und haben nichts erreicht, dafür bereits eine Menge Ärger. Wenn das so weitergeht, bleibt uns nicht viel anderes übrig, als unterzutauchen.“

„Und an dem Ärger bin natürlich wieder einmal ich schuld. Du hättest mich eben nicht alleinlassen sollen. Was hast du überhaupt herausgefunden? Gibt es noch mehr Leute, die uns auf der Spur sind?“

Gabe schüttelte den Kopf. „Von der Seite wird uns niemand mehr belästigen. Da war jemand etwas zu neugierig, in welcher Verbindung wir zu Odan stehen. Der Wirt muss geredet haben. Wie gesagt, ich habe mich darum gekümmert.“

Er bemerkte meinen Blick und schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, frag nicht! Es reicht, wenn du weißt, dass von der Seite keine Gefahr mehr droht. Komm!“ Er streckte sich auf dem Bett aus und zog mich an sich. „Zeit zum Ausruhen. Du hattest genug Abenteuer für einen Tag.“

Er zog die Decke über uns und obwohl es erst Mittag war, war ich innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

Als ich wieder aufwachte, stand Gabe am Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus.

„Wie spät ist es?“, fragte ich und zog fröstelnd die Decke enger um mich. Es war, als hätte sich die Atmosphäre in der Stadt verändert. Als wäre es irgendwie kälter, dunkler geworden. Als wären jede Fröhlichkeit und Wärme aus den Häusern gewichen.

„Noch früh genug, um in der Gaststube noch etwas zu essen zu bekommen“, sagte Gabe mürrisch. „Lass uns nach unten gehen. Ich habe Hunger. Wir haben genug Zeit hier oben vertrödelt.“

Das war ein Ton, der mir an Gabe völlig fremd war. Egal wie müde oder wie hungrig er war, ob er einen harten Tag hatte oder ob gerade alles schieflief, er war immer liebevoll und zuvorkommend und ließ niemals seine Launen an mir aus.

„Du spürst es also auch“, sagte ich und sah in prüfend an.

„Ich spüre was?“, fragte er überrascht.

„Diese Atmosphäre hier. Das Düstere, diese Kälte. Dieses Gefühl, dass alle Freundlichkeit und Liebe diese Stadt verlassen hat.“

Er rieb sich mit der Hand über sein Gesicht. „Jetzt, wo du es sagst, ja, ich spüre es. Es tut mir leid. Ich war gerade nicht sonderlich freundlich, oder?“

Ich streckte meine Hand nach ihm aus und er setzte sich zu mir aufs Bett.

„Denkst du, es hat etwas mit dem Dunkelgeist zu tun?“

„Möglich, ich weiß es nicht. Spürst du seine Nähe?“

„Nicht wie heute Mittag. Es ist irgendwie diffuser. Deswegen reagiert meine seltsame Lichtmagie vermutlich auch nicht darauf.“

„Komm!“ Er wickelte sich eine meiner Locken um den Finger und zupfte daran. „Lass uns sehen, ob wir etwas zu essen bekommen. Mit leerem Magen kann ich mich dem Einfluss übellauniger Kreaturen nur schwer widersetzen.“

„Ich hoffe, du meinst damit nicht mich“, sagte ich mit einem müden Lächeln.

„Niemals, mein kleiner Sonnenschein!“ Lachend stand er auf und zog mich auf die Beine.

„Ich fürchte mal, sie servieren hier keine Burger mit Pommes, oder?“

„Nein, aber auf der Karte steht etwas von Steaks mit Bratkartoffeln.“

„Besser als nichts! Ehrlich gesagt habe ich solch einen Hunger, dass ich vermutlich sogar Omas grässlichen Bohneneintopf essen würde.“

„So weit würde ich nicht gehen!“ Gabe verzog das Gesicht. „Deine Oma mag als einstige Königin Valluriens über viel Einfluss und allerlei nützliche Talente verfügen, aber kochen kann sie nicht.“

„Nein, du hast recht“, kicherte ich. „Kannst du dich an ihren Graupensalat erinnern?“

„Diese braune, undefinierbare, geschmacklose Matsche?“ Gabe erschauerte sichtlich bei der Erinnerung. „Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas derart Ekliges heruntergewürgt habe.“

„Dann hast du den Hähnchenauflauf vergessen. Es war ein reines Wunder, dass wir hinterher nicht alle eine Salmonellenvergiftung hatten. Ich schwöre dir, die Hälfte der Zutaten war noch halb roh.“

„Es schmeckt genau so, wie es soll!“, ahmte Gabe meine Oma überzeugend nach. „Ich habe mich genau ans Rezept gehalten!“

Ich schlang meine Arme um ihn und legte meinen Kopf an seine Brust. „Ach Gabe! Ich würde das alles ohne Zögern in Kauf nehmen, wenn nur alles wieder wie früher wäre!“

„Auch wenn es heißen würde, dass du wieder mit mir und nicht mit ihm zusammen wärst?“ Gabes Stimme war seltsam rau. Ich sah zu ihm auf. In seinen Augen leuchtete eine Mischung aus Sehnsucht und Verlangen. Ich schluckte nervös.

„Gabe, ich ...“

„Heirate mich, Sam“, murmelte er und zog mich näher. „Heirate mich und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit wir zurück nach Heidelberg können.“

„Ich kann nicht, Gabe!“ Schniefend vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust. „Ich liebe ihn! Ich erwarte sein Kind!“

„Also gut!“ Seufzend drückte er einen Kuss in mein Haar. „Dann lass uns wenigstens etwas essen gehen!“

„Heißt das, du wirst aufhören, mich zu fragen?“ Ich sah hoffnungsvoll zu ihm auf.

„Nein!“ Grinsend schob er mich zur Tür. „Und solltest du irgendwann so weit gehen und ihn heiraten, werde ich dich anflehen, dich wieder scheiden zu lassen, um endlich mich zu heiraten.“

„Gabe“, stöhnte ich. „Wenn ich in Varmaron bin, werde ich keinen von euch beiden heiraten, sondern einsam und allein mein Kind dort aufziehen.“

„Wir werden sehen“, sagte er zuversichtlich. „Noch sind wir nicht dort und wenn, ist es noch lange nicht gesagt, dass du dortbleiben möchtest.“

Es hatte keinen Wert, mit ihm zu diskutieren, beschloss ich. So vernünftig er sonst auch war, er wollte einfach den Ernst der Lage nicht begreifen.

„Ich kann nicht mehr!“ Ächzend legte ich mein Besteck zur Seite und lehnte mich auf der Eckbank zurück.

„Bist du sicher?“ Gabe wartete, bis ich nickte und zog sich dann meinen Teller heran, um sich über meine Reste herzumachen.

Das Essen im Tönernen Krug war erstaunlich lecker. Das Steak war zart, die Bratkartoffeln knusprig und das Gemüse knackig. Ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, als wir den Schankraum betreten hatten.

Alles machte einen heruntergekommenen Eindruck. Die wackligen Tische und Stühle hatten schon bessere Tage gesehen, die Tischdecken waren fleckig und die Blumen in den angeschlagenen Vasen ließen entmutigt ihre Köpfe hängen. Und auch das Publikum war nicht unbedingt das, von dem die junge Frau eines Kaufmanns geträumt hätte. Kein Wunder, dass der Wirt gezögert hatte, uns ein Zimmer zu geben.

An der langen Theke saßen raue Männer, von denen vermutlich gut die Hälfte noch keinen Tag mit ehrlicher Arbeit verschwendet hatte. Entsprechend lebhaft waren die Unterhaltungen und allein Gabes Gegenwart hielt die Kommentare in meine Richtung auf einem erträglichen Maß. Ich hatte darauf verzichtet, meine Haare erneut unter einem Hut zu verbergen. Niemand würde eine Prinzessin in dieser Kneipe vermuten.

Während Gabe aß, beobachtete ich träge die Menge. Da waren die Männer an der Bar, die aufs Essen verzichteten und sich mit ihrem Bier und dem einen oder anderen Schnaps begnügten, andere hatten sich um den langen Stammtisch in der Mitte des Raums versammelt. An den Tischen der Fensterreihe, wo auch Gabe und ich saßen, genossen überwiegend junge Paare ihr Essen, froh, für einen vernünftigen Preis, eine anständige Mahlzeit zu bekommen.

Die Tür zum Gastraum wurde aufgestoßen und ein kalter Windhauch wehte mit einer Gruppe von Leuten herein und wirbelte die dicke Luft auf, die schwer über uns hing. Eine Mischung aus schalem Rauch, fettem Essen und abgestandenem Bier.

Ich wollte schon gelangweilt den Blick abwenden, als ein plötzlicher Lichtblitz meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

„Gabe!“ Ich packte ihn aufgeregt am Arm. „Der Kerl aus dem Teehaus. Dort am Eingang. Er hat gerade ein Foto von uns gemacht.“

Gabe sprang fluchend auf. „Bleib hier!“, befahl er, bevor er sich in Richtung Ausgang drängte.

Ich sah mich nervös um. Niemand schien sich für mich oder für die Tatsache zu interessieren, dass mein Partner mich gerade ziemlich übereilt hatte sitzen lassen.

Ich runzelte unwillig die Stirn. Hoffentlich ging Gabe kein Risiko ein. Es war offensichtlich, dass der Kerl mich am Morgen nicht nur angebaggert hatte. Er hatte mich also tatsächlich erkannt oder zumindest einen Verdacht, wer ich in Wahrheit war. Irgendwie musste er herausgefunden haben, wo wir wohnten, und jetzt war er gekommen, um sich einen Beweis für meine Anwesenheit zu verschaffen. Ich hatte keine Ahnung, wie hoch die Belohnung war, die mein liebster Onkel Ludwig für einen Hinweis auf meinen Verbleib ausgesetzt hatte, aber offensichtlich war sie es wert, einige Mühe auf sich zu nehmen.

Ob es Gabe gelingen würde, ihn aufzuhalten? Einen Moment lang tat der Kerl mir bei dem Gedanken fast leid. Gabe hatte nicht glücklich ausgesehen, als er ihm nachgesetzt hatte.

Mit einem Seufzen leerte ich mein Glas und überlegte gerade, ob ich nicht besser nach oben auf unser Zimmer gehen sollte, als die Tür zum Gastraum erneut aufgestoßen wurde. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Er war es! Der Dunkelgeist. Gemeinsam mit zwei seiner Schlägertypen bahnte er sich einen Weg zur Bar und bestellte einen Krug Bier. Noch hatte er mich nicht bemerkt, aber jeden Moment würde meine Lichtmagie aufflackern und meine Anwesenheit verraten.

Mein Glas glitt aus meiner zitternden Hand, aber bevor es klirrend auf dem Tisch aufschlagen konnte, wurde es geschickt aufgefangen.

Ich fuhr herum und blickte in das atemberaubende Antlitz des Herrn des Lichts. Das Strahlen, das ihn für gewöhnlich umgab, war gedämpft, aber nichts konnte seine überwältigende Pracht verbergen. Doch auch diesmal schien ich die Einzige zu sein, die seine Gegenwart bemerkte.

Er stellte das Glas vor mir ab und setzte sich auf den Platz neben mir, als wäre seine Anwesenheit in einem schäbigen Lokal etwas völlig Alltägliches. Dann nahm er meine zitternde Hand in seine und legte sie auf den Tisch.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte ich leise, während seine ruhige Wärme mich umhüllte und mein Licht, das nervös aufflackern wollte, zum Rückzug zwang. „Ich kann ihn doch nicht in einer vollen Wirtschaft bekämpfen.“

„Entspann dich, Samanthia“, sagte er mit einem Lächeln. „Für den Moment möchte ich nur, dass du beobachtest und lernst.“

Ich lehnte mich erneut auf der Bank zurück und hoffte, dass nicht ausgerechnet jetzt die Bedienung kam und irgendetwas von mir wollte. Doch entweder war es die Magie meines leuchtenden Sitznachbarn oder ich war tatsächlich völlig uninteressant für meine Umgebung, denn niemand in dem Gastraum schenkte mir auch nur das kleinste bisschen Beachtung. Auch der Dunkelgeist, der an der Theke lehnte und sein Bier trank, wurde von den meisten ignoriert. Nur ich hielt meine Augen fest auf ihn gerichtet.

„Es geht los!“, flüsterte der Herr des Lichts in mein Ohr und ich erschauerte wohlig, als sein warmer Atem mich streifte.

„Was macht er da?“, wisperte ich, als auf einmal schwarze Nebelschwaden von dem Dunkelgeist ausgingen und wie unheimliche Tentakel über den Boden krochen. Sie strichen um die Beine der Anwesenden, krochen höher, wickelten ihre Opfer ein und drangen schließlich durch Mund und Ohren in ihre Köpfe. Außer mir schien niemand etwas zu bemerken. Die Leute redeten, tranken und lachten, als wäre nichts geschehen.

„Was ist das? Was tut er mit ihnen?“, bohrte ich nach.

„Er vergiftet ihre Gedanken“, erklärte der Herr des Lichts. „Du wirst es gleich sehen.“

„He du!“ Einer der beiden Schläger, die den Dunkelgeist begleitet hatten, trat an den Stammtisch und mit einem Knall stellte er seinen Bierkrug zwischen die Gläser, die sich dort bereits türmten. Er stützte seine beiden Hände links und rechts davon auf die schäbige Holzplatte und lehnte sich nach vorne. „Ist nicht deine Frau auch eine von ihnen?“

„Was?“ Überrascht hob der Mann den Kopf. „Was ist mit meiner Frau?“

„Sie ist eine Magische, nicht wahr? Eine Hexe, die das Wasser vergiftet, um dann ihre nutzlosen Heiltränke zu verkaufen!“

„Was? Was redest du da?“ Der Mann starrte den Schläger irritiert an. „Sie ist eine Magiebegabte, na und? Niemand vergiftet hier Wasser und ganz sicher verkauft sie keine Tränke. Nur Gemüse, das wir im Garten ziehen. Als kleines Zubrot.“

„Was sagt ihr, Männer?“, fragte der Schlägertyp und blickte in die Runde. „Ist seine Frau eine Hexe oder nicht?“

Ein feindseliges Murmeln ertönte und der Mann sah sich empört um.

„Was soll der Mist, Leute?“, fragte er. „Eine Hexe? Seit wann redet man in Vallurien von Hexen? So ein Blödsinn!“

„Ist es das wirklich, Walter?“ Einer der Männer am Tisch lehnte sich auf seinem Platz nach vorne und starrte ihn böse an. „Hat sie nicht erst gerade einen Trank für die Kleine vom Bäcker gebraut?“

„Ja, Sonja hat sie darum gebeten. Das Kind hatte Bauchschmerzen. Es war eine Gefälligkeit. Die Bauchschmerzen sind sofort verschwunden und alle waren glücklich.“

„Fragt sich nur, woher die Bauchschmerzen kamen“, murmelte ein anderer. „Wenn sie wirklich das Wasser vergiftet, braucht sich niemand zu wundern, wenn die Kinder Bauchschmerzen bekommen.“

„Hannes! Was soll das? Du kennst meine Frau! Warum sollte sie auf einmal andere vergiften wollen? Ich dachte, du bist mein Freund.“

„Als dein Freund rate ich dir dringend, dich von der Hexe loszusagen.“

„Du nennst ihn deinen Freund?“, zischte ein anderer. „Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig. Wusstet ihr, dass er mit Zwergen handelt? Die Axt, mit der er sein Holz spaltet, stammt aus einer Zwergenschmiede.“

„Na und? Zwergenäxte sind von hervorragender Qualität. Ich habe die Axt von meinem Vater geerbt und der hat sie von seinem Vater. Sie ist seit drei Generationen in unserer Familie. Kann das jeder von seinem Werkzeug sagen?“

„Ihr habt es gehört. Er gibt es offen zu. Was kommt als Nächstes? Ein Moorweib im Garten?“

„Ich finde, wir sollten ihm noch eine Chance geben. Werde deine Frau los und du bist weiterhin in unserer Runde willkommen. Aber halte dich von dem magischen Gesindel fern. Zwerge, Nymphen, Wandler ... Dieses Gesocks hat in unseren Städten nichts verloren.“

„Habt ihr den Verstand verloren?“ Der Mann sprang auf und blickte wild um sich. „Ich soll meine Frau loswerden? Mir reichts! Ihr spinnt doch! Ich geh nach Hause!“

Der Mann neben ihm sprang auf und verstellte ihm den Weg. „Nicht so schnell, Freundchen!“

Entsetzt beobachtete ich, wie die Stimmung innerhalb von Minuten kippte. Gerade noch hatten sie einträchtig miteinander getrunken, jetzt bedrohten sie einen ihrer Freunde, nur weil seine Frau einer Nachbarin einen Gefallen getan hatte.

Der Dunkelgeist aber lächelte zufrieden, stellte sein leeres Glas auf die Theke, nickte seinen Begleitern zu und machte Anstalten das Wirtshaus zu verlassen.

Zornig ballte ich die Fäuste und spürte, wie Wut und Empörung sich in meinem Innern zusammenballten und die Flamme, die in mir loderte, befeuerten. Ich musste ihn aufhalten. Auf keinen Fall durfte ich ihn entkommen lassen.

„Nicht!“, sagte der Herr des Lichts und drängte mein aufflackerndes Licht erneut zurück. „Wir sind nicht seinetwegen hier.“

„Du willst ihn entkommen lassen?“, keuchte ich entsetzt. „Aber ...“

„Nicht heute!“, sagte er streng. „Heute begnügen wir uns damit, die Folgen seines Gifts zu beseitigen. Pass auf!“

Er verschränkte unsere Finger und hob unsere verbundenen Hände. „Du brauchst nichts zu tun“, sagte er ruhig. „Beobachte nur!“

Es war kein strahlendes Licht, kein Feuerball, sondern ein goldener Schein, der sich ganz langsam einen Weg durch die kalte Düsternis bahnte.

„Spürst du es?“, fragte der Herr des Lichts und ich nickte, unfähig zu sprechen, während ich fühlte, wie die Wärme in den Raum zurückkehrte, wie Hass und Wut aus den Köpfen gedrängt wurden, wie die Finsternis weichen musste, um der Liebe und der Freundlichkeit Raum zu geben.

Ärger und Feindseligkeit wichen aus den verzerrten Mienen und zurück blieben Verwirrung und Scham.

Einer der Männer, der den Angegriffenen am Kragen gepackt hatte, ließ mit einem erschrockenen Blinzeln die Faust sinken.

„Verdammt, Walter“, sagte er, „wir sind doch Freunde. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

Erschüttert starrten sie einander an.

„Vielleicht sollte ich besser nach Hause gehen“, sagte der Mann, der sich hatte von seiner Frau trennen sollen.

„Nein, bitte bleib!“, rief ein anderer. Er hatte eine Hand an seinen Kopf gepresst, die andere an seine Brust.

Kopfschüttelnd wandte er sich an den Wirt. „Komm, bring Walter noch ein Bier, für die Nerven, und am besten noch eine Portion von dem Rehbraten mit den Klößen. Den magst du doch so gern!“

Er blickte seinen Freund flehend an. „Es muss an diesem Wetter liegen. Der Nebel und diese Dunkelheit. Die machen einen ganz verrückt. Da sagt man plötzlich Dinge, die man sonst nicht einmal denken würde.“

Ganz langsam kehrte wieder Ruhe in der Gaststube ein. Alle setzten sich an ihren Platz zurück und die gedämpften Unterhaltungen wurden wieder aufgenommen.

„Siehst du“, sagte der Herr des Lichts zu mir. „Es gibt viele Arten, wie man die Dunkelheit besiegen kann.“

Wie schon zuvor presste er einen Kuss auf meine Stirn und legte seinen Finger an meine Lippen.

„Bis zum nächsten Mal, Samanthia“, flüsterte er in mein Ohr, dann war er verschwunden.

Ich ließ meinen Kopf auf meine Arme sinken und atmete tief durch, als ich auf einmal am Arm gepackt und auf die Beine gezerrt wurde.

„Ich hatte dir gesagt, du erregst zu viel Aufmerksamkeit“, knurrte eine tiefe Stimme in mein Ohr.

Ohne viel Federlesens wurde ich aus der Gaststube in den düsteren Gang bugsiert, der zu den Zimmern führte.

„Ihr werdet Vallurien noch heute Nacht verlassen! Frag dein Herz, nach was es sich sehnt, und folge dem Pfad der Traumblumen. Der Schlüssel zur Freiheit ruht an deiner Brust.“

Er gab mir einen sanften Stoß in Richtung Treppe und dann war auch er verschwunden.

Mit zitternden Knien ging ich in unser Zimmer und begann zu packen.


7. Kapitel

„Sam?“ Ich zuckte erschrocken zusammen, als Gabe ins Zimmer gestürmt kam. „Oh gut! Du bist hier!“

Er blieb stehen und starrte verblüfft auf unser Gepäck, das sich am Fußende des Bettes stapelte.

„Woher wusstest du, dass wir verschwinden müssen?“

„Gabe, was ist passiert?“

„Dieser Kerl, der das Foto von uns gemacht hat“, er packte unsere Taschen und nickte in Richtung Tür, „er hat dich tatsächlich erkannt. Ich habe ihm nahegelegt, deine Anwesenheit hier für sich zu behalten, und obwohl ich ziemlich überzeugend war, bin ich mir nicht sicher, ob ich mich auf seine gestammelten Versicherungen und Treueeide verlassen möchte.“

Ich warf meinen Mantel über und schnappte mir zwei der kleineren Taschen, bevor ich aus dem Zimmer und die Treppe hinab eilte.

„Sam“, sagte Gabe, kaum dass wir auf die Straße traten. „Sei ehrlich! Warum hattest du alles gepackt? Du konntest unmöglich wissen, dass wir abreisen müssen.“

„Hast du den Wirt bezahlt?“ Ich setzte mich hastig in Bewegung. Je eher wir verschwanden, desto besser. „Ich habe noch nicht einmal das Geld für das Essen dagelassen.“

„Mach dir darum keine Sorgen, er hat mehr als genug bekommen. Aber, Sam, ich hatte dich etwas gefragt.“

„Ich erzähle es dir, sobald wir aus der Stadt draußen sind! Nehmen wir wieder den Weg über die kleine Pforte?“

„Sam!“ Gabe blieb stehen und starrte mich böse an.

„Bitte, Gabe! Wir müssen weg hier! Dieser Typ ... Denkst du, irgendjemand folgt uns? Es wäre ungeschickt, wenn jemand mitbekommt, wohin wir reiten. Vor allem, wenn du nicht sicher bist, dass du diesen Kerl davon überzeugen konntest, uns in Ruhe zu lassen.“

„Es wird vermutlich eine Weile dauern, bevor ihn jemand findet und losbindet. Mit etwas Glück nicht vor morgen früh.“

„Denkst du, er arbeitet allein?“

Gabe zog mich in eine Seitenstraße, um einer Dokari-Patrouille auszuweichen.

„Ich bin mir relativ sicher. Typen wie er teilen nicht gern. Er dachte, uns ans Messer zu liefern, wäre schnell verdientes Geld.“ Einen Moment lang wurde Gabes Gesicht hart. „Er sollte sich zukünftig besser überlegen, mit wem er sich anlegt. Sein Glück, dass wir keine Zeit haben, uns ausgiebiger mit ihm zu befassen. Los komm, es wird Zeit, dass wir aus dieser Stadt verschwinden und sobald du mir erzählt hast, was du in meiner Abwesenheit angestellt hast, entscheiden wir, wie es weitergeht.“

Ich schnitt ihm eine Grimasse, bevor wir uns erneut in Bewegung setzten, um Lumintal endgültig hinter uns zu lassen.

„Sam, bist du sicher, dass du diesem Kerl trauen kannst? Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass das Ganze eine Falle sein könnte?“ Gabes Pferd stampfte nervös, als er ihm die Trense überstreifte.

„Ja, ich vertraue ihm. Ich kann dir auch nicht sagen warum. Es ist ein Gefühl. Du hast doch immer gesagt, es ist wichtig, auf sein Bauchgefühl zu vertrauen.“

„Mir wäre es ehrlich gesagt lieber, dein Bauch würde dich zur Vorsicht mahnen.“

„Sagt der Mann, der uns bei einer Räuberbande einquartiert hat“, murmelte ich.

„Odan ist in Ordnung“, verteidigte Gabe sich und wuchtete den Sattel auf den Rücken des Pferdes. „Es war nur dieser blöde Troll, der alles kaputtgemacht hat.“

Wir hatten die Stadt ohne Zwischenfälle verlassen und uns in die Scheune zu unseren Pferden geschlichen. Nur ein alter Hofhund hatte sich uns ohne großes Engagement in den Weg gestellt und ein pflichtschuldiges Knurren von sich gegeben.

Gabe hatte sich gebückt und ihn hinter den Ohren gekrault, woraufhin er müde mit dem Schwanz gewedelt hatte und zu seiner mottenzerfressenen Decke zurückgekehrt war. Wie erwartet, war Gabe nicht sonderlich begeistert gewesen, als ich ihm von meiner neuerlichen Begegnung mit meinem magischen Retter erzählt hatte.

„Gabe“, sagte ich und zerrte meine Hose aus der Tasche. „Das ist vielleicht unsere einzige Chance nach Varmaron zu gelangen.“

„Folge dem Pfad der Traumblumen. Was soll das überhaupt heißen? Frag dein Herz, nach was es sich sehnt? Und was für ein Schlüssel an deiner Brust? Überhaupt, was hat der Kerl mit deiner Brust zu schaffen?“

„Er muss den Anhänger meinen, den ich in Jarons Haus bei meinen Sachen gefunden habe. Er hat ihn vermutlich heute Abend bemerkt. Das Kleid, das ich zum Essen anhatte, ist ziemlich weit ausgeschnitten.“ Ich knöpfte meine Hose zu und zerrte die Kette aus meiner Bluse. „Siehst du die Rune? Professor Forstnacht hatte von Anfang an den Verdacht, dass Jaron etwas über Varmaron weiß. So wie es aussieht, hat er den Anhänger dort für mich deponiert. Für den Notfall. Du weißt schon. Plan B bis Z.“

„Das heißt, dieser Typ hat dir ganz unverschämt in den Ausschnitt gestarrt! Und das sicher nicht, weil er neugierig auf deinen Schmuck war.“

„Gabe, bitte! Können wir uns mal auf das Wesentliche konzentrieren? Zum Beispiel darauf, wie ich nach Varmaron gelange?“

„Du meinst, wie wir nach Varmaron gelangen“, verbesserte er mich.

„Gabe“, sagte ich sanft. „Du musst mich nicht bis in die Stadt begleiten. Was, wenn es keinen Weg zurück gibt? Wir wissen nicht, was mich dort erwartet.“

„Das ist genau der Grund, warum ich dich begleite. Wir wissen nicht, was dich dort erwartet.“

„Aber Gabe, überleg doch mal. Vallurien ist deine Heimat. Es gibt für dich keinen Grund, alles für immer hinter dir zu lassen.“

„Sam, wann kapierst du es endlich?“ Wütend zurrte er einen Gurt fest. „Ich gehe dahin, wo du hingehst. Mein Leben ist sinnlos in einer Welt, in der du nicht bist. Und jetzt Schluss damit! Lass uns lieber darüber nachdenken, was diese ominösen Worte zu bedeuten haben. Am besten bevor wir ziellos mitten in der Nacht in einer alten Burgruine herumstolpern, die unnötigerweise auch noch von irgendwelchen Leuten beobachtet wird.“

„Keine Ahnung“, sagte ich mit einem hilflosen Schulterzucken. „Ich hatte gehofft, dass mich vor Ort irgendwie die Erleuchtung trifft.“

Gabe gab ein leises Stöhnen von sich.

„Was?“, verteidigte ich mich. „Ich bin eben eher der spontane Typ. Woher soll ich denn wissen, wie ich magische Traumblumen finden soll, wenn ich noch nie welche gesehen habe? Denkst du nicht, dass es einfacher ist, wenn wir erst dort sind? Magie funktioniert eben nicht mit trockener Theorie.“

„Und darum gibt es eine Akademie, in der Magie gelehrt wird, mit einer riesigen Bibliothek, in der hunderte magische Abhandlungen stehen? Ist das etwa keine Theorie? Hast du nicht unzählige Referate zu den unterschiedlichsten Themen verfasst?“

„Und ich dachte immer, Jaron wäre der Klugscheißer“, murmelte ich leise.

„Sam, komm schon! Wir brauchen wenigstens einen Ansatzpunkt!“ Gabe machte sich daran, einen Großteil unseres Gepäcks in einer alten Truhe zu verstauen.

„Nehmen wir die Sachen nicht mit?“, fragte ich überrascht.

„Nein! Nur eine kleine Tasche mit dem Nötigsten. Wer weiß, wie dieser Übergang funktioniert. Wir sollten uns nicht auch noch mit unnötigem Gepäck belasten. Ich bin mir sicher, man bekommt in Varmaron Kleider.“

„Oh, okay!“ Ich folgte Gabe, der die Pferde aus der Scheune führte und mir in den Sattel half.

„Ich denke, der Schlüssel zu den Traumblumen ist diese Sache mit dem, nach was mein Herz sich sehnt“, sagte ich, als wir den Hof des alten Bauern hinter uns gelassen hatten. „So eine Art Herzenswunsch quasi.“

„Ein Wunsch“, sagte Gabe nachdenklich. „Fällt dir etwas zu dem Thema ein? Etwas, das Wünsche und Magie verbindet?“

„Du hast nicht zufällig eine Wünschelrute bei dir?“

„Eine Wünschelrute?“ Gabe drehte sich überrascht zu mir um. Wie schon zuvor hielt er die Zügel meines Pferdes fest in der Hand. „Funktionieren die etwa tatsächlich?“

„Was? Nein! Woher soll ich das denn wissen? Du bist doch der große Magie-Theoretiker!“

„Haha! Sehr witzig! Und bevor du fragst, ich habe auch keine Wunderlampe bei mir, mit der du einen Dschinn rufen könntest.“

„Sehr schade! Ich wette, so ein Flaschengeist könnte uns weiterhelfen. Aber weißt du was? Ich könnte eine Fee rufen. Vielleicht können sie die Traumblumen mit ihrem Feenstaub erwecken.“

„Keine Feen“, sagte Gabe energisch. „Jedes Mal, wenn du eine Fee rufst, gerätst du in die größten Schwierigkeiten.“

„Das ist nicht wahr!“, protestierte ich empört.

„Korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber hattest du nicht Feen gerufen, kurz bevor du von Dunkelwölfen angefallen wurdest?“

„Das hatte doch überhaupt nichts miteinander zu tun. Im Gegenteil. Sie haben mir geholfen, Mares zu rufen!“

„Haben sie dir nicht den Weg in die Minen geöffnet, obwohl sie wussten, dass du da nicht hineindurftest?“

„Das war völlig ungefährlich. Sie wussten, dass die Zwerge mir nichts tun würden.“

„Und bist du nicht fast verbrannt, weil eine Fee dich ermuntert hat, deine Fesseln mit einem brennenden Magiestein zu durchtrennen?“

„Ohne Nelly wäre ich nie entkommen!“

„Und war sie nicht da, als dieser Kältegeist dich angegriffen hat?“

„Wieder reiner Zufall!“

„Keine Feen, Sam!“

„Also wenn du mir nicht wenigstens einen Wunschbrunnen bieten kannst, weiß ich auch nicht weiter.“

„Es gibt einen Brunnen auf der Burg“, sagte Gabe schnell. „So viel ich gesehen habe, führt er sogar noch Wasser!“

„Dann können wir nur hoffen, du hast genug Münzen dabei, denn etwas Besseres fällt mir auch nicht ein.“

„Gabe, was machen wir eigentlich mit den Pferden?“, flüsterte ich, als Gabe mir die Hände entgegenstreckte und mir aus dem Sattel half. „Wir können sie doch nicht einfach hier zurücklassen!“

„Es sind Odans Pferde“, erinnerte Gabe mich. „Es ist von hier nicht weit bis zur Mühle. Mein Pferd kennt den Weg. Sie werden vermutlich eine Weile grasen und wenn wir nicht zurückkommen, werden sie sich auf den Weg zu ihrem Stall machen.“

Etwas beruhigt tätschelte ich meinem Pferd den Hals zum Abschied. Es hatte mich die letzten Tage brav getragen, auch wenn ich es vorgezogen hätte, die Zügel selbst in der Hand zu halten. Sollte es in Varmaron Pferde geben, würde ich mich nicht so leicht abspeisen lassen.

„Komm“, drängte Gabe ungeduldig. „Wir sollten nicht länger hier herumstehen als unbedingt nötig. Wir wissen immer noch nicht, wer mich die letzten Tage beobachtet hat.“

„Ich bin mir sicher, es war mein magischer Retter! Er wusste genau, wer ich bin. Außerdem hätte er uns nicht hierhergeschickt, wenn er Angst hätte, das Portal dadurch zu verraten.“

„Immer vorausgesetzt, du hast ihn richtig verstanden und immer vorausgesetzt, es ist keine Falle“, brummte Gabe missmutig. Er reichte mir seine Hand und ich ergriff sie dankbar. Die schwarze Burgruine erhob sich unheimlich vor uns im fahlen Mondlicht und auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob das Ganze wirklich eine so gute Idee gewesen war.

Ich konnte nicht in Vallurien bleiben, aber was würde mich in Varmaron erwarten? Würde man mich in der Stadt jenseits der Sterne wirklich willkommen heißen? Würde ich dort mit meinem Kind den Schutz finden, den ich so dringend suchte?

Ich tastete nach der Kette an meinem Hals. Der Schlüssel zur Freiheit, hatte der Fremde gesagt. Jaron hatte den Anhänger für mich vorbereitet. Nein, ich machte mir unnötig Sorgen. Ich würde dort sicher sein.

„Dort vorne ist der Burghof mit dem Brunnen“, sagte Gabe leise. „Pass auf, wo du hintrittst. Der Boden ist uneben und die wenigen verbliebenen Steine wacklig.“

Vorsichtig tasteten wir uns voran. Zwischen den hohen Mauern war es noch dunkler, als es auf dem freien Feld gewesen war, und der Boden war nicht nur uneben, sondern auch matschig und ausgesprochen rutschig. Ich fuhr erschrocken zusammen, als sich ein aufgescheuchter Nachtvogel mit einem heiseren Schrei von einer der Zinnen erhob und im Sturzflug über uns hinwegsegelte.

„Glaubst du, sie haben uns gewittert?“, fragte ich nervös, als am Waldrand ein Wolf sein klagendes Heulen ertönen ließ und ein weiterer erschreckend nahe antwortete.

„Konzentrier du dich auf deinen Wunsch“, sagte Gabe und blieb vor der niedrigen Umrandung eines Brunnens stehen. „Überlass die möglichen Gefahren mir.“ Er wirkte gelassen, aber die Tatsache, dass er seine Armbrust vom Rücken löste und angestrengt in die Dunkelheit spähte, war nur wenig beruhigend.

Der Wind fuhr pfeifend durch die Ritzen der Mauern und ich rieb mir unbehaglich mit der Hand über den Nacken. Ich wusste, was Gabe meinte, wenn er sich beobachtet fühlte.

„Glaubst du, es gibt Geister hier?“, flüsterte ich. Eigentlich war ich normalerweise nicht übertrieben ängstlich und auch nicht sonderlich abergläubisch, aber ich hatte früher auch nicht an Magie geglaubt und wurde eines Besseren belehrt. Und mitten in der Nacht in dieser verlassenen Burgruine war mir ganz entschieden unheimlich zumute. Fast wie bei einer mitternächtlichen Mutprobe auf dem Friedhof nachdem man den ganzen Abend über Horrorfilme angeschaut hatte.

„Nein, ich glaube nicht, dass es hier Geister gibt“, sagte Gabe. Ohne Vorwarnung hob er die Armbrust und schoss. Ein Jaulen ertönte, dann ein Knurren und das Jaulen erstarb.

Gabe griff in seine Tasche und drückte mir ein paar Münzen in die Hand.

„Wenn du dir etwas wünschen möchtest, wäre jetzt vermutlich der ideale Zeitpunkt“, flüsterte er.

„Okay“, wisperte ich. Die Sache mit dem Brunnen war weit hergeholt, aber irgendwo mussten wir ja beginnen. Ich beugte mich über die steinerne Umrandung und ließ eine Münze in die schwarze Tiefe fallen. Ein leises Platschen ertönte.

Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass die Traumblumen aufleuchteten und mir den Weg nach Varmaron wiesen.

„Was ist“, flüsterte Gabe ungeduldig. „Hast du dir schon was gewünscht?“

Enttäuscht schlug ich die Augen wieder auf. Es war so dunkel und einsam wie zuvor. Keine Traumblumen, kein Portal, nichts.

„Es funktioniert nicht“, sagte ich entmutigt. „Wir müssen uns wohl etwas anderes überlegen. Die Idee mit dem Wunschbrunnen war wohl doch ein wenig abwegig.“

„Herrgott, Sam!“, fluchte Gabe leise. „Du kannst doch nicht jedes Mal gleich aufgeben, wenn etwas nicht auf Anhieb klappt. Es kann nicht so schrecklich kompliziert sein, sonst hätte dein toller magischer Freund, dir eine konkretere Anweisung gegeben. Er will offensichtlich, dass du den Weg findest, es sei denn, ich habe recht und man kann ihm nicht trauen.“

„Was soll ich denn machen?“, schnaufte ich frustriert. „Ich habe mir gewünscht, dass die Blumen mir den Weg nach Varmaron zeigen, aber sie tun es nicht!“

„Vielleicht ist der Wunsch das Problem und nicht der Brunnen! Los! Probier es noch mal. Und beeil dich!“

„Nur kein Druck!“, murrte ich leise und versuchte Gabe auszublenden, der erneut die Armbrust hob und einen weiteren Bolzen abschoss.

Ich überlegte. Hatte Gabe recht? Hatte ich den falschen Wunsch geäußert? Ich sollte mein Herz fragen, nach was es sich sehnte. Aber nach was sehnte sich mein Herz? Ich sehnte mich nach Jaron. Ich sehnte mich nach meiner Familie. Ich sehnte mich nach Ruhe und Frieden und nach einem Bett. Aber all diese Wünsche und Sehnsüchte hatten mich nicht hierher geführt. Auf eine Burgruine, tief in der Nacht, mitten in Vallurien. Meine Hand wanderte zu meinem Bauch und auf einmal wusste ich, nach was ich mich sehnte. Was mir wichtiger war, als alles andere im Leben.

Ich sehnte mich nach einem Ort, an dem ich und mein Baby sicher waren, nach einem Ort, wo es eine Zukunft für uns gab, ein Ort, wo niemand uns töten wollte, nur weil in mir ein Kind heranwuchs, das alles repräsentierte, was der Rat fürchtete.

Ich warf eine weitere Münze in den Brunnen und schloss erneut die Augen. Dann konzentrierte ich mich mit all meinen Gedanken, mit meinem ganzen Sein auf diesen Wunsch, auf diese Sehnsucht nach Frieden und Zuflucht, nach Freiheit und Sicherheit, nach einem Ort, an dem mein Kind eine Zukunft hatte.

„Sam! Sieh! Es funktioniert!“

Ich schlug ungläubig die Augen auf und tastete vor Aufregung zitternd nach Gabes Hand. Ein Pfad aus zartlila leuchtenden Blumen führte über den überwucherten Burghof eine Treppe hinauf zu einem der vier Türme.

„Lass uns gehen, bevor der Zauber wieder verschwindet“, drängte Gabe und gemeinsam folgten wir dem Pfad, die wacklige Treppe hinauf, hinein in den Turm, wo eine seltsame Tür uns erwartete.

Sie schimmerte in einem silbernen Licht, in dem tausende kleine Sterne blinkten und das in einem starken Kontrast zu den tiefvioletten Zeichen stand, die das Portal umrahmten.

„Schnell, der Schlüssel“, mahnte Gabe. Er wandte sich um und feuerte einen Schuss in den Hof ab. Ein tiefes Grollen ertönte und dann ein langgezogenes Heulen, auf das eine vielstimmige Antwort ertönte.

„Sie kommen näher!“

Ich nahm die Kette ab, die im Licht des Tors ebenfalls zu schimmern begann. Ein erneutes Grollen erklang und Gabe zog sein Schwert.

„Wenn du die Kette benutzen möchtest, wäre jetzt ein prima Moment dafür“, sagte er angespannt. „Ich will dich nicht beunruhigen, aber das sind vallurische Allranwölfe. Die sind ...“

Ich sollte nie erfahren, was es mit vallurischen Allranwölfen auf sich hatte, denn in diesem Moment streckte ich den Arm aus und das Leuchten der Tür verband sich mit dem Licht meiner Kette. Die Runen blitzten auf und ich konnte gerade noch rechtzeitig Gabes Arm packen. Im nächsten Moment standen wir nicht mehr in der finsteren Burg, sondern in einem hellen, marmorglänzenden Empfangssaal.

Ein Blitz zuckte durch die Luft und Gabe brach mit einem Stöhnen neben mir zusammen.

„Gabe? Gabe?“ Ich warf mich neben ihm auf die Knie und tastete nach seinem Puls, während mein Licht eine undurchdringliche Wand um uns herum bildete.

„Oh Gott, Gabe!“ Schluchzend strich ich mit der Hand über seine blasse Wange. Er atmete und sein Herz schlug ruhig und kräftig, aber was immer sie auf ihn abgefeuert hatten, hatte ihn völlig ausgeknockt.

„Welcher Idiot war das?“, fragte eine weibliche Stimme ärgerlich. „Seit wann heißen wir so unsere Gäste willkommen?“

„Er hatte sein Schwert gezogen!“, verteidigte sich eine andere Stimme, die männlich und reichlich verunsichert klang.

„Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass sie aus einer Welt stammen, wo es weniger friedlich zugeht als bei uns? Hast du ihm die Zeit gelassen, sein Schwert wegzustecken? Abgesehen davon hätte er uns damit wohl kaum schaden können. Immerhin ist er nur ein ganz gewöhnlicher Mensch.“

Die letzten Worte klangen reichlich herablassend und ich ballte wütend die Fäuste. Das war nicht der Empfang, den ich mir erhofft hatte.

„Prinzessin Samanthia“, die Stimme wurde sanft, als sie sich an mich wandte, „wenn Ihr so freundlich wärt, Euren Schirm zu senken, könnte ich Eurem Begleiter helfen.“

Ich gab mir größte Mühe, meine Angst und meine Wut in den Griff zu bekommen und mein Licht zurückzudrängen. Das war ein Ort voller mächtiger Magiebegabter und ich wollte nur ungern zugeben, dass ich meine Kräfte nicht unter Kontrolle hatte.

Schließlich gelang es mir, der Aufforderung nachzukommen, und eine schlanke Frau in einem teuren Seidenkleid und dunklem Haar, das zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt war, trat zu uns und beugte sich über Gabe.

Sie presste ihre Hand an seine Stirn und im nächsten Augenblick schlug er die Augen auf.

„Langsam!“, befahl sie scharf, als er sich reflexartig zur Seite rollen wollte, „oder dich trifft der nächste Schlag.“

Sie erhob sich und blickte streng auf Gabe herab, der sich langsam aufsetzte.

„Gib mir deine Waffen“, befahl sie. „Das hier ist ein friedlicher Ort.“

„Ein friedlicher Ort?“, fragte ich und erhob mich mit zitternden Knien. „Soll das ein Witz sein? Ihr streckt ihn nieder, kaum dass wir eure Stadt betreten, und dann macht ihr ihm Vorhaltungen, weil er Waffen bei sich trägt?“

„Sam, es ist gut“, sagte Gabe. „Beruhige dich.“

Er schnallte sein Schwert ab, zog seinen Dolch aus der Scheide und reichte beides an die Frau weiter, bevor er sich die Armbrust vom Rücken nahm und einer der beiden Wachen in die Hand drückte.

„Darf ich mich erheben?“ Er hielt beide Hände in die Höhe zum Zeichen, dass er keine feindlichen Absichten hegte.

Die Frau nickte und trat zurück.

Gabe stand langsam auf, wohl darauf bedacht, keine schnellen Bewegungen zu machen. Ich griff nach seiner Hand und er strich beruhigend mit dem Daumen über meinen Handrücken.

Die Frau runzelte missbilligend die Stirn und wandte sich dann an die beiden Männer.

„Bringt ihn in sein Quartier“, ich werde mich um die Prinzessin kümmern.

„Nein“, sagte ich. „Wir bleiben zusammen. Ohne ihn gehe ich nirgendwohin.“

„Prinzessin, Fürst Arjan hat den Befehl gegeben, Euch zu ihm zu bringen, sobald Ihr Varmaron betreten habt.“ Sie rümpfte die Nase und betrachtete vielsagend meine Kleider. „So könnt Ihr ihm unmöglich gegenübertreten. Das heißt, Ihr braucht dringend neue Kleider und das ist vermutlich nicht alles.“ Sie warf einen kritischen Blick auf meine Haare und meine Hände.

„Er wird auch neue Kleider brauchen, wenn er mich zu diesem Fürst Arjan begleitet“, sagte ich, ohne Gabes Hand loszulassen. „Und die Möglichkeit sich zu waschen und zu rasieren.“

„Seine Anwesenheit wird nicht erforderlich sein“, erklärte die Frau, die sich noch immer nicht vorgestellt hatte. „Ihr könnt mir vertrauen, Ihr ...“

Ich sah mich suchend um. „Das Portal, wie kann man es rufen? Ich bin mir sicher, es gibt einen Weg zurück! Wenn Sie so freundlich wären ... Und die Waffen, die bräuchten wir auch wieder. Wegen der Wölfe, die die Burg umlagern.“

„Prinzessin, bitte! Seid doch vernünftig.“ Die Frau hob besänftigend ihre Hand. „Ihr seid dort nicht sicher!“

„Ich bin dort sicher, solange Gabe an meiner Seite ist, so wie er es immer war, wenn ich ihn gebraucht habe.“

„Hier werdet ihr ihn nicht brauchen. Schon gar nicht für Eure Sicherheit.“

„Wen ich wann brauche, entscheide noch immer ich selbst!“, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme fest klingen zu lassen.

Die Frau schien zu wissen, wer ich war und aus irgendeinem Grund schien sie ausgesprochen erpicht darauf zu sein, mich in Varmaron zu halten. Ich hatte keine Ahnung, wer sie von unserer bevorstehenden Ankunft unterrichtet hatte und was sie von mir wollte, aber sie behandelte mich mit Respekt und der Gedanke, dass ich zurück nach Vallurien gehen könnte, machte sie nervös. Was auch immer der Grund dafür war, ich hatte auf jeden Fall keine Hemmungen, diesen Umstand für mich auszunutzen. Ich würde nicht zulassen, dass sie Gabe und mich trennten. Denn dass er nicht denselben Respekt genoss wie ich, war schon in den ersten Sekunden unserer Ankunft mehr als deutlich geworden.

Die Frau schloss für einen Augenblick ihre Augen und es war offensichtlich, dass sie sich fragte, warum sie so sehr mit meinem Eigensinn gestraft wurde, doch als sie die Augen wieder aufschlug, war das professionelle Lächeln zurück.

„Selbstverständlich, Prinzessin“, sagte sie und nickte. „Wenn Ihr so großen Wert auf seine Begleitung legt, werde ich alles Notwendige in die Wege leiten, aber trotzdem müsst Ihr Euch für jetzt von ihm trennen. Er kann Euch kaum in Euer Gästequartier begleiten.“

Ich warf Gabe einen nervösen Blick zu. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, ihn aus den Augen zu verlieren. Respekt hin oder her, ich war mir nicht sicher, ob ich der Frau trauen konnte. Außerdem konnte ich nicht begreifen, warum dieser Fürst so erpicht darauf war, mich direkt nach unserer Ankunft zu treffen. Es war schon spät und ich war völlig erschöpft. Ich hatte den Trank, den ich mit Karims Zutaten gebraut hatte, in den Taschen in der Scheune vergessen und ehrlich gesagt war mir ein wenig flau im Magen.

„Es ist in Ordnung, Sam“, sagte Gabe und drückte leicht meine Hand, bevor er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. „Sie hat recht, in unserem Zustand können wir unmöglich Fürst Arjan unsere Aufwartung machen.“

Er nickte mir zu und in seinen Augen lag ein Versprechen. Was auch immer geschah, er würde mich finden.

„In Ordnung“, sagte ich und wandte mich der Frau zu. „Die Möglichkeit, mich frisch zu machen und die Aussicht auf saubere Kleider klingt tatsächlich verlockend. Gehen wir und lassen den Fürsten nicht unnötig warten.“

Die Frau, sie hatte mir noch immer nicht ihren Namen verraten, führte mich eine breite Marmortreppe hinauf, einen langen Gang entlang und blieb dann vor einer Tür stehen, auf der in goldenen Ziffern die Nummer 002 stand. Das ganze Gebäude wirkte wie ein hochmodernes Luxushotel mit dem hellen Marmor, den sanft schimmernden Lampen an Decken und Wänden, der leisen Musik, die unaufdringlich im Hintergrund spielte, und den großen Topfpflanzen, die dem Ambiente eine natürliche Note verliehen und die Strenge der nüchternen Architektur abmilderten.

Die Tür schwang auf und uns gegenüber stand eine blonde Frau, die eine schlichte Dienstmädchenuniform aus dunkelblauem Stoff trug. Sie mochte Mitte vierzig sein und im Gegensatz zu meiner Begleiterin bedachte sie mich mit einem freundlichen Lächeln, das von Herzen zu kommen schien.

„Hallo Agna“, sagte die Frau an meiner Seite. „Sie gehört ganz dir. Bitte beeilt euch. Du weißt, Fürst Arjan wartet nicht gern.“

„Sie wird rechtzeitig fertig sein“, versicherte Agna und die Frau wandte sich mit einem kühlen Nicken ab und eilte mit klappernden Absätzen davon.

„Na, dann wollen wir mal!“ Agna gab die Tür frei und lächelte auffordernd, doch ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte verlegen auf meine Füße.

„Ich sollte die wohl besser ausziehen“, murmelte ich und machte mich daran meine dreckverkrusteten Stiefel abzustreifen, bevor ich den dicken cremefarbenen Teppich ruinierte. „Es tut mir leid, aber der Weg hierher war ... matschig. Also der in Vallurien, nicht der hier ... ich ...“, ich drehte mich um und errötete, als ich ein junges Dienstmädchen sah, das bereits begonnen hatte, den Gang hinter mir zu wischen. „Es tut mir leid! Ich hätte sie wohl gleich ausziehen sollen.“

„Ihr könnt wohl kaum in Strümpfen herumlaufen“, sagte Agna mit einem Lachen, „und es ist mit Sicherheit nicht Eure Aufgabe, Euch um die Sauberkeit der Böden hier zu sorgen. Was allerdings Eure eigene Sauberkeit betrifft, sollten wir dringend handeln. Hier in Varmaron achten wir auf einen gewissen Standard.“

„Die letzten Tage waren ...“ Ich verstummte. Es würde vermutlich nicht den besten Eindruck machen, wenn ich ihr von meinem Aufenthalt bei einer Räuberbande erzählte oder ihr unser Zimmer im Tönernen Krug beschrieb.

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Ihr durchgemacht habt“, sagte sie mitleidig. „Vallurien ist so schrecklich rückständig. Es ist ein Segen, dass wir dieses Leben schon lange hinter uns gelassen haben. Ich habe glücklicherweise keine Erinnerungen mehr daran, aber was meine Eltern mir erzählt haben.“

Sie erschauerte und ich runzelte ärgerlich die Stirn. So schlimm, wie sie tat, war Vallurien jetzt auch wieder nicht. Ja, in zugigen Ritterburgen und heruntergekommenen Kneipen entsprachen die sanitären Anlagen nicht ganz meinen Ansprüchen, aber auf der Akademie hatte ich mich nicht beschweren können, vom Königshof oder Gabes Elternhaus mal ganz abgesehen.

„Los, los! Kommt!“ Agna scheuchte mich durch den luxuriösen Hauptraum des Gästezimmers in Richtung Badezimmer, ohne meine düstere Miene zu beachten. Meine Laune wurde schlagartig besser, als ich die geräumige Dusche entdeckte, die außerdem mit allerlei Düsen ausgestattet war.

„Zieht Euch aus!“

„Ähem, ich denke, ich komme hier klar!“, sagte ich verlegen. „Wenn ich vielleicht noch ein paar Handtücher haben könnte?“

„Ihr braucht keine Handtücher! Wir sind hier etwas fortschrittlicher. Was glaubt Ihr, wie lange es sonst dauert, Eure Haare trocken zu bekommen. Ihr werdet erwartet und wir haben noch nicht einmal angefangen. Los jetzt, zieht Euch aus! Ich muss wissen, wie groß das Problem ist. Das Kleid, das Varana für Euch ausgesucht hat, zeigt jede Menge Bein, wenn Ihr versteht, was ich meine? Ihr könnt nicht ... eine glatte und gepflegte Haut ist die Visitenkarte einer Frau.“

„Varana?“, fragte ich schwach.

„Sie hat Euch hierhergebracht! Hat sie sich nicht vorgestellt?“ Agna schüttelte missbilligend den Kopf. „Aber darum geht es jetzt nicht. Prinzessin, bitte, wir haben einen Zeitplan und Eurem gequälten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, haben wir jede Menge zu tun.“

Es gab kein Entkommen und als ich eine halbe Stunde später von Varana erneut in Empfang genommen wurde, hätte ich problemlos ein Bikini-Fotoshooting absolvieren können, ohne in Verlegenheit zu geraten.

Das Rätsel um die fehlenden Handtücher hatte sich schnell gelöst. Nachdem ich mich fertig abgeduscht hatte, war ein magischer Lufthauch aus den Düsen gebraust, der mich innerhalb von Sekunden vollständig getrocknet hatte. Ich musste zugeben, es war praktisch, aber nichtsdestotrotz, ich mochte warme, kuschelweiche Handtücher. Und was war an einem gewöhnlichen Föhn auszusetzen?

Und dass meine blonden Locken in dem warmen Licht glänzten und elegant über meine Schultern fielen, hatte überhaupt nichts mit fortschrittlichen magischen Methoden zu tun. Es war ja nicht so, als ob sie immer so aussahen, als wäre ich gerade durch einen Wirbelsturm geritten. Wie gesagt, die letzten Tage waren im Hinblick auf mein persönliches Styling eine Herausforderung gewesen.

„Besser“, sagte Varana knapp und ließ kritisch ihren Blick über mich gleiten. „Ich hoffe, Ihr könnt in den Schuhen laufen.“

„Es wird schon gehen“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Glaubte diese Frau etwa, dass ich zum ersten Mal Absätze trug? Die Tatsache, dass ich in Hosen und schlammverkrusteten Stiefeln aufgetaucht war, hieß nicht, dass ich noch nie ein Kleid und schicke Schuhe getragen hatte. Ich war immerhin die Prinzessin von Vallurien, wenn auch noch nicht sonderlich lange, und auch davor war ich nicht bei einer Horde von Wilden aufgewachsen. Mom hatte uns zu genug Events geschleift, bei denen Abendgarderobe Pflicht gewesen war. Das knielange Kleid, das sie für mich gewählt hatte, war wunderschön, aber nicht das eleganteste, das ich je getragen hatte.

„Wo ist Gabe?“, fragte ich, als sie mich die Treppe hinunter ins Foyer führte.

„Euer Begleiter“, sagte sie steif, „wartet an der Kutsche auf Euch. Der Fahrer wird Euch zum Palast bringen.“

„Was ist mit Ihnen?“, fragte ich neugierig. „Begleiten Sie uns nicht?“

„Das gehört nicht zu meinen Aufgaben!“, sagte sie mit unbeweglicher Miene und nickte auffordernd einer der Wachen zu, bevor sie sich wortlos abwandte und mich einfach stehen ließ.


8. Kapitel

Die Luft war so mild wie in einer warmen Sommernacht, als ich in Begleitung der Wachen nach draußen trat. Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet, denn mein Kleid war nicht unbedingt für herbstliche Kutschfahrten geeignet, aber offensichtlich herrschte in Varmaron ein anderes Klima als in Vallurien.

Gabe kam mir entgegen, kaum dass ich den Fuß der großen halbkreisförmigen Treppe erreicht hatte. Er reichte mir galant die Hand und führte mich zu der wartenden Kutsche.

„Du siehst umwerfend aus“, sagte er leise, als ich neben ihm Platz nahm.

„Du auch“, flüsterte ich und er lächelte.

So sexy er mit seinem Abenteurerlook auch gewesen war, der Gabe, der jetzt neben mir saß, glatt rasiert und in feinem Anzug, strahlte eine gelassene Selbstsicherheit aus, die in Anbetracht unserer Situation beeindruckend war. Sie hatten ihn angegriffen, beleidigt und seiner Waffen beraubt, aber Gabe ließ sich von so etwas nicht aus der Fassung bringen. Er stand über diesen Dingen. Es war nicht nur sein gutes Aussehen mit dem kurzen blonden Haar und den leuchtend blauen Augen, es war diese Haltung, seine gesamte Ausstrahlung, die ihn so unglaublich attraktiv machten.

Hätten Jaron und ich uns nicht verliebt, ich wäre vermutlich ohne Zögern zu Gabe zurückgekehrt, nachdem mir klargeworden war, dass er mich niemals willentlich betrogen hatte. Nachdenklich starrte ich auf den Verlobungsring an meiner Hand. Wir waren nicht mehr in Vallurien. Es gab keinen Grund mehr vorzugeben, wir hätten vor, den Bund fürs Leben einzugehen. Warum machte mich dann der Gedanke so traurig, ihn abzunehmen? Es war, als ob ich damit die letzte Verbindung zwischen uns kappen würde. Gabe war ohne Zögern für mich dagewesen, auch nachdem klar war, dass ich mich für Jaron entschieden hatte. Selbst jetzt, da ich Jarons Kind erwartete, war er an meiner Seite. Er musste wissen, dass es keine Zukunft für uns gab. Ich konnte und würde ihn nicht heiraten, selbst wenn ich Jaron vermutlich niemals wiedersah. Auch wenn Gabe sich entscheiden sollte, mit mir in Varmaron zu bleiben, es war nicht richtig. Ich konnte und ich würde Jaron niemals vergessen. Er war meine große Liebe und mein Herz würde immer für ihn schlagen, ganz egal, wo er war. Auch wenn uns Welten trennten.

„Warum behältst du ihn nicht noch ein wenig, Sam?“, fragte Gabe und nahm meine Hand in seine. Natürlich wusste er wie immer, was in mir vorging. „Und wenn es nur als Erinnerung an die gute alte Zeit ist. Du trägst doch auch noch immer Dennis‘ Ring, auch wenn er kaum an die Hand einer Prinzessin gehört.“

Ich nickte und warf einen Blick hinaus in die Dunkelheit, die von einer Reihe magisch schimmernder Laternen unterbrochen wurde.

„Und was meinst du?“, wisperte ich. „War es ein Fehler hierherzukommen?“ Ich wollte nicht so paranoid sein und denken, dass wir irgendwie belauscht wurden, aber man wusste nie. Varmaron schien ähnlich fortschrittlich zu sein, wie die Welt, in der ich aufgewachsen war. Nur dass der Fortschritt nicht auf technischer Entwicklung basierte, sondern auf Magie.

„Es ist noch zu früh, sich eine Meinung zu bilden. Wir sind gerade eben erst angekommen“, sagte Gabe diplomatisch. „Warten wir erst einmal das Treffen mit Fürst Arjan ab. Eines ist auf jeden Fall sicher. Ihr Geheimdienst weiß, was er tut. Sie wussten genau, dass wir kommen, und auch wenn sie so tun, als hätten sie keine Ahnung, wer ich bin und in welchem Verhältnis wir zueinanderstehen, ich sage dir, sie wissen genau Bescheid. Es würde mich auch nicht wundern, wenn sie sogar den Grund kennen, der dich veranlasst hat, hier Zuflucht zu suchen, was beachtlich ist, wenn man bedenkt, dass wir es selbst erst vor ein paar Tagen herausgefunden haben. Und was noch viel interessanter ist, ist die Tatsache, dass sie dir mit dem höchsten Respekt begegnen. Du bist eine Tochter aus dem vallurischen Herrscherhaus und Varmaron eine Stadt, die jenen Zuflucht bietet, die vor Valluriens Mächtigen geflohen sind. Eine gewisse Zurückhaltung wäre zu erwarten gewesen. Die große Frage ist, welchen Vorteil versprechen sie sich von deiner Anwesenheit in Varmaron. Eine Frage, der ich auf den Grund zu gehen gedenke.“

Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen. Obwohl ich den halben Nachmittag verschlafen hatte, war ich vollkommen fertig. Die erneute Begegnung mit dem Dunkelgeist, der Herr des Lichts, der überstürzte Aufbruch, gefolgt von dem nächtlichen Ritt und dem Weltenübergang, hatten ihren Tribut gefordert. Das alles kombiniert mit dem Aufruhr der Hormone, den die Schwangerschaft verursachte, führte dazu, dass ich mich, trotz der aufregenden neuen Welt, einer Welt, von der ich hoffte, dass sie meine Heimat wurde, schrecklich nach einem Bett sehnte.

Ich konnte nicht begreifen, was so wichtig an meinem Treffen mit dem Fürsten Varmarons war, dass es nicht bis zum Morgen warten konnte.

Gabe warf mir besorgte Blicke zu.

„Es geht schon“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Es wird schon nicht die halbe Nacht dauern oder was meinst du?“

„Wir werden es gleich erfahren!“ Gabe deutete nach draußen und ich verrenkte den Kopf, um einen Blick auf den Palast zu erhaschen, vor dem die Kutsche zum Halten kam.

Es war ein Prachtbau, dessen geradlinige Architektur an die effiziente Eleganz unseres Gästequartiers erinnerte. Armut war in Varmaron offensichtlich kein Problem. Zumindest nicht bei der herrschenden Klasse.

Zwei Wachen nahmen uns in Empfang und führten uns ins Innere des Palasts.

„Ist dir aufgefallen, dass keiner von ihnen eine Waffe trägt?“, flüsterte ich Gabe zu.

Er verzog das Gesicht und rieb sich die Brust. „Sie haben recht eindrücklich bewiesen, dass sie auch ohne auskommen!“

Die Wache, die neben mir ging, ließ sich zu einem spöttischen Grinsen hinreißen.

„Dafür mangelt es ihnen an Manieren“, sagte ich beißend und das Grinsen verschwand.

Wir hielten vor der Tür zu einem geräumigen Empfangszimmer und die Wachen salutierten.

„Fürst Arjan, Eure Gäste sind eingetroffen.“

Ein großer, schwarzhaariger Mann, der unruhig auf und ab gegangen war, hielt inne und drehte sich zu uns um.

Für einen Moment schien die Welt stillzustehen und wir starrten uns einfach nur an.

Er neugierig und irgendwie erleichtert, ich fassungslos.

Mir gegenüber stand eine ältere Version des Mannes, den ich liebte. Dasselbe schwarze Haar, dieselben grünen Augen, die gerade Nase, die hohen Wangenknochen, die breiten Schultern, die Haltung, einfach alles an ihm erinnerte an Jaron. Er hielt sich aufrecht und jede noch so kleine Bewegung zeugte von seiner unbändigen Energie. Nur die feinen Fältchen um seine Augen verrieten sein Alter. Ein Mann auf dem Höhepunkt seiner Macht.

„Samanthia“, sagte er schließlich mit der Andeutung eines Lächelns. „Schön, dich endlich in Varmaron begrüßen zu dürfen.“

Er winkte uns zu sich und ich trat zögernd näher.

„Aus deiner Reaktion schließe ich“, sagte er, ohne seine intensiven Augen von mir zu nehmen, „dass mein Sohn dir nichts von mir erzählt hat.“

Ich schüttelte den Kopf, unfähig auch nur einen Ton herauszubekommen. Jarons Vater war der Fürst von Varmaron und Jaron hatte es gewusst. Trotzdem hatte er es offensichtlich nicht für notwendig erachtet, diese Tatsache mir gegenüber zu erwähnen. Wieder einmal fragte ich mich bitter, ob ich ihn wirklich jemals gekannt hatte.

„Nun“, fuhr Fürst Arjan mit einem zufriedenen Nicken fort, „jetzt bist du endlich hier und wie ich sehe, hast du jemanden mitgebracht.“ Sein Blick wanderte zu Gabe, wobei sich sein Mund abschätzig verzog. „Gabriel von Grünwald, Ratsmitglied, Doppelagent und ein Mann, der offensichtlich seine Niederlage nicht eingestehen will.“

Während ich empört nach Luft schnappte, deutete Gabe lächelnd eine Verbeugung an.

„Ich sehe, Ihr seid gut informiert, Fürst Arjan. Nur in einem Punkt irrt Ihr Euch. Ich bin durchaus in der Lage, zu erkennen, wann ich verloren habe. Das ändert aber nichts daran, dass meine Loyalität uneingeschränkt und jederzeit der Prinzessin gehört. Solange sie mich an ihrer Seite braucht und auch dort duldet, werde ich bei ihr sein. Was hattet Ihr erwartet? Dass ich sie allein und ungeschützt nach Varmaron ziehen lasse?“

Ich bekam nicht mehr mit, was Fürst Arjan, darauf antwortete, denn auf einmal legten sich zwei Hände schwer auf meine Schultern. Ohne mich umdrehen zu müssen, wusste ich, dass es mein magischer Retter war, der dort hinter mir stand.

„Du“, hauchte ich. „Du bist hier!“

„Erstaunlich“, raunte eine amüsierte Stimme in mein Ohr. „Du erkennst mich also, ohne jemals mein Gesicht gesehen zu haben.“

„Nimm deine Finger von ihr, Dameon!“ Fürst Arjans Stimme schnitt scharf durch den Raum. „So anziehend dieses Mädchen auch ist, sie erwartet das Kind deines Bruders!“

„Meines Halbbruders!“ Die Hände auf meinen Schultern verkrampften sich. „Du wirst dich vielleicht erinnern. Wir teilen nicht dieselbe Mutter.“

„Fängst du schon wieder damit an? Komm endlich darüber hinweg. Und was Prinzessin Samanthia betrifft, halte dich von ihr fern. Sie ist nicht dir bestimmt.“

„Ah, ich verstehe“, sagte Dameon gefährlich sanft. Der Griff seiner Hände lockerte sich, aber sie blieben auf meinen Schultern liegen. „Jetzt hast du endlich ein Druckmittel gegen ihn in der Hand. So willst du also deinen Lieblingssohn dazu bewegen, endlich nach Hause zu kommen.“

„Red keinen Unsinn“, sagte Fürst Arjan barsch. „Es bleibt dabei. Dieses Mädchen ist tabu für dich. Sie erwartet meinen Erben und steht damit unter meinem persönlichen Schutz.“

„Wenn man dich so reden hört, könnte man denken, ich sei ein Wüstling und ein Schurke und nicht dein eigen Fleisch und Blut. Hast du mal überlegt, dass es einen Grund dafür gibt, dass er sich deinem Einfluss entzieht? Du hattest wie immer Recht. Er ist tatsächlich der Klügere von uns beiden.“

Er hob seine Hände und trat von mir weg. Ich nutzte die Gelegenheit, mich umzudrehen. Schwarze Haare und grüne Augen waren dominant in dieser Familie. Kein Wunder, dass er sein Gesicht vor mir verborgen hatte. Offensichtlich wollte er nicht gerne mit seinem Bruder, beziehungsweise seinem Halbbruder, in Verbindung gebracht werden. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war nicht zu leugnen.

Mit einem Blinzeln versuchte ich, die Tränen zurückzudrängen. Ich vermisste Jaron schrecklich und erst seinem Vater und dann seinem Bruder zu begegnen, deren Gesichtszüge den seinen so sehr ähnelten, war zu viel.

Dameons Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

„Offensichtlich ist der gute Jaron seinem Vater ähnlicher, als ich dachte. Sie haben beide kein Problem damit, ein Mädchen in Schwierigkeiten zu bringen und sich dann aus dem Staub zu machen, oder wie sonst ist es zu erklären, dass ein anderer Mann für deine Sicherheit und dein Wohlbefinden sorgt.“

„Ich bin weggelaufen“, flüsterte ich mit gesenktem Kopf. „Mein Bruder braucht ihn. Vallurien braucht ihn.“

„Ich würde mein Kind nie im Stich lassen“, sagte Dameon und wieder war seine Stimme voller Bitterkeit. „Wenn er dich einfach gehen lässt, ist er nicht besser als sein Erzeuger.“

„Dameon, es reicht! Hör auf, von Dingen zu reden, die du nicht verstehst.“

„Ihr seht, kleine Prinzessin“, sagte Dameon und deutete eine Verbeugung an, „ich bin unerwünscht. Gebt gut auf Euch acht, denn alles, was meinen werten Vater interessiert, ist, dass Ihr seinen Sohn dazu bringt, nach Hause zu kommen, und dass Ihr ihm seinen großen Erben gebärt.“

Bevor ich auch nur einen Ton herausbrachte, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ mit energischen Schritten das Zimmer.

„Willkommen in der Familie“, sagte Fürst Arjan sarkastisch. „Offensichtlich diskutieren wir bereits unsere Differenzen vor dir.“

Müde wandte ich mich zu ihm um. Gabe begegnete meinem Blick und seine Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. Er kannte mich gut genug, um zu begreifen, wie durcheinander ich war.

Fürst Arjan dagegen zog es vor, meine aufgewühlten Emotionen zu ignorieren.

„Setzt euch bitte“, sagte er und deutete auf eine Sitzgruppe vor dem Kamin. „Wir müssen reden.“

„Das hat Zeit! Es ist spät und sie ist offensichtlich erschöpft!“

Ein weiterer Mann war durch eine Seitentür in das Empfangszimmer getreten. Groß und blond stand er da, mit der Haltung eines Mannes, der es gewohnt war, dass man seinen Befehlen folgte. Doch auf seinem vertrauten Gesicht lag ein liebevolles Lächeln.

„Eure Majestät!“ Gabe sank auf die Knie, doch ich flog mit einem Schluchzen durchs Zimmer und warf mich in die wartenden Arme.

„Onkel Gerald! Du lebst! Du bist in Sicherheit!“

„Hallo, meine kleine Samsam!“, sagte er und drückte mich fest an sich.

„Ich bin nicht mehr klein, Onkel Gerald“, sagte ich und blickte schniefend in sein freundliches Gesicht.

„Oh doch, das bist du“, sagte er und küsste meine Stirn. „Solange ich auf dich herunterschauen kann, bist du meine kleine Samsam.“

„Du erinnerst dich noch daran“, flüsterte ich mit einem dicken Kloß im Hals.

„Natürlich erinnere ich mich noch“, sagte er sanft. „Es wundert mich viel mehr, dass du deinen alten Onkel nicht längst vergessen hast. Diesen Trottel, der nicht einmal weiß, wie man eine Mikrowelle bedient, geschweige denn, wie ein Computer funktioniert.“

„Oh Gott, ich habe mich grässlich benommen! Es tut mir so leid.“ Ich wurde rot, als ich mit Grauen an unsere letzte Begegnung zurückdachte.

„Nicht doch!“ Er stieß ein leises Lachen aus. „Du warst noch so jung und wusstest nichts von meinem Leben. Wie hättest du auch begreifen sollen, warum der Held deiner Kindheitstage auf einmal deine Begeisterung für ein neues Hobby nicht mehr teilen konnte. Dass ich kaum noch Zeit hatte, euch zu besuchen, hat die Sache nicht besser gemacht. Genauso wenig die Tatsache, dass deine Mutter und ich ständig gestritten haben.“

„Ich habe nie verstanden, worum es ging!“, gestand ich. „Ich wusste nur, dass sie die meiste Zeit richtig sauer auf dich war.“

„Komm! Wir haben morgen noch genug Zeit, über alles zu reden. Du siehst aus, als könntest du dich kaum noch auf den Beinen halten. Das kann weder für dich noch für dein Baby gut sein.“ Er wandte sich an Fürst Arjan. „Die beiden wohnen fürs Erste bei mir. Ich werde einen Boten schicken, wenn sie bereit ist zu reden. Es ist sicher in deinem Interesse, dass sie sich in Ruhe von den Strapazen der letzten Tage erholt. Immerhin geht es hier um das Wohlbefinden deines ersten Enkelkindes.“

„Wie du meinst“, sagte der Fürst mit einem ungeduldigen Winken. „Aber Gerald, ihre Sicherheit hat oberste Priorität. Du weißt, was das bedeutet.“

„Aber natürlich! Es gibt gegenwärtig keinen Grund, warum sie Varmaron verlassen sollte.“

Onkel Gerald ging zu Gabe und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Nun, steh schon auf, Junge! Die Zeiten, in denen du mir deinen Respekt geschuldet hast, sind lange vorbei.“

„Ich habe Euch die Treue geschworen, mein König“, sagte Gabe, ohne den Kopf zu heben, „bis in den Tod!“

„Ganz so weit ist es zum Glück noch nicht“, sagte Onkel Gerald mit einem Lachen, aber seine Augen schimmerten verdächtig feucht. „Komm, steh schon auf. Es wird Zeit, dass unsere kleine Prinzessin ins Bett kommt.“

Ich ließ mich von Onkel Gerald aus dem Palast zu seiner Kutsche geleiten, während Gabe uns folgte. Ich warf einen letzten Blick auf den Palast und bemerkte an einem der Fenster eine schlanke Gestalt, die unbewegt meine Abfahrt verfolgte.

„Jaron?“

Er war weg. Dabei hatte ich gerade noch seine Lippen auf meinen gespürt, seine Hände in meinem Haar. Die Enttäuschung spülte wie eine schwarze Welle über mich hinweg. Ein Traum. Es war wieder nur ein Traum gewesen.

Ich atmete tief durch, noch nicht bereit, meine Augen zu öffnen. Der Geruch nach frischen Laken stieg mir in die Nase und noch etwas anderes. Rosen. Ein feiner Rosenduft lag in der Luft. Ganz langsam kam die Erinnerung wieder. Varmaron! Gabe und ich hatten es geschafft. Wir hatten den Weg nach Varmaron gefunden. Der Fürst. Jarons Vater. Und dann Onkel Gerald. Wir waren in die Kutsche gestiegen und ich war so schrecklich müde gewesen. Ich musste noch während der Fahrt eingeschlafen sein.

Ich lauschte. Vogelgezwitscher drang durch ein offenes Fenster. Stimmen irgendwo im Haus. Ein Mann und eine Frau. Der Mann klang verärgert, die Frau selbstbewusst und unnachgiebig.

Meine Hand glitt über das feine Laken. Ich war allein. Natürlich war ich allein. Ich war in Varmaron. In Sicherheit. Es gab keinen Grund, warum Gabe hätte bei mir schlafen sollen. Hier gab es weder Räuber noch eisige Kälte noch sonst irgendeine Gefahr vor der er mich hätte beschützen müssen.

Meine Hand wanderte wie von selbst auf meinen Bauch.

„Wir sind sicher hier!“, flüsterte ich. „Niemand hier will unseren Tod.“

Und das war nicht alles. Ich war nicht allein. All meine Ängste und Sorgen, wie ich in einer fremden Stadt, einer völlig fremden Welt, zurechtkommen sollte, waren unbegründet gewesen. Nicht nur dass Gabe entschieden hatte, fürs Erste hierzubleiben, Onkel Gerald war in Varmaron und er war fest entschlossen, für mich zu sorgen.

Wenn nur Jaron auch hier wäre ...

Ich musste damit aufhören. Ich musste mich auf das Positive konzentrieren. Wir waren in Sicherheit. Ich lag in einem sauberen Bett und es duftete nach Rosen.

Entschlossen schlug ich die Augen auf. Es war Zeit, dass ich mich meinem neuen Leben stellte.

Was immer Onkel Gerald veranlasst hatte, Vallurien zu verlassen, es war ihm in Varmaron nicht schlecht ergangen.

Mein Zimmer war groß, hell und ausgesprochen geschmackvoll eingerichtet. Freundliche Tapeten in zarten Pastellfarben, fein gearbeitete Möbel aus weiß lasiertem Birkenholz, dicke, flauschige Teppiche mit fantasievollen Mustern und ein Strauß herrlicher Rosen auf dem Nachttisch.

Die luftigen Gardinen bauschten sich vor dem offenen Fenster und die Strahlen der Morgensonne brachen sich in einem filigranen Kristall-Mobile und ließen kleine Regenbogen über die Wände tanzen.

Wenn ich nur daran dachte, dass ich erst ein paar Nächte zuvor in einer eisigen Ritterburg verbracht hatte oder in Felle gewickelt in einem klammen Zelt. Nein, ich hatte wahrlich keinen Grund zu jammern.

Mein Magen gab ein ärgerliches Grummeln von sich. Wenn ich jetzt noch etwas zu Essen fand ...

Bevor ich auch nur die Beine aus dem Bett schwingen konnte, wurde die Zimmertür aufgestoßen und Agna kam mit einem schwer beladenen Tablett hereinmarschiert.

„Oh gut“, sagte sie. „Ihr seid wach! Dann kann ich auch gleich Eure Kleider in die Schränke räumen.“

Sie stellte das Tablett auf ein dafür vorgesehenes Gestell und begann meine Kissen aufzuschütteln, damit ich bequemer sitzen konnte.

„Ich wusste nicht, dass du auch hier bist“, sagte ich überrascht. „Ich dachte ...“

„Fürst Arjan ist nicht glücklich, dass Euer Onkel Euch gestern entführt hat“, erklärte sie und schenkte mir eine Tasse Tee ein. „Ihr gehört jetzt zur Familie und damit ist Euer Platz im Palast.“

„Mein Onkel steht mir näher“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. „Es ist nur naheliegend, dass ich erst einmal bei ihm unterkomme.“

„Wie auch immer“, fuhr Agna fort, „Ihr braucht jemanden, der sich um Euch kümmert. Eine Frau, die weiß, worauf es ankommt, die Eure Kleider pflegt und Eure Bedürfnisse kennt. Immerhin erwartet Ihr ein Kind. Da ist es völlig egal, was dieser Sturkopf da unten behauptet.“

Sie gab ein indigniertes Schnauben von sich.

Das waren also dann wohl die Stimmen gewesen, die ich gehört hatte. Ich fragte mich, wer wohl der Sturkopf war. Onkel Gerald zumindest klang anders.

Einen Moment lang überlegte ich, ob es einen Wert hatte darauf hinzuweisen, dass ich jahrelang in der Lage gewesen war, für mich selbst zu sorgen, beschloss dann aber, dass es klüger war, erst mit Onkel Gerald zu reden. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass ich eine Leibdienerin hatte. Das war wohl der Preis, den man zu bezahlen hatte, wenn man die Schwester des Königs von Vallurien war und das Enkelkind eines Fürsten erwartete.

Also machte ich mich schweigend über mein Frühstück her, während Agna sich daran machte, meine Kleider, von denen ich keine Ahnung hatte, dass ich sie besaß, im angrenzenden Ankleidezimmer aufzuhängen.

Ich bekam noch nicht einmal die Chance, das Tablett selbst zur Seite zu stellen. Kaum hatte ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt, war Agna auch schon da, um die Sachen auf den kleinen Tisch neben dem Fenster zu stellen.

„Ihr solltet heute im Bett bleiben“, sagte sie streng, sobald ich Anstalten machte aufzustehen.

„Das ist lächerlich“, widersprach ich. „Ich war gestern müde, das ist alles.“

„Dann fühlt Ihr Euch also bereit, den Fürsten zu treffen? Euer Onkel hat darauf bestanden, dass ihr erst Zeit braucht, Euch zu erholen. Es wäre alles viel einfacher, würdet Ihr im Palast wohnen. Ich kann das jederzeit veranlassen.“

„Wozu die Eile?“, fragte ich verständnislos. „Fürst Arjan ist sicher ein vielbeschäftigter Mann. Ich habe verstanden, dass er sich über einen Erben freut, aber das Kind wird noch viele Monate nicht auf die Welt kommen. Natürlich möchte ich Jarons Vater gerne besser kennenlernen, aber zuerst möchte ich Zeit mit meinem Onkel verbringen. Ich habe ihn über zwei Jahre lang nicht mehr gesehen. Er ist der Bruder meiner Mutter. Meine Familie fehlt mir. Ist das denn so schwer zu verstehen? Außerdem möchte ich Varmaron sehen. Ein Gefühl für meine neue Heimat bekommen. Wenn er natürlich darauf besteht, mich sofort zu treffen ...“

„Nein, nein!“, beeilte Agna sich, zu sagen. „Ihr habt recht, auf einen Tag kommt es nicht an. Er ist begierig darauf, mehr über Euch zu erfahren, und er ist kein besonders geduldiger Mann, aber solange Ihr versprecht, ihn bald zu besuchen, kann er seine Ungeduld sicher noch ein wenig bezähmen.“

Ich knirschte mit den Zähnen, bis ich endlich so weit war, nach unten zu gehen. Agna war ein Albtraum. Sie war nicht so schrecklich, wie die fiese Unkentante, die Gabes Mutter mir auf den Hals gehetzt hatte, aber ich musste um jeden Handgriff feilschen, den ich selbst machen wollte. Das war lächerlich. Ich sehnte mich nach der geduldigen, sanftmütigen Tilly zurück, die sicher enttäuscht war, wenn sie erfuhr, dass ich mich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Hoffentlich musste sie nicht zurück zu ihrem Dienst auf Gut Grünwald. Mit etwas Glück wusste Chris, Gabes Sekretär, das Schlimmste zu verhindern. Laut Gabe verstanden die beiden sich recht gut.

Erleichtert, endlich meiner Peinigerin entronnen zu sein, machte ich mich schließlich auf den Weg nach unten, um Onkel Gerald und Gabe zu suchen.

Es war still im Haus und so trat ich durch eine breite Flügeltür in den Garten, wo ich jemanden leise summen hörte.

Ein Mann hatte sich mit der Gartenschere in der Hand über einen Rosenbusch gebeugt, um ein paar welke Blüten zu entfernen.

„Hallo“, sagte ich leise und der Mann fuhr erschrocken herum.

„Ach herrje“, lachte er auf und presste eine Hand auf sein Herz. „Hast du mich erschreckt!“

Feine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen und seine Wangen zeigten süße Grübchen, als er mich freundlich anlächelte.

Er musste in Onkel Geralds Alter sein. Zumindest ließen sich in seinem kurzen braunen Haar erste graue Strähnen erahnen. Er war kleiner als mein Onkel. Höchstens einen halben Kopf größer als ich und schmaler. Auch strahlte er nicht dieselbe vor Selbstbewusstsein strotzende Kraft aus. Er wirkte ruhiger, sanfter.

„Hast du dich ein wenig erholt?“, fragte er und sein Blick wurde besorgt. „Ich bin ganz schön erschrocken, als Gabriel dich gestern ins Haus getragen hat.“

„Es geht mir gut“, sagte ich hastig. „Es war spät und ich muss wohl in der Kutsche eingeschlafen sein. Die beiden hätten mich ruhig wecken können.“

„Nein, nein! Es war gut, dass sie dich haben schlafen lassen. Es ist nicht so, als hätte Gabriel Mühe gehabt, dich zu tragen.“

Wir schwiegen beide einen Moment lang verlegen, bis mein Gegenüber kopfschüttelnd die Gartenschere beiseitelegte und seine Hand an der Hose abwischte.

„Wo bleiben nur meine Manieren! Ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Mein Name ist Timon. Ich bin ...“

Er senkte den Blick und verstummte.

„Der Mann, den mein Onkel liebt?“, fragte ich vorsichtig.

„Ja!“ Er hob den Kopf wieder und schenkte mir ein zögerndes Lächeln. „Er ... ich ... wir haben vor einem Jahr geheiratet. In Varmaron sind sie Leuten wie uns gegenüber offener eingestellt, als es in Vallurien der Fall ist.“

„Ihr habt geheiratet?“, rief ich überrascht. „Dann bist du ja jetzt auch mein Onkel!“

„Ja, das bin ich dann wohl“, sagte er verblüfft.

„Onkel Timon!“, sagte ich und umarmte ihn spontan. „Schön, dich kennenzulernen.“

Mit einem leisen Lachen erwiderte er meine Umarmung.

„Gerald hatte also recht“, sagte er schließlich. „Ich habe mich völlig umsonst gefürchtet.“

„Du hast dich gefürchtet?“

„Na ja“, Timon zuckte verlegen mit den Schultern, „du bist die Erste in der Familie, der ich mich als Geralds Partner offenbare. Ich war mir nicht ganz sicher, wie du es aufnimmst.“

„Ich bin glücklich, wenn ihr glücklich seid“, erklärte ich lächelnd. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum Onkel Gerald dich uns nicht längst vorgestellt hat. Vallurien mag rückständig und intolerant sein, aber Mom und Dad leben nicht in Vallurien und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Oma dich nicht mit offenen Armen willkommen geheißen hätte.“

„Das lag an mir“, gestand Timon etwas kleinlaut. „Ich hatte Angst, dass wir alles nur noch schlimmer machen.“

Er seufzte und warf einen traurigen Blick auf das große Haus. „Weißt du, es ist alles meine Schuld. Dass wir hier sind, dass dein Bruder viel früher den Thron übernehmen musste als geplant. Dass Vallurien in diesem erbärmlichen Zustand ist. Ich bin mir sicher, Gerald hätte den Rat entschiedener in die Schranken gewiesen, wenn er nicht in ständiger Sorge um mich gewesen wäre. Ich konnte das alles nicht ertragen. Die Verachtung, die Schande. Er hat alles aufgegeben, nur weil er mich nicht verlieren wollte. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Als Fürst Arjan uns dann das Angebot gemacht hat, nach Varmaron zu kommen und unsere Entführung vorzutäuschen, hat Gerald keine Sekunde gezögert. ‚Es ist unsere einzige Chance, Timon‘, hat er gesagt. ‚Es ist das Richtige. Für uns und für Vallurien.‘ Seitdem sind wir hier und ich frage mich ständig, was gewesen wäre, wenn Fürst Arjan nicht plötzlich aufgetaucht wäre, und ob es richtig war, alles zurückzulassen. Er vermisst Vallurien, weißt du? Meinetwegen hat er seine Heimat, sein Königreich verloren.“

„Er hat sich für die Liebe entschieden“, sagte ich und schluckte an dem Kloß in meinem Hals. „Gegen die Macht und für die Liebe!“

„Andere würden sagen, er hat seine Heimat im Stich gelassen“, erwiderte Timon leise. „Er hat die Verantwortung anderen aufgebürdet und sich aus dem Staub gemacht.“

Was sollte ich darauf antworten? Dass ich mir wünschte, Jaron hätte die gleichen Prioritäten wie mein Onkel? Dass nicht Nate und Vallurien für ihn an erster Stelle ständen? Er hatte von Varmaron gewusst. Sein Vater war der Fürst der magischen Stadt. Es hätte einen Ausweg für uns gegeben. Eine Alternative. Einen Ort, an dem wir hätten zusammen glücklich werden können. Aber Jaron hatte nie einen Zweifel an seinen Prioritäten aufkommen lassen. Seine Loyalität galt meinem Bruder und einem Land, das er beharrlich unsere Heimat nannte. Und ich hatte beschlossen, seine Wahl zu respektieren. Ich würde ihn nicht unter Druck setzen und ihn zu einer Entscheidung drängen. Darum war ich fortgelaufen, ohne ihm von der Schwangerschaft zu erzählen. Während er für Valluriens Freiheit kämpfte, würde ich unser Kind großziehen. Der erste Schritt war getan. Ich war in Varmaron und in Sicherheit. Alles andere würde sich von selbst ergeben.

Ich schluckte also die Tränen herunter, die schon wieder aufzusteigen drohten, und rang mir ein Lächeln ab.

„Apropos aus dem Staub machen. Wo sind die beiden überhaupt? Bis jetzt bin ich weder Gabe noch Onkel Gerald begegnet. Nur Agna war da, mit dem festen Vorsatz, die Kontrolle über mein Leben zu übernehmen.“

„Oh diese Frau!“, stöhnte Timon genervt. „Jahrelang war ich der persönliche Leibdiener des vallurischen Königs. Als ob ich nicht in der Lage wäre, für dein leibliches Wohl zu sorgen. Aber nein, eine schwangere Prinzessin braucht eine Frau an ihrer Seite. Nur Frauen wissen, was Frauen bewegt. So ein Blödsinn. Sie hat auch nicht mehr Erfahrung mit Schwangerschaften als ich und ich werde dir wohl kaum zu nahe treten.“

Ich musste über seine aufrichtige Empörung lächeln. „Wenn du einen effektiven Weg findest, sie loszuwerden, hast du meine volle Unterstützung. Ich bin nämlich jahrelang alleine zurechtgekommen. Und wie du schon sagst, wenn ich Hilfe beim Anziehen brauchen sollte, weil ich mein Kleid nicht alleine zubekomme, kann ich immer noch einen von euch fragen.“

„Ihr werdet sie nicht loswerden!“ Onkel Gerald stand völlig verschwitzt in der Terrassentür und stürzte ein Glas Wasser hinunter. „Fürst Arjan besteht auf ihrer Anwesenheit. Ich schätze, es geht dabei weniger um dein leibliches Wohl, als darum, dass jemand dem er vertraut ein Auge auf dich hat.“

„Du meinst, sie ist in Wahrheit da, um mich zu überwachen?“ Ich riss ungläubig die Augen auf. „Eine seiner Agentinnen?“

„Was hast du denn gedacht?“ Gabe trat zu mir und drückte zur Begrüßung einen Kuss auf meine Stirn. Er war ebenfalls verschwitzt, sah aber weit weniger erschöpft aus als Onkel Gerald. „Ich würde an seiner Stelle das Gleiche tun! Er hat uns beobachten lassen und weiß, wie schnell du dich in Schwierigkeiten bringst. Es liegt ihm wohl sehr viel an seinem Enkelkind.“

Ich runzelte unwillig die Stirn. Enkelkind hin oder her und ganz egal ob magischer Fürst oder nicht, ich fand die ganze Sache seltsam. Wenn ich in Varmaron wirklich sicher war, dann gab es wohl kaum einen Grund, mich überwachen zu lassen.

„Wie ist es gelaufen?“, fragte Timon an Gerald gewandt.

„Ich bin zu alt für den Mist!“ Onkel Gerald ließ sich ächzend in einen der Korbstühle fallen. „Er hat mich eiskalt fertiggemacht und das, obwohl er versucht hat, sich um meinetwillen zurückzuhalten.“

„Ihr habt Euch wacker geschlagen, mein Herr!“, sagte Gabe. „Ihr seid nur ein wenig aus der Übung.“

„Himmel, Gabriel! Wir sind nicht mehr in Vallurien!“ Onkel Gerald rollte mit den Augen. „Wirst du mich endlich Gerald nennen und du sagen? Ich mochte dich schon immer gern, aber wenn du nicht aufhörst, dich streng an das Protokoll zu halten, dann werde ich ...“

„Wirst du was?“, fragte Timon mit einem Lachen und fuhr seinem Liebsten mit der Hand durch das blonde Haar. „Du hast gerade zugegeben, dass du nicht gegen ihn ankommst.“

„Ach Timon! Wann bin ich so alt geworden?“

„Du bist nicht alt!“, tröstete ich ihn. „Es liegt an Gabe. Du hast dir den falschen Gegner ausgesucht. Ich glaube nicht, dass viele es mit ihm aufnehmen können.“

„Habe ich dir schon gesagt, dass du meine Lieblingsnichte bist?“, fragte Onkel Gerald lachend.

„Ich bin deine einzige Nichte“, bemerkte ich trocken. „Es sei denn, du hast noch ein paar Nichten und Neffen von Timons Seite her.“

„Du hast es ihr gesagt? Dass wir verheiratet sind?“ Onkel Gerald sah überrascht zu Timon auf. „Ich dachte, du wolltest warten, bis ich mit ihr rede.“

„Du warst nicht da und es hat sich irgendwie ergeben.“ Timon lächelte mich an. „Du hattest wie immer recht. Sie ist ein kleiner Engel.“

„Dann haltet ihr es noch eine Weile miteinander aus?“ Onkel Gerald blickte erwartungsvoll von mir zu Timon. „Ich habe die Hoffnung nämlich noch nicht ganz aufgegeben. Wenn ich schon am Schwert versage, vielleicht lassen mich dann wenigstens meine Fäuste nicht im Stich. Wir könnten natürlich auch hier im Garten ...“

„Nicht in meinem Garten!“, protestierte Timon aufgebracht. „Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du glaubst, dich prügeln zu müssen. Geht nach unten, wo ich es nicht mitansehen muss.“

„Ich prügle mich nicht, ich versuche, in Form zu bleiben.“

„Mach, was du willst, aber erwarte nicht, dass ich Zeuge deiner Demütigung werde!“

„Wirst du mich hinterher wenigstens trösten?“

„Natürlich! Aber erst reite ich darauf herum, dass ich es dir ja gesagt hatte!“

„Ich hätte nichts anderes von dir erwartet!“ Lachend sprang Onkel Gerald auf und nickte Gabe auffordernd zu.

Gabe folgte ihm rasch, nachdem er sich leise versichert hatte, dass es mir wirklich gut ging und er mich ohne Gewissensbisse Timons Obhut überlassen konnte.

„Wie gut kennst du dich mit Rosen aus?“, fragte Timon und warf einen unglücklichen Blick auf seinen Rosenbusch. „Ich weiß einfach nicht, was ihnen fehlt.“

„Vielleicht kann ich dir helfen!“, entgegnete ich begeistert. „Ich hatte einen fantastischen Lehrmeister, wenn es um Pflanzen geht.“

„Ich wäre dir auf ewig dankbar!“, erklärte Timon mit Nachdruck. „Diese Rosen liegen mir sehr am Herzen.“

„Ich würde auf Stechwühler tippen“, sagte ich kurze Zeit später. „Immer vorausgesetzt, die Fauna ist in Varmaron die Gleiche wie in Vallurien. Sie heften sich an die Wurzeln der Rosen und rauben den Pflanzen so ihre Lebenskraft. Wenn du willst, kann ich mich schlaumachen. Es gibt doch sicher eine Bibliothek in der Stadt. Dann könnte ich auch gleich nach einem Rezept für einen passenden Aufguss suchen. Wenn du den Boden damit tränkst, sollte sich das Problem schnell erledigt haben.“

„Wenn du das für mich tun könntest!“ Timon sah mich hoffnungsvoll an. „Es würde mir ersparen, mich an Rosalie wenden zu müssen. Sie ist sehr hilfsbereit, aber weißt du, diese Leute hier ... Ich habe immer das Gefühl, sie schauen auf uns magisch Unbegabte herab.“

„Es ist wohl überall das Gleiche“, murmelte ich kopfschüttelnd.

„Sie sind gut zu uns“, beeilte Timon sich, zu erklären. „Ich kann mich eigentlich nicht beklagen. Es liegt wohl an mir. Im Grunde genommen ist das Leben in Varmaron perfekt. Es ist so perfekt, dass ...“ Er verstummte.

„Dass man dem Frieden nicht trauen möchte?“

„So etwas in der Art!“ Timon schüttelte ärgerlich den Kopf. „Hör nicht auf mich. Ich rede dummes Zeug. Weißt du, wenn man so viele Jahre lang gezwungen war einen wichtigen Teil seines Lebens zu verbergen, wird man irgendwann so misstrauisch, dass man von jedem das Schlimmste erwartet. Es ist meine eigene Unsicherheit, die aus mir spricht. Ich bin nervös, fühle mich diesen hochbegabten Menschen hier unterlegen und irgendwie ausgeliefert. Das ist vermutlich typisch für mich. Gerald hat damit nicht das geringste Problem. Er hat das unerschütterliche Selbstbewusstsein eines ehemaligen Königs. Er fordert sich den Respekt seiner Umwelt ein. Fürst Arjan achtet und schätzt ihn. Gerald ist im Palast ein gern gesehener Gast und als Fürst Arjan ihm anvertraut hat, dass er mit deinem Kommen rechnet, hat er sofort durchgesetzt, dass er stets auf dem Laufenden gehalten wird.“

„Hmmm!“

Timon musste mir meine Überraschung angesehen haben.

„Ich weiß, dass man ihn in Vallurien vermutlich für schwach hält, aber das ist nicht wahr. Gerald hätte ein fantastischer König sein können. Er hat einen starken Willen und ein Gespür dafür, was sein Volk braucht. Ich habe es vorhin schon gesagt. Es ist alles meine Schuld.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, trat Agna zu uns in den Garten.

„Ein Bote des Fürsten wartet draußen auf Euch“, sagte sie. „Ihr werdet im Palast erwartet.“

„Soll ich Gerald holen?“, fragte Timon und warf mir einen beunruhigten Blick zu.

„Nein! Ist schon gut!“ Ich schüttelte den Kopf und straffte entschlossen die Schultern. Wozu die Sache länger aufschieben? Ich hatte geschlafen und fühlte mich wach und ausgeruht. Fürst Arjan würde keine Ruhe geben, bevor ich seiner Einladung nicht gefolgt war. Abgesehen davon war ich ehrlich gesagt neugierig, Jarons Vater besser kennenzulernen. Am besten, ohne dass Gabe oder Dameon dazwischenfunkten. Ich hatte so ein Gefühl, dass der Fürst sich wesentlich entspannter zeigen würde, wenn wir unter uns waren.


9. Kapitel

„Samanthia!“ Fürst Arjan kam mir mit ausgestreckten Armen entgegen und fasste mich an beiden Schultern. „Ich bin froh, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Ich muss zugeben, dass unsere Begegnung gestern Abend nicht ganz so verlaufen ist, wie ich mir das erhofft hatte, aber sei versichert, heute bleiben wir ungestört. Dameon meint es nicht böse, aber ich denke, du hast schon mitbekommen, dass mein Verhältnis zu meinen beiden Söhnen ein angespanntes ist. Ich wünschte nur, du wärst nicht gleich an deinem ersten Abend in Varmaron Zeugin einer unserer Auseinandersetzungen geworden.“

„Es ist nicht weiter dramatisch“, sagte ich mit einem Lächeln. „Ich war nur schrecklich müde. Die letzten Tage haben mich angestrengt. Ehrlich gesagt bin ich schon in der Kutsche eingeschlafen und erst heute Morgen wieder aufgewacht.“

„Ich war zu ungeduldig!“ Fürst Arjan verzog reumütig das Gesicht und führte mich zu einem kleinen Tisch, auf dem bereits Tee und Gebäck warteten. „Ich hätte auf deinen Zustand Rücksicht nehmen sollen. Aber ich gelobe Besserung. Wir wollen schließlich nicht, dass du dich übernimmst.“

„Es geht mir gut!“, wehrte ich ab. „Ich bin schwanger und nicht krank. Es war nur die ganze Anspannung, ob ich den Weg hierher tatsächlich finden würde, und dann die Sorge um die Sicherheit meines Kindes. Ehrlich gesagt hatte ich bisher noch gar nicht die Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich tatsächlich Mutter werde. Es ist ja nicht so, als wäre die Schwangerschaft geplant gewesen.“

„Geplant vielleicht nicht, aber trotzdem ausgesprochen erfreulich!“ Der Fürst schenkte mir ein charmantes Lächeln. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh mich die Aussicht auf einen Erben macht.“

„Das verstehe ich ehrlich gesagt nicht so ganz“, gab ich zu. „Ich meine, Ihr habt zwei Söhne, Fürst Arjan. Wieso zieht Ihr mein Kind als Erben in Betracht? Wir wissen noch nicht einmal, ob es ein Junge wird, oder spielt das Geschlecht Eures Nachfolgers keine Rolle? Und dann sind Jaron und ich nicht verheiratet. Ein uneheliches Kind als Euer Erbe?“

„Das uneheliche Kind meines unehelichen Sohnes“, sagte Fürst Arjan mit einem Lächeln. „Wen interessiert das schon? Deinem Sohn ist Großes prophezeit. Da spielen so unbedeutende Dinge wie ein Trauschein keine Rolle. Abgesehen davon könnt ihr das noch immer nachholen. So wie ich meinen Sohn kenne, legt er großen Wert darauf, das Richtige zu tun.“

Er musste meinen zweifelnden Blick bemerkt haben, denn er griff nach meiner Hand und drückte sie leicht.

„Mach dir deswegen jetzt keine Gedanken. Du hast deinen Weg nach Varmaron gefunden, das ist im Moment das Wichtigste. Natürlich stand Dameon längst bereit, dich nach Hause zu holen, aber die Sicherheit, die Varmaron dir bietet, ist nur vollständig, wenn du sie aus eigenem Antrieb suchst.“

„Was meint Ihr damit? Eine Art Schutzzauber?“

„Ja, diese Stadt besitzt ihre ganz eigene Magie. Aber Samanthia, du kannst mich Arjan nennen. Es sei denn, du ziehst es vor, Vater zu mir zu sagen. Du bist jetzt ein Teil unserer Familie. Es gibt keinen Grund, an den Förmlichkeiten festzuhalten.“

„Ich denke, Arjan ist in Ordnung“, sagte ich verlegen. „Wenn es dir recht ist.“

„Natürlich ist es das. Meine Söhne sagen Vater zu mir und das meist voller Zorn. Ich wäre dankbar, du würdest es ihnen nicht gleichtun.“

Ich hatte das Gefühl, dass dieses Thema gefährliches Terrain war, also beschloss ich hastig das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

„Was meinst du, wenn du sagst, dass meinem Kind Großes prophezeit ist?“

„Deinem Sohn“, verbesserte er mich.

„Das kannst du nicht wissen!“

„Seit wann weißt du, dass du ein Kind erwartest, Samanthia?“

„Seit ein paar Tagen“, gestand ich und starrte verlegen auf meine Füße. „Ein Freund hat mich damit konfrontiert. Er sieht Dinge. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wann ich es sonst gemerkt hätte. Mein Leben war etwas chaotisch in den letzten Wochen.“

Arjan nickte lächelnd. „Siehst du, dein Freund ist nicht der Einzige, der die Wahrheit erkannt hat. Einer meiner Freunde sieht ebenfalls Dinge und er hat mich schon vor Wochen wissen lassen, dass du das Kind meines Sohnes empfangen hast. Seitdem stand Dameon bereit, dich nach Hause zu bringen.“

„Warum hat er uns nicht gewarnt? Warum hat er seinen Bruder nicht informiert?“

„Weil es manchmal besser ist, den Dingen ihren Lauf zu lassen.“

„Hmmmm“, machte ich und Fürst Arjan verkniff sich ein Lächeln. Gott, er war Jaron so ähnlich, dass es fast wehtat.

„Lassen wir die Vergangenheit und reden über das, was bevorsteht. Ich möchte gerne, dass du dich von Tara untersuchen lässt. Sie wird dir sagen können, wie dein Sohn sich entwickelt, auf was du achten sollst und welche Tränke dir jetzt guttun. Agna wird dich morgen Vormittag zu ihr bringen.“

„In Ordnung! Ich war in meiner Heimatwelt bei einer Ärztin. Sie war zufrieden mit der Entwicklung, aber ich war noch bei keiner magischen Heilerin.“

„Sie wird dir auch das Geschlecht deines Kindes bestätigen können“, erklärte Arjan mit einem Zwinkern.

„Ist das nicht noch etwas früh?“, fragte ich überrascht.

„Warum?“ Wieder zuckte es verdächtig um seine Mundwinkel. „Denkst du, das Geschlecht ändert sich noch?“

„Nein natürlich nicht“, entgegnete ich ärgerlich. „Aber da, wo ich herkomme, ist es noch zu früh, das Geschlecht zu bestimmen.“

„Da, wo du herkommst, gibt es auch keine Heiler, wie es sie in Varmaron gibt!“

Ich biss mir auf die Lippen, um mich nicht zu einer patzigen Antwort hinreißen zu lassen. Mein Vertrauen in die moderne Medizin war groß, egal was ein magischer Fürst davon hielt.

„Gut, nachdem das geklärt wäre, sprechen wir über deine Wohnsituation.“

„Solange Onkel Gerald mich in seinem Haus duldet, würde ich gerne bei ihm bleiben“, sagte ich, bevor Arjan weitersprechen konnte.

„Aber ...“

„Er ist der Bruder meiner Mutter und meine Familie fehlt mir. Bitte, versteh doch. Ich habe alles zurückgelassen, um hierherzukommen. Es ist mir nicht leichtgefallen. Ihn hier zu finden, war ein großer Trost für mich.“

„Also gut!“ Er stieß ein schweres Seufzen aus. „Wie du möchtest. Aber damit wären wir beim nächsten Thema. Gabriel von Grünwald. Du wirst verstehen, dass ich nicht erfreut bin, den Konkurrenten meines Sohnes unter demselben Dach zu wissen.“

„Gabe ist mein Freund“, erwiderte ich und reckte herausfordernd mein Kinn. „Ich bin mir sicher, Jaron wäre froh, ihn an meiner Seite zu wissen. Er kennt Gabe und weiß genau, dass er alles tun würde, um sicherzustellen, dass es mir gut geht.“

„Dann hast du nicht vor, eure Romanze wiederzubeleben, solange mein Sohn durch Abwesenheit glänzt?“

„Wenn ich das gewollt hätte, wäre ich in Vallurien geblieben und hätte Gabe geheiratet. Ich liebe Jaron. Er ist der Vater meines Kindes und der Einzige, den ich will, auch wenn ich ihn nicht haben kann.“

„Hab ein wenig Geduld mit ihm!“, sagte Arjan und tätschelte meine Hand. „Egal, was Dameon sagt, in dieser Hinsicht ist er besser als sein Vater. Er wird kommen. Er wird euch nicht im Stich lassen.“

Ich schwieg und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Was möchtest du als Nächstes tun? Wenn du dich ein wenig ausruhen möchtest, kann ich dir ein Zimmer richten lassen oder eine Kutsche wird dich zu deinem Onkel bringen.“

„Ich würde mir gerne die Stadt ansehen. Du sagst, ich sei hier sicher. Wenn ich ehrlich bin, wäre ich gerne ein wenig allein. Ich brauche Zeit, all das hier zu verdauen.“

„Aber natürlich! Ich könnte dich selbstverständlich begleiten, aber wenn du allein sein möchtest, ist das kein Problem. Der Marktplatz ist nicht weit von hier. Komm, du wirst Geld benötigen, für den Fall, dass dir etwas gefällt. Wenn du genug hast, komm zurück zum Palast. Es wird jemand bereitstehen, der dich nach Hause bringt.“

Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich nach draußen in die Sonne trat. Ich hatte mit endlosen Diskussionen gerechnet, als ich meinen Wunsch nach Alleinsein geäußert hatte, aber Arjan hatte sich als erstaunlich hilfsbereit erwiesen. Er hatte mir nicht nur einen Beutel mit Münzen in die Hand gedrückt, sondern auch einen Plan der Innenstadt.

Unternehmungslustig machte ich mich auf den Weg, froh, dass ich auf den bequemen Riemchensandalen mit flachen Absätzen bestanden hatte.

Der Palast lag tatsächlich mitten im Stadtzentrum und ich erreichte den großen Marktplatz, direkt nachdem ich die breite Steinbrücke über den glitzernden Fluss überquert hatte.

Die Stadt war wie der Palast und das Empfangsgebäude blitzsauber, modern und zeugte von Reichtum und Wohlstand. Die breiten Straßen waren mit hellen Steinen gepflastert und nur ganz vereinzelt bahnten sich Kutschen zwischen den Fußgängern ihren Weg.

Ich fragte mich, wie die Leute sich in dieser Metropole von Ort zu Ort bewegten, so ganz ohne den üblichen Verkehr, bis ich die seltsamen Plattformen entdeckte, die an den Ecken des Marktplatzes errichtet worden waren. Immer wieder betraten Leute in kleinen Gruppen die kreisförmigen Scheiben und waren Augenblicke später verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Ich studierte meinen Plan und tatsächlich waren die Stellen darauf mit für mich unverständlichen Ortshinweisen versehen.

Einen Moment lang war ich versucht, eine der Plattformen auszuprobieren, aber mir war klar, dass es sich dabei um den besten Weg handelte, mich hoffnungslos zu verirren. Stattdessen bummelte ich über den Marktplatz und staunte über die verschiedenen Stände, die neben den üblichen Lebensmitteln eine unglaubliche Vielzahl duftender Blüten, knorriger Wurzeln, aromatischer Kräuter und glänzender Runensteine im Angebot hatten.

Jenseits des Marktplatzes lag eine breite Einkaufsstraße, in der unzählige Bekleidungsgeschäfte, Juweliere und Kosmetikläden zum Bummeln einluden. Mein Kleiderschrank war zum Bersten voll und ich hatte nicht die Absicht, mir von Arjans Geld noch weitere Kleider zu kaufen, aber es machte Spaß, die Auslagen zu bestaunen und die feinen Stoffe zu bewundern.

Etwas wehmütig überlegte ich, wie viel mehr Spaß es erst machen würde, wenn ich Juli und Debbie an meiner Seite hätte, aber die beiden waren weit weg und es hatte keinen Wert, der Vergangenheit hinterherzutrauern.

Trotzdem schweiften meine Gedanken zum Sternblumenwald und ich fragte mich, was die anderen wohl gerade taten und ob sie mich wenigstens ein bisschen vermissten.

Ob Lian und Halvar sauer waren, dass ich abgehauen war? Arne würde mich verstehen, da war ich mir sicher, Halvar würde besorgt seine Stirn runzeln und mich mit einem vorwurfsvollen Blick bedenken, aber Lian, Lians Enttäuschung würde mir das Herz brechen. Die gemeinsame Arbeit mit den Pflanzen hatte uns einander nähergebracht und wir waren wirklich gute Freunde geworden. Er fehlte mir. Sie alle fehlten mir. Meine Gedanken wanderten weiter zu Jonas und Tom, die es sich zu ihrer Aufgabe gemacht hatten, meine persönlichen Leibwächter zu spielen. Ob sie wohl noch immer heimlich trainierten ihre magischen Waffen zu führen? Und Micah! Ob er einen neuen Partner für seine Monsterporträts gefunden hatte?

Mir entwich ein schweres Seufzen, während ich gedankenverloren in ein Schaufenster starrte. Mein Blick streifte einen Spiegel und mein Herz begann schneller zu schlagen.

Hinter mir, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, lehnte eine Frau beiläufig in einem Hauseingang. Ich hatte sie schon auf dem Markt gesehen, wie sie zufällig am Stand mir gegenüber die Kräuter studiert hatte. Ich hätte mir vermutlich nichts dabei gedacht, aber ein Stück weiter hatte ein Mann es sich auf einer kleinen Mauer gemütlich gemacht, wo er in einer Zeitung blätterte. Er war mir mehrfach über den Weg gelaufen. Ich behielt die beiden genau im Auge und setzte einen Fuß auf die Stufen, die in den Laden führten und tatsächlich, sie wechselten einen kurzen Blick, woraufhin der Mann bedächtig begann, seine Zeitung zusammenzufalten.

Ich trat in den Laden und erwarb eine hübsche, kleine Handtasche, in der ich das restliche Geld und den Stadtplan verstaute. Mit einem Lächeln auf den Lippen verließ ich den Laden wieder und setzte scheinbar unbesorgt meinen Bummel fort. Es dauerte nicht lange und ich hatte Gewissheit. Die beiden folgten mir.

Fürst Arjan hatte mir völlig glaubhaft versichert, dass mir in Varmaron keinerlei Gefahr drohte. Ich brauchte weder Kriminelle noch Verschwörer fürchten. Was wiederum nur einen Schluss zuließ. Die Leute, die mir folgten, taten es in seinem Auftrag. Stellte sich nur die Frage, wie weit waren sie bereit zu gehen, um mir zu folgen?

Ich hätte natürlich einfach zurück zum Palast gehen können, um Arjan zu konfrontieren, aber mein Ehrgeiz war geweckt. Das war genau eine dieser Situationen, auf die Gabe versucht hatte, mich vorzubereiten. Ich war vielleicht ein wenig aus der Übung, aber eine kleine Herausforderung konnte nie schaden.

Ich ging langsam die Straße entlang und versicherte mich beiläufig, ob die beiden mir noch folgten. Ich hatte Glück. Entweder legten sie es darauf an, dass ich sie bemerkte, oder aber sie nahmen ihren Auftrag nicht sonderlich ernst. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie mir nicht zutrauten, meine Umgebung im Auge zu behalten. Eine arglose, blonde Prinzessin, deren Horizont nicht über die Auslagen der Bekleidungsgeschäfte hinausreichte.

Der Trick war, den richtigen Augenblick abzupassen, ohne dabei allzu offensichtlich zu sein. Ich musste nicht lange warten, bis sich eine Gelegenheit ergab. Nur ein paar Meter die Straße hinunter lag ein Café, vor dem ein Wagen geparkt stand. Eine junge Frau, die zwei Tabletts mit herrlich duftendem Gebäck balancierte, mühte sich damit ab, die Tür mit dem Fuß aufzuschieben.

„Warten Sie, ich helfe Ihnen“, rief ich und eilte zu ihr. Bevor sie protestieren konnte, hatte ich ihr ein Tablett abgenommen und die Tür aufgeschoben.

„Wohin?“, fragte ich und trat mit der größten Selbstverständlichkeit vor ihr in den hellen Gastraum des Cafés. „Ich nehme an, die Küche ist dort hinten.“

Ich ging zügig voran und folgte einem schmalen Gang in den hinteren Teil des Cafés, während mir die junge Frau verdattert hinterhereilte.

„Na endlich!“, rief ein Mann in weißer Schürze und nahm mir das Tablett ab. „Die Leute sind heute völlig verrückt nach den Quadranusstartelettes.“

„Jetzt sind sie ja da“, sagte ich und trat zur Seite, damit die junge Frau ihr Tablett weiterreichen konnte. Während sie sich wortreich für die verspätete Lieferung entschuldigte, trat ich den Rückzug an. Anstatt jedoch den Weg zu nehmen, den ich gekommen war, huschte ich durch die Hintertür hinaus auf einen Hinterhof, der, wie alles in der Stadt, blitzsauber und ohne jedes Gerümpel war, hinter dem ich mich hätte verstecken können.

Hastig sah ich mich um. Jenseits einer niedrigen Mauer lag ein kleiner Garten. Besser gesagt ein weiterer Hinterhof, der aber über und über mit großen Pflanzentöpfen vollgestellt war.

Ich warf einen Blick über die Schulter und als ich mir sicher war, dass mich niemand beobachtete, raffte ich mein Kleid und kletterte über die Mauer.

Mein Herz begann höher zu schlagen, als ich zwei dichte Osaranbüsche entdeckte. Ohne zu zögern, kauerte ich mich hinter die Töpfe und grub meine Hände in die lockere Erde.

Mein erster Gedanke war gewesen, mich irgendwo zu verstecken und meine Anwesenheit mit ein paar in den Boden gekratzten Runen zu verbergen, aber das hier war so viel besser. Von Jaron wusste ich, dass ein fähiger Magier durchaus in der Lage sein konnte, einen Schutzzauber allein an der Magie, die er ausstrahlte, zu erkennen, und ich musste davon ausgehen, dass die reinmagischen Bewohner Varmarons weit mehr drauf hatten, als der durchschnittliche Magiebegabte Valluriens.

Zum Glück hatte ich aber nicht nur von Magiebegabten gelernt, sondern die Ehre gehabt, bei einem Pan persönlich in die Lehre zu gehen, und von Lian wusste ich, dass Osaranbüsche bereit waren, einem Hilfesuchenden Zuflucht zu gewähren, wenn die Chemie zwischen Busch und Flüchtendem stimmte. Ich war zwar keine Pan, die sich zu den Naturgeistern zählten, aber Lian hatte mir geholfen, meine Naturmagie zu verfeinern, und inzwischen hatte ich dank seiner Hilfe einen ziemlich guten Draht zur Pflanzenwelt.

Ich konzentrierte mich auf die Büsche und bot ihnen meine Kraft und Stärke an. Ein leises Blätterrascheln war die Antwort und ich atmete erleichtert auf, als sich vor meinen Augen das Blättergeflecht verdichtete.

Keinen Moment zu früh, denn im nächsten Augenblick hörte ich verärgerte Stimmen.

„Sie ist nicht hier! Verdammt noch mal, das waren höchstens zwei Minuten. Weit kann sie nicht gekommen sein.“

„Denkst du, sie hat uns bemerkt? Was, wenn sie irgendeinen Zauber gewirkt hat?“

„Spürst du hier etwa fremde Magie? Denk doch mal nach! Sie ist kaum talentiert. Wir hätten sie innerhalb von Sekunden entdeckt. Abgesehen davon, hat sie uns nicht im Geringsten beachtet. Sie hat keine Ahnung, dass ihr jemand folgt.“

„Bist du sicher, dass sie nicht die Toiletten im Café benutzt hat?“

„Ich habe sie nicht gesehen. Es sei denn, sie hat sich zu den Männern verirrt. Das wäre dann dein Job. Dort gehe ich mit Sicherheit nicht rein.“

„Lass uns umkehren. Mit etwas Glück finden wir sie vor dem nächsten Schaufenster wieder, während sie alberne Schuhe mit mörderischen Absätzen bestaunt.“

„Ach halt die Klappe. Ich wäre froh, ich könnte mir solche Schuhe leisten.“

Sie hat keine Ahnung? Sie ist kaum talentiert? Sie hat sich aufs Männerklo verirrt?

Ärgerlich starrte ich den beiden hinterher, wie sie durch die Hintertür zurück ins Café verschwanden. Timon hatte nicht ganz unrecht. Die Bewohner Varmarons blickten in ihrer magischen Herrlichkeit auf die weniger talentierten Bürger Valluriens herab. Pfff! Sollten sie doch im Männerklo nach mir suchen oder Schuhe mit hohen Absätzen anstarren. Hoffentlich war es ihnen eine Lehre, wenn sie bemerkten, dass sie mich verloren hatten.

Ich wartete, bis ich sicher war, dass meine Verfolger nicht zurückkamen, dann dankte ich den Büschen für den Schutz, den sie mir gewährt hatten, und wischte die Erde von meinen Fingern, bevor ich mich erhob.

Jetzt musste ich nur noch einen Weg hinaus finden. Der Weg zurück durch das Café schied aus. Meine überheblichen Verfolger behielten sicher den Ausgang im Auge, während sie nach mir suchten. Ich warf einen zweifelnden Blick auf die Mauer, die den Hof von der Straße trennte. Zumindest hoffte ich, dass es eine Straße war, die auf der anderen Seite lag und kein weiterer Hinterhof.

„Du willst doch jetzt nicht etwa über eine hohe Mauer klettern“, hörte ich Gabes entsetzte Stimme in meinen Gedanken. „Himmel, Sam! Du bist schwanger!“

Vielleicht war es tatsächlich keine so gute Idee. Es war noch früh in der Schwangerschaft und mein Bauch zeigte noch keinerlei Anzeichen, aber es war vermutlich trotzdem klüger, nichts zu riskieren. Mit einem Seufzen blickte ich in Richtung Café. Der Gedanke, mich geschlagen zu geben, war mir zuwider. Nicht, dass meine Verfolger mir hätten schaden wollen, aber es ging hier ums Prinzip.

Ich ließ entmutigt den Kopf hängen und wandte mich zurück zu der kleinen Mauer, die die beiden Höfe voneinander trennte, als ein Fenster geöffnet wurde.

„Psst, hey du!“, ertönte leise eine sehr junge Stimme. „Wie hast du das gemacht?“

Ich fuhr erschrocken herum. Ein kleiner Junge, er mochte höchstens sieben Jahre alt sein, lehnte sich aus dem Fenster und starrte mich neugierig an.

„Jetzt sag schon, wie hast du das gemacht? Das mit den Büschen.“

„Ich habe sie um Hilfe gebeten“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Osaranbüsche sind sehr hilfsbereit, wenn man nicht gesehen werden will.“

„Krass!“, sagte der Kleine und rümpfte anerkennend seine Stupsnase. „Aber wenn du jetzt zurückgehst, werden sie dich finden.“

„Ich weiß“, seufzte ich. „Aber ich traue mich nicht über die Mauer. Ich habe Angst, meinem Baby zu schaden.“

„Du hast ein Baby im Bauch?“, fragte der Kleine und legte den Kopf schief. „Dann wirst du bald ziemlich dick werden. Bei meiner Mama war das so, bevor mein kleiner Bruder auf die Welt kam. Jetzt ist sie zum Glück wieder dünner. Ich dachte echt, die platzt noch.“

„Ja, aber selbst wenn ich noch nicht so dick bin, ist mir die Mauer zu hoch.“

„Warte!“ Der Kleine schloss das Fenster wieder, dafür wurde kurz darauf die schmale Holztür aufgerissen, die ins Haus führte. „Papa ist vorne im Laden. Du kannst den Weg durchs Lager nehmen. Wenn du dich beeilst, merkt es keiner.“

„Bist du sicher? Ich will nicht, dass du Ärger bekommst!“

„Wer sich nicht erwischen lässt, bekommt auch keinen Ärger!“, erklärte er mit der unumstößlichen Logik eines Siebenjährigen. „Ich geh ständig da rein, obwohl ich es nicht darf!“

Ich fühlte mich ein wenig schuldig, mich darauf einzulassen, schließlich wollte ich den Jungen nicht in Schwierigkeiten bringen, aber das Angebot war einfach zu gut, um es abzulehnen.

„Los, mach schon!“, drängte er. „Er berät gerade einen Kunden. Du musst nur aufpassen, dass du nicht an die Regale stößt.“

Ich zwängte mich an dem Jungen vorbei durch die schmale Tür und folgte seinem Fingerzeig in einen dämmrigen Lagerraum. Kein Wunder, dass der Kleine sich dort nicht aufhalten durfte. Sein Vater musste im Spirituosen-Handel tätig sein. Flaschen über Flaschen stapelten sich auf hohen Regalen und an einer Wand lagerten große Fässer.

Irgendwann musste ich das Geschäft mal auf gewöhnlichem Weg besuchen. Onkel Gerald würde sich sicher über einen guten Tropfen freuen.

Jetzt aber musste ich zusehen, dass ich mich aus dem Staub machte, denn ich hörte Schritte auf der Treppe und die Stimme eines kleinen Jungen, der seinem abgelenkten Vater die spannende Geschichte einer Spinne unter seinem Bett erzählte. Lautlos huschte ich durch den düsteren Raum bis zur rettenden Tür und stand im nächsten Moment auf einer belebten Straße.

Mit einem selbstgefälligen Lächeln wandte ich mich um und prallte direkt gegen eine breite Brust.

„Mist!“, murmelte ich und blickte missmutig in ein Paar intensive grüne Augen, die belustigt auf mich herabblickten.

„Wohin des Wegs, kleine Prinzessin?“, fragte Dameon, während ich mir die schmerzende Nase rieb.

„Ich ... ähm ... ich muss da lang!“, sagte ich und machte einen Schritt auf die Straße, aber noch bevor ich die Flucht ergreifen konnte, hatte er meinen Arm gepackt und mich zurückgezogen, bevor mich die einzige Kutsche weit und breit überfahren konnte.

„Ich denke“, sagte er und gab sich gar nicht erst die Mühe, seine Belustigung zu verbergen, „es ist besser, ich begleite dich.“

„Das wird nicht nötig sein“, sagte ich verdrossen, als ich zwei Gestalten um die Ecke biegen sah. „Sie haben mich schon gefunden.“

Meine beiden Verfolger blieben bei Dameons Anblick abrupt stehen und warfen sich nervöse Blicke zu, bevor sie langsam näherkamen.

„Wie ich sehe, habt ihr eure Zielperson unterschätzt“, sagte Dameon mit gutmütigem Spott. „Typischer Anfängerfehler.“

„Wie habt Ihr es gemacht?“, fragte der Mann und warf mir einen säuerlichen Blick zu.

„Warum seid ihr mir gefolgt?“, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mir wurde versichert, dass mir in Varmaron keinerlei Gefahr droht, also gibt es auch keinen Grund, jemanden zu meinem Schutz abzustellen. Was wiederum die Frage aufwirft, was ihr von mir wollt und ob es nicht doch angeraten wäre, diesem Ort mit einem gesunden Misstrauen zu begegnen.“

„Sie hat sich einer besonderen Naturmagie bedient, um ihre Anwesenheit zu verbergen“, sagte Dameon und legte seine Hand auf meine Schulter. Ob die Geste mich beruhigen oder verhindern sollte, dass ich weglief, ließ sich nur schwer sagen. „Seid in Zukunft aufmerksamer. Und jetzt geht zurück zum Palast und erstattet Bericht. Ich übernehme ab hier.“

Die beiden nickten nur und zogen sich eilig zurück.

„Solltest du dich nicht von mir fernhalten?“, fragte ich noch immer ein wenig angefressen, weil er meine Flucht vereitelt hatte.

„Ja, sollte ich, nicht wahr?“, entgegnete er grinsend. „Andererseits solltest du auch nicht vor deiner Leibgarde weglaufen.“

„Ich bin nicht vor meiner Leibgarde weggelaufen“, protestierte ich. „Ich wurde von zwei Fremden verfolgt und habe versucht, sie abzuschütteln.“

Dameon stieß ein leises Lachen aus und setzte sich in Bewegung. Da er noch immer seine Hand fest auf meiner Schulter liegen hatte, blieb mir gar nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen, wenn ich keinen Aufstand machen wollte.

„Komm schon, dir war klar, dass sie dir zu deinem Schutz folgten. Du sahst nicht verängstigt aus. Eher als hätte man dich herausgefordert.“

„Ich dachte, mir droht in Varmaron keine Gefahr“, beharrte ich stur.

„Nein“, stimmte Dameon zu. „Du bist hier völlig sicher, allerdings hast du den Ruf, dass du es schaffst, selbst in der sichersten Gegend in Schwierigkeiten zu geraten. Wie deine kleine Aktion eben bewiesen hat.“

„Ich bin nicht in Schwierigkeiten geraten. Mein einziges Problem war, dass du mich offensichtlich trotz allem gesehen hast“, brummte ich missmutig. „Und überhaupt, wäre mir niemand gefolgt, hätte ich nicht das Gefühl gehabt, mich absetzen zu müssen.“

Wir gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her.

„Und du?“, fragte ich schließlich. „Warum bist du mir gefolgt? Es war wohl kaum dein Auftrag.“

„Neugier?“ Dameon zuckte mit den Schultern. „Gewohnheit? Nenn es, wie du willst. Ich hatte so ein Gefühl, dass es mit dir nicht langweilig wird.“

„Und du hast mich wirklich gesehen? Trotz der Büsche? Ich zumindest habe dich nicht bemerkt.“

„Ich hätte dich fast übersehen. Es war ein verdammt cleverer Schachzug. Jeden Tarnzauber hätten unsere Leute sofort durchschaut, aber ich habe auch ein wenig mehr Erfahrung als die beiden. Und wenn du mich bemerkt hättest, würde das bedeuten, dass ich meinen Job nicht verstehe.“

Wieder liefen wir schweigend nebeneinander her.

„Sei nicht sauer“, sagte Dameon plötzlich überraschend sanft. „Mein Vater ist ein Arsch, aber er ist aufrichtig um dein Wohlergehen besorgt. Er tut, was er für richtig hält. Er ist nur nicht gewohnt, dabei vorher um Erlaubnis zu fragen.“

„Nein, das ist er vermutlich nicht“, seufzte ich.

„Darf ich dich als Entschädigung zum Essen einladen?“

Ich legte den Kopf schief und sah zu ihm hinauf. „Bist du sicher, dass du dich nicht besser von mir fernhalten solltest?“

„Möchtest du denn, dass ich mich von dir fernhalte?“

„Das kommt darauf an.“ Ich zögerte, bevor ich weitersprach. „Dameon, ich liebe Jaron und ich erwarte sein Kind. Also ...“

„Hör zu, was immer mein Vater da gestern angedeutet hat, ich habe nicht vor, meinem Bruder das Mädchen auszuspannen. Egal, wie sehr er mir auf die Nerven geht. Ich möchte dich einfach nur besser kennenlernen.“

„Okay!“ Ich nickte. „In dem Fall würde ich gerne mit dir Essen gehen.“

„Kannst du mir irgendetwas empfehlen?“, fragte ich kurze Zeit später mit einem ratlosen Blick auf die Karte. Die Namen der Gerichte sagten mir rein gar nichts und es war schwer, auf dieser Basis eine Wahl zu treffen.

„Ich nehme das Tankari-Steak mit dem Ombasgratin“, sagte er lächelnd. „Ausgesprochen zartes Fleisch vom Tankari-Rind, mit einem Gemüse, das nur hier in Varmaron wächst. Es schmeckt nach einer Mischung zwischen Kürbis und Kartoffel. Ein Gericht, das übrigens auch mein heißgeliebter Halbbruder gerne bestellt.“

„Ich nehme das Gleiche“, entschied ich und legte die Karte beiseite. Ich wartete, bis Dameon die Bestellung aufgegeben hatte, bis ich mir schließlich einen Ruck gab.

„Dameon, warum hasst du Jaron so sehr?“

„Hass ist ein sehr starkes Wort“, sagte er und spielte mit seiner Serviette, die zu einem kunstvollen Gebilde gefaltet war. „Ich kann ihn nicht ausstehen. Eine Haltung, die er übrigens erwidert.“

„Also gut, und warum könnt ihr euch nicht ausstehen?“

Der Kellner kam und schenkte Dameon unaufgefordert ein Glas Wein ein. Als er sich mir zuwandte, wehrte ich erschrocken ab und bat um ein Glas Wasser.

„Tut mir leid“, murmelte Dameon. „Ich hätte daran denken sollen.“

Er griff nach seinem Glas und trank einen großen Schluck, dann schloss er einen Moment die Augen.

„Ich war vierzehn, als Vater Jaron zum ersten Mal nach Varmaron brachte“, begann er leise und ich konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. „An diesem Tag habe ich beide Eltern verloren. Natürlich nicht im wörtlichen Sinne, aber es hat sich so angefühlt.“

Er begegnete meinem Blick und sein Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln.

„Jaron war ungefähr zwölf damals. Er hatte gerade erst erfahren, wer er wirklich war, dass seine Mutter aus einer Welt stammte, die ihm völlig fremd war, und er Kräfte besaß, die ihn zu etwas ganz Besonderem machten. Vater hatte gewusst, dass seine Geliebte seinen Sohn erwartete, aber sie war abgetaucht und er hatte sich wohl nie die Mühe gemacht, sie zu finden. Bis zu dem Tag, an dem die Nachricht eines außergewöhnlich begabten Jungen die Runde machte, der auf einmal am Königshof von Vallurien ein und aus ging. Er stellte Nachforschungen an und entschied, der perfekte Zeitpunkt sei gekommen, seine Vaterrolle anzunehmen. Er beschloss, den Jungen nach Hause zu holen, ungeachtet der Konsequenzen.“

Dameon griff erneut nach seinem Weinglas, dann stellte er es mit einem Seufzen zurück, ohne etwas zu trinken. Er winkte den Kellner herbei und bat ihn um ein Glas Wasser.

„Wenn ich so weiter mache, bin ich noch vor dem Essen betrunken“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln.

„Du musst nicht darüber reden, wenn es zu schmerzhaft ist“, sagte ich und legte meine Hand auf seine. „Ich wollte nur begreifen, was zwischen euch vorgefallen ist.“

„Nein“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich möchte darüber reden. Die Verbitterung sitzt so tief. Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, sie ans Licht zu zerren.“

Er trank einen Schluck von seinem Wasser und sammelte sich.

„Ich weiß nicht, ob die Ehe meiner Eltern jemals glücklich war. Vielleicht zu Beginn, aber ich denke, mein Vater hat meine Mutter all die Jahre lang betrogen und sie hat es vorgezogen, die Tatsache zu ignorieren und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Das war aber in dem Moment vorbei, als mein Vater Jaron nach Hause brachte.

Mein Vater, der Fürst Varmarons, scheute sich nicht, seinen unehelichen Sohn in aller Öffentlichkeit anzuerkennen. Die Tatsache, dass er seine Frau betrog, war auf einmal kein Geheimnis mehr. Er zeigte keinerlei Reue. Im Gegenteil. Er platzte fast vor Stolz, diesen intelligenten und hochbegabten Jungen als sein eigen Fleisch und Blut präsentieren zu können.

Meine Mutter war außer sich vor Wut. Sie hat meinen Vater noch am selben Tag verlassen.“

Dameon stieß ein bitteres Lachen aus. „Ich teilte ihre Wut und Empörung. Immerhin war sie meine Mutter und ich liebte sie. Vater hatte sie gedemütigt und er sollte dafür bezahlen. Für mich war völlig klar, dass ich mit ihr gehen würde. Stell dir meine Überraschung vor, als ich erfahren musste, dass ich in ihrem neuen Haushalt unerwünscht war.“

„Du warst was?“, fragte ich entsetzt. Die Vorstellung, dass eine Mutter ihren eigenen Sohn nicht bei sich haben wollte, war unfassbar.

„Ich sehe meinem Vater und meinem Bruder wohl zu ähnlich. Alles an mir erinnerte sie an ihn, an Jaron und an die Demütigung, die sie erlitten hatte.“

„Und jetzt?“, fragte ich noch immer völlig fassungslos. „Bitte sag mir, dass es ihr leidgetan hat. Sie hat doch die Sache wieder in Ordnung gebracht, nicht wahr? Mit dieser Schuld kann kein Mensch leben. Sag mir, dass ihr euch versöhnt habt. Es ist Jahre her.“

„Sie hat wieder geheiratet“, sagte Dameon und spielte mit dem Stiel seines Weinglases. „Ich habe zwei Halbschwestern, mit denen ich bis heute noch kein Wort gewechselt habe. Zwei hübsche, blonde Mädchen, die mit ihrer Mutter die Straßenseite wechseln, wenn wir uns begegnen. Es ist mir inzwischen egal. Sie ist für mich gestorben. Ich habe keine Mutter mehr. Es ist besser so.“

„Und dein Vater? Ihr redet noch miteinander, oder nicht?“ Meine Stimme klang seltsam belegt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie groß der Schmerz war, den Dameon mit sich herumtrug. Meine Familie ging mir häufig auf die Nerven und auf meinen Bruder war ich in letzter Zeit mehr wütend, als dass wir uns vertrugen, aber ich liebte jeden Einzelnen von ihnen und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass meine Liebe erwidert wurde. Auch wenn sie mich jahrelang im Dunkeln über meine wahre Identität gelassen hatten. Sie hatten es getan, um mich zu schützen.

„Ja, wir reden noch miteinander“, sagte Dameon mit einem Seufzen, „aber unsere Beziehung ist nicht mehr dieselbe und wird es auch nicht mehr werden. Ich war vermutlich immer eine Enttäuschung für ihn, aber ich war sein Sohn. Sein einziger Sohn. Bis zu dem Tag, an dem er Jaron mit nach Hause brachte. Jaron war all das, was er sich vergeblich von mir erhofft hatte. Ein würdiger Erbe. Ein Sohn, der seinem Vater in nichts nachstand. Intelligent, ehrgeizig und sehr, sehr talentiert.“

„Ich dachte immer, Jaron sei so begabt, weil er von reinmagischen Eltern abstammt. Aber das tust du auch. Ihr alle hier.“

„Es stimmt schon, dass jeder von uns in Vallurien ohne Mühe mit seinen Talenten glänzen könnte“, sagte Dameon mit einem Lächeln. „Und das soll nicht überheblich klingen, es ist einfach eine Tatsache. Die Schuld dafür kannst du bei eurem Kronrat suchen, wie du sicher weißt. Aber auch bei uns Reinmagischen gibt es natürlich mehr und weniger Talentierte.“

„Ich fand deine magischen Kräfte ehrlich gesagt beeindruckend“, gestand ich. „Dieser Nebel, die Art, wie du diese Schlägertypen einfach hinweggefegt hast. Ich wünschte, ich könnte das auch.“

„Meine Fähigkeiten sind mit Sicherheit auch in Varmaron überdurchschnittlich“, sagte Dameon achselzuckend. „Ich bin immerhin der Sohn meines Vaters. Aber Jaron ... er spielt in einer völlig anderen Liga. Es ist nicht nur seine Magie, er besitzt diesen unstillbaren Wissensdurst. Es ist unglaublich, wie schnell er einen neuen Sachverhalt begreift, wie mühelos er neue Informationen aufnimmt. Wenn unsere Beziehung nicht völlig verkorkst wäre, wenn wir wirklich Brüder sein könnten, ich wäre vermutlich verdammt stolz auf ihn. So aber ...“

„Ist er derjenige, der deine Familie zerstört hat“, vollendete ich seinen Satz.

Dameon nickte. „Das Lustige daran ist, dass Jaron nicht den geringsten Wert auf Vaters Anerkennung legt. Er ist nicht leicht zu beeindrucken. War er schon damals nicht. Es hatte keine drei Tage gedauert und er war verschwunden. Er hatte ohne jede Hilfe das Portal aktiviert und war zurück nach Vallurien gegangen und von dort aus in die Welt, in der ihr aufgewachsen seid. Nichts und niemand konnte ihn jemals in Varmaron halten. In den folgenden Jahren ist er aufgetaucht und gegangen, wie es ihm gerade gepasst hat. Manchmal haben wir ihn Monate lang nicht gesehen, dann war er plötzlich wieder da. Immer dann, wenn er Fragen hatte, wenn er Hilfestellung bei einem Problem brauchte oder einfach nur Zugang zu unserer Bibliothek wollte. Vater war immer für ihn da. Ohne jeden Vorwurf, mit endloser Geduld und Zuneigung. Jahr für Jahr hofft er nun schon darauf, seinen Lieblingssohn endlich davon überzeugen zu können, den Platz an der Seite seines Vaters einzunehmen.“

Er hob sein Weinglas und prostete mir zu. „Und jetzt“, sagte er, nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, „stehen seine Chancen besser denn je. Das Mädchen, das meinen eigensinnigen Bruder immer wieder zurück in die alte Welt gelockt hat, ist hier in Varmaron und erwartet sein Kind.“

„Ihr irrt euch“, sagte ich und lehnte mich zurück, um dem Kellner Platz zu machen, der unser Essen brachte. „Ich bin nicht der Grund, warum Jaron nicht in Varmaron bleiben wollte. Es ist Nate. Solange Nate König von Vallurien ist und seine Hilfe braucht, wird Jaron an seiner Seite sein. Ihr begreift nicht, wie tief die Freundschaft ist, die die beiden verbindet.“

„Das mag sein“, sagte Dameon und richtete seine grünen Augen prüfend auf mich, „aber ich denke, du irrst dich. Egal, was ich gestern gesagt habe. Er ist nicht wie Vater. Nicht wirklich. Er wird kommen. Er wird euch nicht im Stich lassen.“ Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. „Weißt du, was ich nie begreifen konnte? Warum lehnt er Vater derart ab? Ich verstehe, dass er erst sehr spät in sein Leben getreten ist, aber seitdem hat er versucht, die verlorene Zeit wettzumachen. Wie ich schon sagte, Jaron ist sein absoluter Liebling.“

„Ich kann nur spekulieren“, sagte ich. „Immerhin wusste ich bis gestern noch nicht einmal, dass Jaron seinen Vater überhaupt kennt. Er hat ihn mir gegenüber mit keinem Ton erwähnt. Aber sei mal ehrlich, Dameon. Hätte dein Vater auch ein solches Interesse an Jaron gezeigt, wäre er weniger begabt gewesen? Hätte dein Vater ihn um seinetwillen geliebt?“

Dameon schwieg und ich nickte vielsagend.

„Und dann ist da noch etwas. Deine Mutter ist nicht die Einzige, die nicht mit der Schande leben konnte. Jarons Mutter hat sich nur wenige Tage nach seiner Geburt das Leben genommen. Er hatte Glück. Seine Adoptiveltern sind wunderbar, aber trotzdem war da immer diese Sehnsucht.“

„Sie hat sich das Leben genommen?“ Dameon war sehr bleich geworden. Er wandte den Blick ab und fluchte leise.

„Es ist lange her“, sagte ich ruhig, „und Jarons Adoptiveltern haben ihm alle Liebe gegeben, nach der er sich gesehnt hatte, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er eurem Vater gegenüber reserviert ist.“

„Wir haben einander nie eine Chance gegeben“, sagte Dameon und schnitt eine Grimasse. „Erzählst du mir von euch? Wie ihr euch kennengelernt habt? Ihr seid zusammen aufgewachsen, nicht wahr?“

Ich nickte und während wir aßen, erzählte ich ihm von dem Jaron, den er nie kennengelernt hatte.

„Du siehst“, sagte ich, als wir schließlich wieder aus dem Restaurant in die Sonne traten, „dein Vater hofft vergeblich, wenn er glaubt, Jaron mit meiner Hilfe nach Varmaron locken zu können.“

„Und ich glaube immer noch, dass du dich irrst. Aber selbst wenn du recht behalten solltest, dann hat Vater ja immerhin noch die Aussicht auf einen vielversprechenden Erben. Wenn Jaron sich schon nicht in Vaters Pläne einfügt, dann bleibt ihm schließlich noch sein Enkel.“

Ich stieß ein spöttisches Lachen aus. „Ihr vergesst dabei einen wesentlichen Faktor. Ich bin eine Astellodor! Die männlichen Nachkommen meiner Familie sind seit Generationen ohne jedes magische Talent. Warum sollte es ausgerechnet meinem Sohn anders ergehen?“

„Denkst du, mein Vater ist sich dieser Tatsache nicht bewusst?“ Dameon schüttelte lächelnd den Kopf. „Was auch immer für ein Fluch auf den Söhnen deiner Familie lag, mit der Geburt deines Kindes wird er gebrochen.“


10. Kapitel

„Das ist Wahnsinn!“, hauchte ich. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine so große Bibliothek gesehen. Das Gebäude könnte locker unsere ganze Akademie fassen.“

„Komm, lass uns reingehen!“ Dameon legte seine Hand zwischen meine Schulterblätter und schob mich sachte in Richtung Eingang. „Was genau wolltest du nachschlagen?“

„Wir müssen das nicht jetzt machen“, wehrte ich nervös ab. „Ich kann morgen nach meinem Arzttermin hierherkommen. Es eilt wirklich nicht!“

„Warum bist du so schrecklich nervös? Ist es etwas Unanständiges?“ Dameon wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

„Nein es ist ...“ Ich blieb stehen und spielte verlegen mit dem Riemen meiner Handtasche.

„Es ist was?“, beharrte Dameon, als ich nicht weitersprach.

„Es ist mir ein wenig peinlich“, gestand ich und starrte auf den Boden, als seien Treppen das faszinierendste Phänomen, das mir je begegnet wäre. „Im Vergleich zu dir, zu allen hier in Varmaron, bin ich nicht nur nahezu magisch unbegabt, ich bin außerdem eine blutige Anfängerin. Ich habe gerade mal ein paar Wochen an der Akademie studiert und habe erst vor ein paar Monaten herausgefunden, dass ich überhaupt magische Kräfte besitze. Ich bin mir meiner beschränkten Fähigkeiten bewusst und habe nicht die geringste Lust, mich deswegen auslachen zu lassen.“

„Deine Meinung von mir ist wohl noch beschissener, als ich befürchtet hatte“, seufzte er. „Ich werde dich nicht auslachen, versprochen! Und jetzt komm! Ich begleite dich, weil ich dir helfen möchte, oder hast du etwa vor, einen vierstündigen Einführungskurs zur Benutzung der Bibliothek mitzumachen?“

„Vier Stunden?“, fragte ich entsetzt und ließ zu, dass er mich erneut in Richtung Eingang schob.

„Wie du schon sagtest, es ist eine sehr große Bibliothek“, bemerkte Dameon trocken.

„Stechwühler“, platzte ich heraus. „Ich wollte wissen, ob es Stechwühler in Varmaron gibt und wenn ja, ob ich das Rezept für einen passenden Sud zur Bekämpfung finde.“

„Der Garten deines Onkels?“, fragte Dameon interessiert.

„Timons Rosen“, erklärte ich. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Stechwühler sind, es sei denn, es gibt in Varmaron andere Schädlinge, die Rosenwurzeln anstechen und aussaugen. Das Gefühl, das sie vermitteln, ist sehr spezifisch und ...“

„Das Gefühl?“, fragte Dameon verblüfft. „Du kannst Pflanzenschädlinge fühlen?“

„Du nicht?“, fragte ich erstaunt.

„Ich dachte, so etwas können nur Naturgeister.“

„Ich habe es von einem Pan gelernt“, erklärte ich und lächelte bei der Erinnerung an Lian, wie er seine Hände auf meine legte und mir befahl, die Augen zu schließen und der Stimme der Pflanzen zu lauschen.

„Interessant“, sagte Dameon und warf mir einen spekulierenden Blick zu. „Die Pan teilen ihre Geheimnisse nicht gerne. Ich habe wohl die Macht dieser unschuldigen blauen Augen unterschätzt.“

„Was soll das denn jetzt heißen“, fragte ich irritiert.

„Dass du nicht nur Fürsten und ihre Söhne um deinen kleinen Finger wickelst.“

„Dameon du hast gesagt ...“

„Entspann dich, Samanthia! Du bist vergeben. Ich habe nicht vor, dein Herz mit meinem gewinnenden Charme und meinem fantastischen Aussehen zu erobern. Glaub mir, du hättest keine Chance, mir zu widerstehen, wenn ich es darauf anlegen würde.“

Er zwinkerte mir zu und hielt eine der großen Glastüren für mich auf, die ins Innere der Bibliothek führten.

„Ist es nicht eher umgekehrt?“, fragte ich und schnippte meine blonden Locken über meine Schulter. „Dass ich mir nie sicher sein kann, ob du mir widerstehen kannst? Immerhin liegen mir selbst Naturgeister zu Füßen!“

„Nun, wir werden es wohl nie erfahren“, erwiderte er mit einem Lachen. „Du bist nicht interessiert und ich habe mir fest vorgenommen, das Verhältnis zu meinem Bruder nicht noch katastrophaler zu machen, als es schon ist. Irgendwie schade, du hast keine Ahnung, was du verpasst!“

Ich verkniff mir eine Antwort und Dameon beugte sich zu mir. „Glaub mir, er ist mir nicht in jeder Hinsicht überlegen.“ Er grinste breit, als ich mit den Augen rollte.

„Komm“, sagte er und steuerte einen der Auskunftsschalter an. „Besorgen wir dir einen Ausweis, bevor uns jemand beobachtet und irrtümlicherweise denkt, ich würde mit dir flirten. Ich kann auf eine weitere väterliche Standpauke verzichten.“

In kürzester Zeit hatte er mich mit einem Bibliotheksausweis versorgt, wobei die Tatsache, dass er der Sohn des Fürsten war, die Sache vermutlich erheblich beschleunigte. Immerhin verfügte ich über keinerlei Papiere. Neben dem Ausweis erhielt ich eine kleine, weiße Scheibe in der Größe meines Handtellers, deren Bedeutung sich mir auf Anhieb nicht erschloss.

„Dann wollen wir mal sehen, was wir über diese Stechwühler herausfinden!“ Dameon führte mich zu einer halbhohen Säule, die mir ungefähr bis zum Bauchnabel reichte und in deren Oberfläche eine runde Aussparung eingelassen war. „Leg die Scheibe da rein.“

Ich folgte seiner Aufforderung und ein leises Summen erklang. „Guten Morgen, Samanthia“, ertönte auf einmal eine freundliche Frauenstimme. „Womit kann ich dir heute dienen?“

Ich starrte Dameon überrascht an, doch der nickte mir nur auffordernd zu.

„Ich suche Informationen zum Thema Stechwühler“, sagte ich zögernd.

Die Säule begann erneut zu summen. „Suche erfolgreich“, ertönte die Stimme kurz darauf. „Kompass kann entnommen werden.“

Dameon drückte auf einen kleinen Knopf auf der Vorderseite der Säule und der Kompass schwebte aus der Aussparung hervor und verharrte reglos in der Luft.

Ich griff zögernd danach. Kaum hatte ich ihn mit meinen Fingern berührt, begannen farbige Streifen darauf zu leuchten.

„Die Farben zeigen dir an, in welchen Kategorien etwas zu dem Thema gefunden wurde. Siehst du, blau steht für Romane, grün für Lyrik und gelb für Sachbücher.“

„Willst du damit etwa sagen, es gibt Romane und Gedichte zum Thema Stechwühler?“, fragte ich ungläubig.

„Nun, zumindest Romane, in denen Stechwühler erwähnt werden. Und Gedichte ... sieht so aus, als gäbe es für jeden Geschmack etwas.“

„Ich denke, wir beschränken uns besser auf die Fachbücher“, sagte ich zweifelnd.

„Keine Stechwühler-Gedichte?“, fragte Dameon grinsend. „Schade!“

„Und jetzt?“, fragte ich. „Jetzt weiß ich, was für Kategorien es gibt. Wie geht es jetzt weiter?“

„Leg deinen Finger auf den gelben Streifen! Ein paar Sekunden sollten genügen.“

Ich tat, wie mir geheißen, und einen Augenblick später erschien ein kleiner gelber Pfeil auf einer Karte.

„Der Pfeil zeigt dir den Weg zu dem Bereich, den du suchst. Die Karte passt sich immer deiner jeweiligen Position an. Ich vermute, es ist ein wenig ungewohnt für dich, aber du wirst mit der Zeit immer besser damit zurechtkommen. Für jetzt hast du ja mich, ich werde dir helfen ...“

Doch da war ich schon zugelaufen. Mit einem glücklichen Lächeln folgte ich dem Pfeil, der mich leitete.

„Heh“, rief Dameon und schloss hastig zu mir auf. „Warum hast du es auf einmal so schrecklich eilig?“

„Oh entschuldige“, sagte ich verlegen. „Die Karte sieht genauso aus, wie die Map in einem Computerspiel und wenn die Spieler nicht gerade schleichen müssen, verschwenden sie normalerweise keine Zeit. Sei froh, dass ich nicht losgerannt bin.“

Dameon starrte mich verständnislos an.

„Na, ist ja auch egal“, murmelte ich. „Lass uns weitergehen und die Bücher suchen.“

Je weiter wir gingen, umso feiner wurde die Auswahl auf meinem Kompass. Immer wieder konnte ich die Kategorie anpassen, bis wir die Suche schließlich so weit eingegrenzt hatten, dass ich ein Lexikon der Pflanzenschädlinge und ein Buch mit entsprechenden Aufgüssen gefunden hatte.

Auf einer Galerie waren kleine Sitzgruppen und einzelne Tische verteilt. Die meisten Sitzmöglichkeiten waren belegt, aber Dameon ergatterte zwei Plätze auf einem kleinen Ledersofa, vor dem ein winziges Tischchen stand.

„Möchtest du eine Tasse Tee?“, fragte er und deutete auf eine Theke, hinter der ein Teenager gelangweilt Gebäck zu einer Pyramide stapelte.

„Ein Café in einer Bibliothek?“, fragte ich erstaunt.

„Warum nicht? Die Lesesäle, in denen ernsthaft studiert wird, sind weiter hinten. Dort herrscht auch striktes Redeverbot. Hier ist der Bereich, wo ein lebhafter Wissensaustausch stattfindet.“

„Lebhafter Wissensaustausch“, lachte ich mit Blick auf eine Gruppe kichernder Mädchen, die dem Teenager sehnsüchtige Blicke zuwarfen.

„Ach ja“, seufzte Dameon. „Ich war schon eine Weile nicht mehr hier, aber früher ... wenn ich an all unsere Studiengruppen denke ...“

„Und du mit deinem umwerfenden Charme und deinem überwältigend guten Aussehen“, spottete ich.

„Ich sehe, du hast es begriffen! Was ist jetzt, möchtest du Tee?“

Kurze Zeit später beobachtete ich, wie Dameon sich an die Theke lehnte, um Tee und Gebäck für uns zu kaufen. Das Kichern der Mädchen war verstummt und verträumten Blicken gewichen, die sich allesamt auf Dameons Hintern konzentrierten.

„Es ist schlimm“, neckte ich ihn, als er mit einem voll beladenen Tablett zurück war. „Ich sehe schon, mit dir kann man sich nirgendwo blicken lassen. Du hast dem armen Jungen die Show gestohlen.“

„Das liegt nur daran, dass ich der Sohn des Fürsten bin. Ein bisschen Aufsehen erregt man immer.“

„Und deswegen starren sie dir auf den Hintern? Weil du der Sohn des Fürsten bist?“

„Oh?“ Er blickte in Richtung der Mädchen, die aufgeregt flüsterten und sich Luft zufächelten. „Nein, du hast recht. Das liegt dann wohl wieder an meinem fantastischen Aussehen.“

„Dann hätten wir die Sache mit deinem Selbstbewusstsein auch gleich geklärt!“

„Warum? Du hast doch gesagt, sie hätten mir auf den Hintern gestarrt.“

„Auch wieder wahr!“ Ich trank einen Schluck Tee, während Dameon das erste Buch aufschlug.

„Wollen wir? Wir sind immerhin hier, um etwas über Stechwühler herauszufinden.“

„Du hast nicht zufällig etwas zu schreiben?“, fragte ich eine halbe Stunde später. „Bei magischen Rezepten möchte ich mich ungern auf mein Gedächtnis verlassen.“

„Das wird nicht nötig sein“, sagte Dameon und griff nach meinem Kompass, den ich auf den Tisch vor uns gelegt hatte. Dann fuhr er langsam und systematisch damit über die Buchseite, bis die Scheibe türkis zu schimmern begann. „Jetzt müssen wir das Ganze nur unten in einen der Vervielfältiger legen, dann bekommen wir eine genaue Abbildung der Buchseite.“

„Ein magischer Scanner“, sagte ich begeistert.

„Ein was?“ Wieder warf Dameon mir einen verwirrten Blick zu.

„Nicht jede Welt ist gleich rückständig, nur weil es dort keine Magie gibt! In meiner Heimatwelt haben wir Technik, die das für uns erledigt. Gänzlich ohne Magie.“

„Jaron hat etwas Ähnliches behauptet“, brummte Dameon, „aber ich dachte, er erlaubt sich einen Scherz mit mir.“

„Ich sollte dich irgendwann einmal mitnehmen und dir alles zeigen“, lachte ich.

Dameon warf mir einen seltsamen Blick zu. „Du hast doch nicht etwa ernsthaft vor, den Schutz Varmarons wieder zu verlassen?“

Ich senkte den Kopf und seufzte. „Nein, vermutlich nicht.“

„Hör zu, Samanthia ...“

„Sam“, unterbrach ich ihn. „Meine Freunde nennen mich Sam.“

„Also gut, Sam“, sagte er mit einem Lächeln, das genauso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war. „Die Vergangenheit hat schon gezeigt, dass die Welt, in der du aufgewachsen bist, nicht sicher für dich ist, und du kannst unmöglich zurück nach Vallurien. Es ist nicht nur so, dass der Kronrat euren Tod fordern würde, wenn ans Licht käme, dass du das Kind meines Bruders erwartest. Die Dunkelheit breitet sich zunehmend dort aus. Der Dunkelgeist, dem du in Lumintal begegnet bist, ist nicht der einzige. Sie gewinnen an Kraft und du scheinst irgendwie auf sie zu reagieren. In dieser Gasse hätte es dich fast dein Leben gekostet. Du bist unvorsichtig, denkst nicht nach und hast dieses seltsame Licht nicht unter Kontrolle ...“

„Danke auch“, sagte ich säuerlich. „Du klingst schon wie dein Bruder. Ich bin kein kleines Kind mehr! Dieses seltsame Licht, wie du es nennst, ist nicht einfach irgendeine alberne magische Anomalie. Es ist eine sehr effektive Waffe gegen Dunkelgeister. Das Problem ist nur, dass ich bisher keine Gelegenheit hatte, meine Kräfte zu trainieren. Wer weiß, was ich erreichen könnte, wenn ...“

„Du erwartest ein Kind! Das Letzte, an das du denken solltest, ist, deine Kräfte mit Dunkelgeistern zu messen. Ich kann nicht glauben, dass wir diese Diskussion überhaupt führen.“ Seine Stimme hatte dieses wütende Grollen angenommen, in dessen Genuss ich schon in Vallurien gekommen war.

„Was interessiert es dich überhaupt?“, fragte ich bockig.

„Die Tatsache, dass Jaron und ich eine schwierige Vergangenheit haben, heißt nicht, dass mir dein Schicksal gleichgültig ist. Genauso wenig wie die Zukunft deines Kindes. Ob sehnlichst erwarteter Erbe des Fürsten oder nicht. Der Kleine ist mein Neffe und ich will, dass er in einer Welt aufwächst, die ihm eine Perspektive bietet.“

„Es stimmt nicht, dass ich nicht nachdenke“, murmelte ich und griff nach einem Keks. Wir hatten zwar gerade erst gegessen, aber Kekse gingen immer. „Ich denke sehr wohl nach. Ich denke nur anders, als ihr.“

„Das macht es nicht unbedingt besser“, seufzte Dameon. „Hör zu, ich hatte ohnehin vor, das Thema mit dem Licht anzusprechen, wenn ich mir auch vorgenommen hatte, dabei ruhig zu bleiben. Sam, ich habe noch nie jemanden getroffen, der über eine solche Magie verfügt. Ich kann dir nur nahelegen, nachzuforschen, was es bedeutet. Wenn du willst, kann ich dir dabei helfen, allerdings möchte ich gerne möglichst wenig Aufmerksamkeit auf dieses Thema lenken, solange wir nichts Näheres wissen.“

„Du hast vermutlich recht“, gab ich zu. „Ich werde gleich morgen anfangen, hier in der Bibliothek nachzuforschen. Vielleicht finde ich irgendwo einen Hinweis. Niemand wird sich etwas dabei denken. Immerhin sind meine Wissenslücken zum Thema Magie enorm.“

„Okay“, Dameon rieb sich den Nacken, „es hilft dir zwar nicht unbedingt, dein Licht zu beherrschen, dazu wirst du Übung brauchen, aber es ist wenigstens ein Anfang.“

„Dann lass uns jetzt das Rezept auf Papier bannen“, schlug ich vor und trank meinen letzten Schluck Tee. „Dann kann ich vielleicht noch auf dem Markt die Zutaten besorgen.“

„Vertraust du mir so weit, dass du mit zu mir kommen würdest?“, fragte Dameon und musterte mich gespannt.

„Warum?“, fragte ich wachsam. „Was hast du vor?“

„Ich habe zu Hause nicht nur alle notwendigen Zutaten, ich habe auch ein voll ausgestattetes Labor. Nicht jeder ist begeistert davon, gemahlene Schlangenhaut und Faulwurzelextrakt zwischen den eigenen Gewürzen zu finden.“

Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte nach. Es war nicht so, dass ich Dameon nicht vertraute. Er hatte mir immerhin schon mehr als einmal aus der Klemme geholfen, aber trotzdem war er im Grunde genommen ein Fremder.

„Na super!“, sagte er mit einem amüsierten Kopfschütteln. „Jetzt fängt sie an, vernünftig zu sein. Jetzt, wo ich sie zu mir nach Hause einlade. Gut, dass ich vorgesorgt habe. Vielleicht ist dir wohler, wenn wir nicht allein sind.“ Er wandte den Kopf und nickte. „Und da kommt er auch schon.“

Ich sah mich überrascht um und fiel im nächsten Augenblick Gabe um den Hals.

„Hey Kleines“, sagte er und drückte mich sanft an sich. „Alles in Ordnung bei dir?“

„Alles gut“, nuschelte ich gegen seine Brust, während er sich vorbeugte, um Dameon die Hand zu reichen.

„Danke für deine Nachrichten“, sagte er. „Es war eine große Erleichterung zu wissen, wo sie ist.“

„Es hat mich gewundert, dass du nicht schon nach der Ersten aufgekreuzt bist, um sie nach Hause zu holen.“

„Ich war versucht“, entgegnete Gabe zerknirscht, „aber ihr Onkel hat mir eindringlich nahegelegt, ihr ein wenig Freiraum zu gönnen. Er ist der Meinung, ich erdrücke sie mit meiner Fürsorge.“

Er warf mir einen besorgten Blick zu.

„Tust du nicht“, beruhigte ich ihn. „Allerhöchstens ein klein wenig, aber ich weiß, dass du es nur gut meinst.“

„Na prima!“ Gabe seufzte leise.

„Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Dameon hat mir angeboten, dass ich den Sud für Timons Blumen in seinem Labor brauen darf, aber ...“

„Sie traut mir nicht so recht über den Weg.“ Dameon grinste Gabe an. „Und da dachte ich, ich brauche einen Verbündeten.“

„Du wohnst nicht im Palast?“, fragte Gabe interessiert.

Dameon verzog entsetzt das Gesicht. „Mein Vater und ich unter einem Dach? Vergiss es. Nein, ich besitze ein Haus in einer ruhigen Nachbarschaft. Es ist klein, aber es genügt mir. Ich bin ohnehin viel unterwegs.“

„Was meinst du?“, fragte Gabe. „Sollen wir Dameon begleiten? Ich zumindest habe rein zufällig gerade nichts anderes vor.“

„Heißt das, du hast Onkel Gerald für einen Tag genug mit deiner Überlegenheit gequält?“

„Er ist fantastisch in Form für einen Mann seines Alters“, erklärte Gabe großzügig. „Trotzdem fürchte ich, wird er morgen einen schrecklichen Muskelkater haben.“

„Das wird ihn aber nicht davon abhalten, weiter mit dir zu trainieren, oder?“

„Mit Sicherheit nicht“, stimmte Gabe zu. „Sturheit ist ein dominierender Charakterzug in eurer Familie.“

Lachend wich er aus, als ich versuchte, ihn zur Strafe zu boxen, nur um dann seinen Arm um meine Schultern zu legen. „Komm, lasst uns gehen, bevor sie uns wegen Ruhestörung aus der Bibliothek werfen.“

„Mädchen, warum bist du nur so schrecklich nervös?“, fragte Dameon und legte beruhigend seine Hand auf meine, die verdächtig zitterte. „Wir brauen einen Sud gegen Stechwühler und kein hochpotentes Gift.“

„Es ist nicht der Sud, der mich nervös macht“, jammerte ich kläglich. „Ich habe Angst, mich zu blamieren.“

Wir hatten die Zutaten unter uns aufgeteilt und allein Dameon bei der Arbeit zuzusehen hatte mich restlos eingeschüchtert. Ich kam mir ungeschickt und unendlich langsam vor, während Dameon mit der Geschwindigkeit und Fingerfertigkeit eines Spitzenkochs mit dem Messer hantierte.

„Warum? Du brauchst mir nichts zu beweisen, Sam! Was denkst du, was ich von dir erwarte? Ich dachte, du entspannst dich ein wenig, wenn wir gemeinsam arbeiten und ich dir nicht ständig auf die Finger sehe.“

„Es liegt an ihrem bisherigen Lehrer“, mischte Gabe sich mit einem etwas boshaften Grinsen ein. „Ein schrecklicher Perfektionist, dem man nur schwer etwas recht machen kann.“

„Wenn ich mich richtig erinnere, warst du derjenige, der mich jede Technik bis zum Umfallen hat trainieren lassen, weil meine Bewegungen nicht präzise genug waren“, erinnerte ich ihn ärgerlich.

„Schlecht ausgeführte Kampftechniken können dich das Leben kosten“, konterte Gabe.

„Schlecht verarbeitete Tränke auch“, bemerkte Dameon trocken. Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Ich beginne dein Problem zu erkennen. Man lernt definitiv schneller, wenn man von einem Meister lernt, aber man braucht gute Nerven dazu.“

„Ja“, seufzte ich und legte mein Messer zur Seite. „Und gute Nerven scheine ich im Moment nicht zu besitzen.“

„Ich mach dir einen Vorschlag“, sagte Dameon sanft. „Ich mache das hier fertig und du ruhst dich solange im Wohnzimmer aus und wann immer du das Bedürfnis hast, einen neuen Trank auszuprobieren, sag Bescheid. Du bist jederzeit in meinem Labor willkommen.“

„Nein“, sagte ich entschlossen und fuhr fort, sorgfältig meine Wurzel zu zerteilen. „Ich habe Timon versprochen, dass ich den Sud für ihn braue, also mach ich es auch. Schlafen kann ich heute Nacht wieder. Ich brauche keine Sonderbehandlung, nur weil ich ein Kind erwarte.“

„Stur!“, raunte Gabe in mein Ohr. „Unverbesserlich stur! Die ganze Familie!“

„Selber!“, murrte ich und griff nach dem Mörser. „Und jetzt lass mich in Ruhe arbeiten, bevor ich doch noch irgendeinen Mist zusammenbraue.“

„Sei bitte ehrlich, ich habe sie überfordert, nicht wahr?“ Dameons Stimme klang gequält.

Mein Kopf lag an Gabes Brust und die ganze Welt ruckelte.

„Du hast sie nicht überfordert! Meine Güte, ihr wart Essen, habt ein Rezept in der Bibliothek nachgeschlagen und einen Trank gebraut. Sie ist müde. Das passiert.“

Warum zur Hölle ruckelte die ganze Welt?

„Du vergisst ihren Fluchtversuch!“

„Sie hat eure Leute abgehängt und sich in einem Hinterhof versteckt. Es ist nicht so, als wäre sie über die Dächer der Nachbarschaft geflohen. Sam ist zäher, als du glaubst, und sie hat auch weit mehr drauf. Es ist diese Schwangerschaft. Die Ärztin hat uns gewarnt, dass sie es langsam angehen lassen soll. Mach dir keine Sorgen. Morgen früh hat sie schon wieder neue Ideen, wie sie uns in den Wahnsinn treiben kann.“

„Oh verdammt!“ Stöhnend schlug ich die Augen auf. „Ich bin schon wieder eingeschlafen, nicht wahr?“

Dabei hatte ich mich nur auf dem Sofa unseres Gastgebers ausgestreckt, während der Sud abkühlte. Gabe und Dameon hatten sich über irgendeine Waffenverzauberung unterhalten und dabei musste ich wohl eingenickt sein.

„Ach Gabe!“, jammerte ich. „Warum hast du mich nicht geweckt? Du sollst mich nicht herumtragen, wie eine verwöhnte Prinzessin. Außerdem wollte ich noch einmal diese coolen Transporter ausprobieren und nicht mit einer dämlichen Kutsche fahren.“

„Wenn ich dich nicht wie eine verwöhnte Prinzessin herumtragen soll, dann hör auf, wie eine zu jammern.“ Gabe milderte seine Worte ab, indem er seine Lippen an meine Schläfe presste.

„Tut mir leid“, sagte ich und gähnte herzhaft. „Ich bin nur sauer, dass ich schon wieder eingeschlafen bin. Das ist doch nicht normal.“

„Sam“, sagte Gabe geduldig. „Wir hatten das Thema doch schon. Du hast noch nie gut auf Hormonschwankungen reagiert. Dein Körper ist damit beschäftigt, sich auf ein paar Monate Schwangerschaft einzustellen. Sei froh, dass du nicht wie andere den halben Tag über der Kloschüssel hängst und dich übergibst. Jetzt, wo wir in Varmaron sind, kannst du dich ganz entspannt darauf einstellen und deinem Körper die Ruhe gönnen, die er von dir fordert.“

„Hmmmm“, brummte ich missmutig. „Vielleicht hat diese Tara morgen einen Trank für mich, der gegen die Erschöpfung hilft. Ich habe keine Zeit, nur herumzuliegen. Dameon hat vorgeschlagen, dass ich mich mit meiner Lichtmagie befasse, und hast du diese riesige Bibliothek gesehen? Nur weil ich hier bin und jeder sich bereitwillig um mich kümmert, brauch ich nicht auf der faulen Haut zu liegen. Wenn ich schon nicht an der Akademie studieren kann, dann werde ich mir die Sachen eben auf eigene Faust aneignen.“

„Sam! Wir sind den ersten Tag hier. Warum nur bist du immer so schrecklich ungeduldig? Komm doch erstmal richtig an. Du hattest bisher noch nicht einmal die Gelegenheit, dich mit deinem Onkel zu unterhalten. Ich bin mir sicher, er würde sich freuen, wenn du Zeit mit ihm verbringst und ihn auf den neusten Stand bringst.“

„Ich verbringe gerne den Abend mit ihm, aber sei doch ehrlich, du hast ihm längst alles berichtet, was es zu wissen gibt.“

„Alles politisch Relevante ja, aber das Persönliche sollte er besser von dir hören. Er wird froh sein, wenn er dich heute Abend ganz für sich hat.“

„Okay“, sagte ich und blickte von ihm zu Dameon. „Raus mit der Sprache. Was habt ihr beiden heute Abend vor? Eine Kneipentour ohne das schwangere Mädchen, das die ganze Zeit gähnt und einem den Spaß verdirbt?“

„Nein!“, wehrte Dameon nur wenig überzeugend ab. „Ich dachte, ich stelle ihn ein paar Leuten vor, die gespannt die Lage in Vallurien verfolgen. Es gibt nicht nur arrogante und ignorante Idioten in Varmaron, weißt du? Und wenn wir unser Treffen in eine der Kneipen verlegen ist das nur naheliegend. Ein zentraler Ort, für alle gut zu erreichen.“

„Sind dank eurer Transportplattformen nicht alle Orte in Varmaron gut zu erreichen?“, warf ich ein. „Außerdem kann ich vielleicht auch das eine oder andere zur Lage in Vallurien beitragen.“

Mir entging der Blickwechsel zwischen meinen beiden Begleitern nicht und ich begann zu lachen.

„Schon gut! Ein gemütlicher Abend mit meinen beiden Onkeln ist genau das, was ich jetzt brauche.“

„Ich verspreche dir, du bekommst deinen Freund auch wieder heil zurück!“, sagte Dameon mit einem erleichterten Lächeln. „Ich dachte nur, es macht ihm vielleicht Spaß, ein paar meiner Kameraden zu treffen. Kameraden, denen ich unter keinen Umständen die bildhübsche Freundin meines Bruders vorstellen werde.“

„Trinkt das, es wird Euch guttun!“

Onkel Gerald warf einen misstrauischen Blick auf das quietschepinke Getränk, das Agna ihm reichte.

„Was ist das?“ Zögernd nahm er das Glas entgegen.

„Ein Trank, den ich für Euch gebraut habe, Herr. Er wird den Schmerz in Euren Muskeln lindern. Bis morgen früh fühlt Ihr Euch wie neugeboren.“

Er nahm einen vorsichtigen Schluck und bedachte Agna dann mit einem strahlenden Lächeln.

„Es schmeckt auch noch hervorragend“, lobte er. „Danke, Agna! Du bist ein Schatz!“

„Wenigstens eine Person in diesem Haushalt weiß meine Gegenwart zu schätzen“, sagte sie mit einem strafenden Blick in meine Richtung.

„Ich weiß gar nicht, was du willst“, beschwerte ich mich. „Agna, es ist noch zu früh, um schon ins Bett zu gehen. Sieh mal, ich werde mich kaum auf dem Sofa überanstrengen. Du kannst mich nicht in meinem Zimmer einsperren, nur weil Fürst Arjan von seinem Enkel besessen ist. Ich pass schon auf! Ehrlich!“

„Wir werden hören, was Tara morgen sagt!“ Sie beugte sich zu mir und stopfte ein weiteres Kissen in meinen Rücken.

„Sie wird das Gleiche sagen, wie meine Ärztin auch. Nämlich, dass alles in Ordnung ist, ich vermutlich müder bin als gewöhnlich und dass Bewegung an der frischen Luft gut für mein Kind ist. Es ist ja nicht so, als ob ich Dameon und Gabe auf ihrer Kneipentour begleiten würde.“

„Die Sehnsucht in Eurer Stimme verheißt nichts Gutes“, sagte sie schnippisch.

„Ich kann das schon verstehen“, mischte Onkel Gerald sich mit einem Grinsen ein. „Eine Gruppe junger Männer in der Blüte ihrer Jugend ist weit reizvoller als ein alter Onkel, der über seine schmerzenden Glieder klagt.“

„Ihr nervt! Alle beide! Ich genieße es, hier faul auf dem Sofa herumzulungern und meine Zeit mit dir zu verbringen, Onkel Gerald. Du warst derjenige, der heute Morgen Gabes Gesellschaft vorgezogen hat. Nur weil du dir beweisen wolltest, dass du es noch draufhast.“

„Oh meine kleine Samsam“, lachte er. „Du hast dich nicht verändert!“

„Wenn mich jemand braucht, ich bin in der Küche“, sagte Agna und stolzierte aus dem Zimmer.

„Oh je“, murmelte Onkel Gerald nur und kurz darauf hörte man auch schon Timons aufgebrachte Stimme, der sich jede Einmischung in sein Kuchenrezept verbat.

„Lass die beiden“, sagte Gerald, als ich mich alarmiert aufsetzte. „Das müssen sie miteinander ausmachen. Du darfst Timon nicht unterschätzen. Er wirkt immer so friedfertig, aber wer ihm in der Küche in die Quere kommt, hat nichts zu lachen.“

„Ich mag ihn!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Ich bin froh, dass ihr hier zusammen glücklich seid.“

„Das sind wir“, sagte Onkel Gerald versonnen. „Ich hätte nie geglaubt, dass wir diesen Punkt je erreichen könnten.“

„Dann bereust du also nicht, Fürst Arjans Angebot angenommen zu haben?“

„Keine Sekunde lang! Warum fragst du? Hat Timon etwas gesagt?“

Ich schwieg, aber offensichtlich genügte das Onkel Gerald als Antwort.

„Irgendwann wird er hoffentlich begreifen, wie glücklich ich bin und sein schlechtes Gewissen überwinden. Vallurien braucht mich nicht. Es hat einen König, der weit geeigneter ist, ein Land zu regieren, als ich es jemals war. Und was immer Nate behauptet, er liebt die Herausforderung. Er ist zum Herrschen geboren. Vallurien wird unter seiner Regentschaft gedeihen, wenn es ihm nur erst gelungen ist, dem Kronrat die Macht wieder abzutrotzen, die dieser an sich gerissen hat.“

Er schwenkte die pinke Flüssigkeit in seinem Glas und leerte es dann in einem Zug.

„Weißt du, ich habe oft gedacht, deine Mutter hätte Königin werden sollen. Sie war von uns drei Geschwistern die geeignetste für die Rolle. Wie Nate besitzt sie die notwendige Härte, die das Amt erfordert. Ganz unabhängig von der Situation mit Timon und der Tatsache, dass ich mich erpressbar gemacht habe. Man muss als König in der Lage sein, unliebsame Entscheidungen zu treffen. Das Wohl des Landes über alles zu stellen. Auch über die, die man liebt. Das wollte mir nie so recht gelingen.“

„Ja“, sagte ich säuerlich. „Damit scheint Nate keine Probleme zu haben.“

„Nate tut das, was er für alle am besten hält“, sagte Onkel Gerald milde. „Du darfst nicht vergessen, wie hart sie für dich gekämpft haben. Sie wollten dich so lange wie möglich aus Vallurien fernhalten, auch wenn deine Mutter wusste, dass du eines Tages würdest zurückkehren müssen. Ganz unabhängig von Kronrat und vertraglichen Verpflichtungen.“

„Was meinst du damit? Ich dachte, allein der Kronrat ist schuld daran, dass ich nicht in meiner Welt bleiben konnte.“

„Im Grunde genommen ist das auch so, aber deine Mutter hat einmal etwas Seltsames zu mir gesagt. Ich habe nicht verstanden, worauf sie anspielte, aber ich habe es nie vergessen. Es war kurz nachdem wir die Verträge unterschrieben hatten, die Gabes Aufenthalt in deiner Welt regelten. ‚Egal, was ich tue, wie sehr es mir auch gelingt, den Kronrat in die Knie zu zwingen, eines Tages wird ihr Schicksal sie nach Vallurien führen. Wenn die Dunkelheit erneut unser Land befällt, wird auch er zurückkehren. Er wird sie erwählen und zu seiner treuen Dienerin machen. Und wenn die Zeit reif ist, wird er mein kleines Mädchen in den Kampf schicken, bis das Licht erneut über die Finsternis siegt. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Es gibt absolut nichts, was ich dagegen tun könnte.‘ Ich habe sie gefragt, was sie damit meint, wovon zur Hölle sie da redet, aber sie hat nur abgewunken und die Sache als nichtig abgetan.“

Auf einmal war mir schrecklich heiß. Der Herr des Lichts. Mom wusste von ihm. Vermutlich kannte sie ihn sogar. Warum hatte sie mir nie etwas erzählt? Warum hatte sie mich nicht darauf vorbereitet? Und was sollte das heißen, dass er mich in den Kampf schicken wollte? Er hatte mich gerettet und mir dann geholfen, meine Magie besser zu verstehen. Lief alles, was er tat, darauf hinaus, mich in den Kampf gegen die Dunkelgeister zu schicken? War mein Licht tatsächlich eine Waffe, wie ich es Dameon gegenüber behauptet hatte. War ich dazu bestimmt, die Dunkelheit aus Vallurien zu bannen?

„Du weißt, wovon sie sprach“, riss Onkel Gerald mich plötzlich aus meinen Gedanken. „Dein erschrockenes Gesicht verrät dich.“

„Es spielt keine Rolle“, sagte ich und schluckte schwer. „Ich bin in Varmaron und erwarte ein Kind. Es geht um unsere Sicherheit und nicht um einen Kampf gegen die Finsternis.“

„Und was ist mit all den Menschen, die du zurückgelassen hast?“, meldete sich eine leise Stimme zu Wort. „Hast du vor, sie alle im Stich zu lassen? Opferst du ihre Leben und ihre Kinder für deine eigene Sicherheit?“

Ärgerlich brachte ich die Stimme zum Verstummen. Erst musste ich mehr über meine Magie in Erfahrung bringen, bevor ich darüber nachdenken konnte, gegen eine Armee der Dunkelheit in den Kampf zu ziehen. Das Ganze erschien mir mit einem Mal völlig lächerlich. Onkel Gerald musste etwas falsch verstanden haben und der Herr des Lichts war ein mildtätiger Schutzgeist, der mich hin und wieder mit seiner Gegenwart beehrte. So einfach war das.

„Weißt du, was ich mich frage, seit ich weiß, dass du gesund und am Leben bist?“, wechselte ich das Thema und Onkel Gerald sah mich fragend an. „Ich möchte wirklich wissen, ob Großvater tatsächlich bei einem Reitunfall ums Leben kam.“

„Wie kommst du darauf?“

„Gabes Vater hat Andeutungen gemacht. Er wollte mich einschüchtern. Er hat davon geredet, dass unsere Familie Pech hatte in der Vergangenheit. Erst Großvaters Tod, dann dein Verschwinden und dass Nate besser vorsichtig sein solle, bevor ihm auch etwas zustößt. So wie er es gesagt hat, klang es, als wäre der Rat für die Vorkommnisse verantwortlich und dass es Nate ähnlich erginge, wenn er sich nicht dem Willen des Rates beugte. Na ja, dass dein Verschwinden nicht auf das Konto des Rates geht, hat sich ja inzwischen gezeigt. Jetzt frage ich mich natürlich, ob Großvaters Tod nicht doch einfach nur das war, was behauptet wurde. Ein tragischer Reitunfall.“

„Vaters Tod“, sagte Onkel Gerald und seine Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an. Schließlich seufzte er. „Ich kann es dir nicht sagen. Es gab einige Ungereimtheiten, die nie aufgeklärt wurden. Ich hatte damals beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Die Gewissheit hätte ihn nicht zurückgebracht.“

„Was für Ungereimtheiten?“, bohrte ich nach.

„Verschiedenes“, wehrte er ab und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Ich habe mich immer gefragt, ob ich es ihm nicht schuldig gewesen wäre, seinen Tod zu rächen, sollte es mehr als ein Unfall gewesen sein, aber du darfst nicht vergessen, dass ich damals, wie Nate nach meinem Verschwinden, von einem Tag auf den anderen ein Königreich geerbt hatte. Ich war noch jung und fühlte mich nicht bereit für die enorme Verantwortung. Und dann ist da noch etwas. Vater hatte sich verändert in den Wochen vor seinem Tod. Er war abwesend und aufbrausend. Irgendwie nicht er selbst. Ich habe später versucht, mit deiner Mom darüber zu reden, aber sie wollte nichts davon hören. Sie hatte sich mit ihm überworfen. Er wollte ihr nicht gestatten, in der anderen Welt zu bleiben, aber sie war fest entschlossen, deinen Vater zu heiraten. Und mit Amelie konnte man nicht mehr reden, seit sie mit diesem nichtsnutzigen Ludwig von Meinach verheiratet war. Sie war früher so ein lebenslustiges Ding ... Jetzt ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Diese verdammten Verträge. Man sollte niemanden in eine lieblose Ehe zwingen, nur um politische Allianzen zu festigen. Als ob diese Ehe irgendetwas gefestigt hätte.“

„Und Oma? Was ist mit Oma? Er war immerhin ihr Mann.“

„Ich habe es nicht gewagt, sie darauf anzusprechen. Am Tag seines Unfalls ... Ich habe sie noch nie so erschüttert gesehen. Nur wenige Tage später ist sie zu deiner Mom in die andere Welt geflohen. Sie konnte Vallurien nicht mehr ertragen. Ihr Verlust war zu groß. Ich konnte und wollte keine schmerzlichen Erinnerungen wecken. Sie hatte schon genug gelitten.“

„Meinst du, sie hat dadurch irgendeinen Knacks abbekommen?“, fragte ich nachdenklich. „Ich meine, mal ehrlich, sie ist schon ziemlich eigen.“

„Nein!“ Onkel Gerald begann zu lachen. „Das war sie schon immer. Nur konnte sie diesen Zug in der anderen Welt endlich frei ausleben. Läuft sie immer noch in ihren schrecklichen bunten Sackkleidern herum? Und diese formlosen Sandalen ...“ Er schüttelte sich.

Der Abend bekam eine deutlich leichtere Note, als wir begannen in Erinnerungen zu schwelgen und Familiengeschichten auszutauschen.

„Geh ins Bett, Samsam“, sagte er irgendwann, als er mich dabei erwischte, wie ich schon wieder auf die Uhr schielte. „Er wird nicht vor dem Morgengrauen zurück sein. Du brauchst nicht auf ihn zu warten. Junge Männer, die gemeinsam um die Häuser ziehen. Du weißt, wie das ist.“

„Du hast vermutlich recht!“ Ich setzte mich seufzend auf. „Ich bin wahrscheinlich nicht besser als er, wenn ich mich ständig um ihn sorge, oder?“

„Gabriel kann gut auf sich selbst aufpassen. Auch in einer Welt voller mächtiger Magiebegabter. Niemand sollte den Fehler machen und ihn unterschätzen.“

Ich nickte und wunderte mich auch nicht, als auf einmal Agna neben mir stand und meine Decke zusammenfaltete, während ich mich erhob.

„Schlaf gut“, sagte ich zu meinem Onkel, der mich liebevoll anlächelte. „Und mach dir keine Hoffnung, dass du morgen ein leichtes Spiel mit ihm hast. Er kann nächtelang durchfeiern, ohne einen Kater zu bekommen oder sonst irgendwie beeinträchtigt zu sein. Frag mich nicht, wie er das macht.“

„Mist!“ Stöhnend lehnte er sich in seinem Sessel zurück. „Ich hatte meine ganze Strategie danach ausgerichtet.“

„Komm ins Bett“, sagte Timon, der in der Tür lehnte. „So wie es klingt, ist es besser, du bist morgen ausgeschlafen.“


11. Kapitel

Ich hörte Gabe in den frühen Morgenstunden ins Haus schleichen. Es war diese enge Vertrautheit zwischen uns, die mich alarmierte, kaum dass ich seine Schritte auf dem schmalen, gepflasterten Weg hörte, der zur Haustür führte. Schritte, deren Klang mir schrecklich vertraut war.

Ich schwang mich aus dem Bett und huschte mit angehaltenem Atem an Agnas Tür vorbei und die Treppe hinunter.

„Du bist zurück!“

„Warum bist du wach? Du sollst schlafen!“

Gabe packte mich, hob mich in seine Arme und trug mich ins Wohnzimmer, wo er mich aufs Sofa verfrachtete und zudeckte. Dann ließ er sich vor dem Sofa auf den Boden sinken, lehnte den Kopf an die Kante und schloss die Augen.

„Du hast getrunken“, sagte ich und lehnte mich schnuppernd zu ihm.

„Ein wenig!“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

„Hattest du Spaß?“, fragte ich und ließ meine Hand durch sein blondes Haar gleiten.

„Oh ja! Eine Menge!“

Meine Hand erstarrte. „Auch mit Frauen?“

Er öffnete ein Auge und begann zu grinsen. „Bist du eifersüchtig?“

„Ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein!“

„Nein, hast du nicht, aber das beantwortet meine Frage nicht.“

„Ein wenig“, gab ich zu. „Dass ich mich für Jaron entschieden habe heißt nicht, dass es mir gefallen würde, dich mit einer anderen zu sehen. Es sei denn, sie hat bewiesen, dass sie deiner würdig ist.“

„Oooooh“, seufzte er. „Das wird schwierig.“

„Machst du dich über mich lustig?“

„Ja!“ Er griff nach meiner Hand und legte sie an seine Wange. „Wenn du mit Jaron unter einem Dach lebst und ihr glücklich gemeinsam euren Sohn aufzieht und ich mit absoluter Sicherheit weiß, dass es das ist, was du willst, dann kann ich vielleicht loslassen. Aber bis dahin brauchst du dir wegen anderer Frauen keine Gedanken zu machen, auch wenn du kein Recht hast, eifersüchtig zu sein.“

„Es wäre alles so viel einfacher, wenn er hier wäre“, schniefte ich.

„Das wäre es“, stimmte Gabe zu. „Dann könnte ich mich im Morgengrauen betrunken ins Haus schleichen, ohne schon an der Tür abgefangen zu werden.“

„Bist du ehrlich betrunken?“

„Ein klein wenig. Dameon und seine Freunde wissen, wie man sich amüsiert.“ Er schloss erneut die Augen und schwieg so lange, dass ich schon dachte, er wäre eingeschlafen. „Ich mag ihn“, murmelte er plötzlich. „Er wird dafür sorgen, dass ich meine Waffen zurückbekomme, und dann will er sie anständig verzaubern, wie er es nennt. Außerdem hat er gesagt, es gibt allerlei magische Hilfsmittel, die praktisch für mich sein könnten. Er hat da diesen Bekannten ...“

Seine Stimme wurde leiser und im nächsten Moment verriet sein gleichmäßiger Atem, dass er eingeschlafen war.

Ich angelte die zweite Decke von der Armlehne und breitete sie über ihn. Dann rollte ich mich auf dem Sofa zusammen und schloss die Augen.

„Ich sage dir, meine Chancen auf einen Sieg sind gerade erheblich gestiegen.“

„Vielleicht sollte er Agna um diesen Trank bitten, den sie dir gebraut hat. Ich könnte wetten, er hat einen steifen Nacken bei dieser Haltung.“

„Ich würde sie an seiner Stelle momentan um nichts dergleichen bitten. Sie ist außer sich, weil das Küken auf dem Sofa geschlafen hat.“

Ich schlug die Augen auf und blickte in Onkel Geralds und Timons lächelnde Gesichter.

„Hatte ich nicht gesagt, du sollst nicht auf ihn warten?“, rügte Onkel Gerald gutmütig.

„Ich habe ja gar nicht gewartet!“ Gähnend strich ich mir meine wirren Locken aus dem Gesicht. „Ich bin wachgeworden, als er nach Hause kam. Das ist noch so einprogrammiert von früher. Solche Gewohnheiten legt man nicht einfach ab.“

„Oooooh!“ Mit einem Stöhnen hob Gabe den Kopf und rieb sich den Nacken.

„Wasser?“, fragte Timon grinsend und reichte ihm eine volle Flasche.

„Gott ja! Danke!“ Er setzte die Flasche an und trank sie bis auf den letzten Tropfen leer. Dann erhob er sich taumelnd und stieß die Terrassentür auf. Draußen angekommen atmete er tief durch und dehnte Nacken und Arme. Dann begann er auf der Stelle zu joggen, wobei er die Arme ausschüttelte, um die verspannten Muskeln zu lockern. Schließlich krönte er das Ganze mit einer Reihe von Liegestützen ohne irgendein Anzeichen von Erschöpfung erkennen zu lassen.

„Ich hasse ihn!“, murmelte Onkel Gerald und schlurfte in Richtung Küche davon.

„Ich hatte dich gewarnt“, rief ich ihm hinterher. „Er ist unmöglich kleinzukriegen.“

„Geh nach oben und zieh dich um, bevor Agna einen Koller bekommt“, riet Timon mit einem Lächeln. „Sie fürchtet schon, du könntest deinen Termin bei Tara verpassen. Und später musst du unbedingt meine Rosen ansehen. Ich habe heute Morgen kaum meinen Augen getraut. Wer hätte gedacht, dass dein Sud so schnell Wirkung zeigt. Sie blühen so schön, wie noch nie zuvor!“

„Das ist toll!“, rief ich erfreut. „Warte nur ab, wenn wir mit deinem Garten fertig sind, erkennst du ihn nicht wieder und die ganzen magischen Gartensnobs werden vor Neid erblassen.“

„Ach Mädchen“, lachte er und presste eine Hand an seine Wange. „Was für ein Segen, dass du deinen Weg zu uns gefunden hast.“

„Es tut mir leid, aber Tara ist diejenige, die die Regeln macht und ihre Regeln besagen, dass außer dem Vater des Kindes niemand die Mutter zur Untersuchung begleitet, es sei denn, sie besteht ausdrücklich darauf.“

Die junge Frau reckte streitlustig das Kinn und richtete ihre funkelnden Augen auf Agna, die wiederum mich mit Blicken durchbohrte.

Ich dagegen studierte interessiert den bunten Wandteppich, dessen intensive Farben ein unglaublich faszinierendes Muster ergaben. Überhaupt war Taras Praxis ausgesprochen geschmackvoll eingerichtet. Zumindest der Wartebereich, in dem ich gerade mit einer ziemlich erbosten Agna stand. Ich hatte sie freundlich darauf hingewiesen, dass es nicht notwendig war, dass sie mich begleitete und dass ich durchaus in der Lage war, ohne ihre Hilfe mit der Kutsche bis zur Praxis zu gelangen, aber sie hatte darauf bestanden, mitzukommen, also waren wir gleich nach dem Frühstück gemeinsam aufgebrochen und mein Einlenken hatte sie offensichtlich nicht besänftigt.

„Der Fürst wird nicht erfreut sein“, zischte sie mir böse zu, als die junge Frau sich triumphierend abwandte und sich erneut dem Wälzer auf ihrem Tisch widmete.

Ich unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Warum wollte Agna nicht einsehen, dass ich sie nicht bei der Untersuchung dabeihaben wollte? So ein Frauenarztbesuch war immerhin etwas Intimes, da machte es auch keinen Unterschied, dass die Frauenärztin eine magische Heilerin war. Aber natürlich hatte Agna nicht auf mich hören wollen und darauf bestanden, mich zur Praxis zu begleiten.

„Der Fürst ist genauso wenig der Vater des Kindes wie du“, beharrte ich stur, „aber mach dir keine Sorgen, ich werde ihn persönlich auf den neuesten Stand bringen. Jetzt, wo wir alle eine große, glückliche Familie sind und so.“

„In dem Fall hätte ich auch zu Hause bleiben können“, entgegnete sie bissig.

„Ich erinnere mich, dir genau das gesagt zu haben, als wir aufgebrochen sind. Du warst diejenige, die nicht hören wollte.“

Ärgerlich presste sie ihre Lippen zusammen.

„Also gut, ich gehe!“, sagte sie und stand abrupt auf. „Aber rechnet damit, dass nach Eurem Termin eine Kutsche auf Euch wartet, die Euch direkt zu ihm bringt. Vergesst also besser alle Pläne, die Ihr für den Vormittag gemacht hattet. Selbst schuld! Ich war bereit, dem Fürsten an Eurer Stelle Bericht zu erstatten.“

„Na klar warst du das“, murmelte ich, als sie ärgerlich davonstürmte. Mir war der verzückte Glanz nicht entgangen, der jedes Mal in ihre Augen trat, wenn sie von Fürst Arjan sprach. Er war ein ausgesprochen attraktiver Mann und so wie es aussah, war er der einen oder anderen Affäre gegenüber durchaus nicht abgeneigt.

„Hah! Und weg ist sie!“ Triumphierend blickte die junge Frau ihr hinterher. „Streitsüchtige, aufgeblasene Schnalle!“

Ich verbiss mir ein Grinsen. Sie hatte Agna auf Anhieb durchschaut. Trotzdem hatte ich nicht vor, mich dazu herabzulassen, mit einer Fremden über sie zu lästern. Immerhin tat sie im Grunde genommen nur, was ihr aufgetragen worden war. Es war nicht ihre Schuld, dass ich keine Lust hatte, mich auf Geheiß des Fürsten herumkommandieren und in Watte packen zu lassen. Und es war auch nicht ihre Schuld, dass sie einem Vergleich mit der sanftmütigen Tilly nicht standhalten konnte.

„Warum geht Ihr nicht schon mal vor?“ Die junge Frau deutete auf eine offene Tür am Ende des Ganges. „Tara ist sicher gleich bei Euch.“

Folgsam stand ich auf und steuerte die Tür an, während ich darüber nachdachte, wie die Untersuchung bei einer magischen Heilerin wohl vonstattenging. Auf einmal begann mein Herz aufgeregt zu pochen. Das letzte Mal war Gabe bei mir gewesen, um mich zu beruhigen. Diesmal war ich allein. Es war nicht so, als hätte ich Angst vor der Untersuchung gehabt, es war vielmehr so, dass dadurch alles so schrecklich viel realer wurde. Auch wenn die Schwangerschaft gegenwärtig einen Großteil meiner Entscheidungen diktierte, war es mir bislang ganz gut gelungen, die damit verbundene Realität weit von mir zu schieben. Ich wurde Mutter und ich war allein mit meiner Verantwortung für ein Kind. Ein Baby. Hilflos und völlig auf mich angewiesen. Das war eine Aufgabe, der ich mich nicht im Geringsten gewachsen fühlte.

Ich war so darauf konzentriert, meine Panik in Schach zu halten, dass ich die kleine Stufe übersah, die den hinteren Teil der Praxis vom Empfangsbereich trennte.

Ich strauchelte, doch bevor ich stürzen konnte, wurde ich von warmen, kräftigen Händen gepackt und aufgerichtet.

„Vorsicht“, sagte eine tiefe Stimme, die so sanft und wohltuend war wie flüssiger Honig.

Ich sah auf und blickte in ein Gesicht, das so schön war, dass es mir die Sprache verschlug. Es war, als hätte man die Pracht und Herrlichkeit sämtlicher Götter in diesem einen Mann vereint. Es war, als würde man in das Antlitz der Sonne selbst blicken. Und ich Trampel hatte nichts Besseres zu tun, als mich ihm förmlich vor die Füße zu werfen. Das war gewöhnlich nicht meine Art.

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, und wäre ich noch der Sprache mächtig gewesen, ich hätte vermutlich eine Entschuldigung gestammelt. So aber starrte ich weiter wortlos in das makellose Gesicht, das zu einem perfekt geformten Körper gehörte. Irgendetwas regte sich in mir. Eine Erinnerung. Ich hatte ihn schon zuvor gesehen. Aber wo? Es konnte nur in Varmaron gewesen sein. Ich erstarrte. Die schlanke Gestalt am Fenster des Palasts. Auf einmal war ich mir sicher, dass es dieser Mann gewesen war, der uns dabei beobachtet hatte, wie wir in die Kutsche stiegen. Wer war er und was wollte er hier in Taras Praxis?

Als würde er meine wachsende Unruhe spüren, durchströmte mich auf einmal eine wohlige Wärme. Jede Nervosität verflog und wurde durch ein Gefühl grenzenlosen Vertrauens ersetzt. Ich konnte nicht in Worte fassen, was ich in diesem Moment empfand, ich wusste nur, dass die Macht, die dieser Mann über mich besaß, absolut war. Es war nichts Romantisches, was uns verband. Da war ein Vertrauen, das über alles hinausging, was ich je für irgendjemanden empfunden hatte. Es gab nur einen, der dieses Gefühl in mir zu wecken vermochte. Das war auch der Grund, warum ich nie jemandem etwas über den Herrn des Lichts erzählt hatte. Weil er mich gebeten hatte zu schweigen und ich ihm vollkommen und rückhaltlos vertraute. Da war eine Verbindung zwischen uns, die ich nicht erklären konnte.

Und mit diesem Gefühl kam die Erkenntnis.

„Du“, wisperte ich voll ungläubigem Staunen.

„Ich“, sagte er mit einem Lächeln, das den ganzen Raum erhellte.

„Oh, du bist noch da?“, fragte eine überraschte Frauenstimme und ich riss mühsam meine Augen los, um mich zu der Frau umzudrehen, deren Blick amüsiert zwischen mir und meinem Gegenüber hin und her flog. „Brauchst du noch etwas?“

„Nein, ich habe alles, was ich brauche“, sagte er, ohne seinen Blick von mir zu wenden. Er hob die Hand und strich mir mit dem Zeigefinger sanft über die Lippen, dann wandte er sich ab und ließ mich völlig verwirrt zurück.

„Alles in Ordnung?“, fragte die Frau, die sich als Tara vorstellte, und musterte mich besorgt.

„Alles gut“, sagte ich und riss mich mühsam zusammen. „Ich hatte die Stufe übersehen und bin gestolpert. Er hat mich aufgefangen, bevor ich stürzen konnte.“

„Rovayn? Oh! Gut, dass er zur Stelle war. Ich sollte die Stufe mit Warnhinweisen versehen.“

„Rovayn? Das ist sein Name?“

„Ein alter Bekannter! Er hatte Heilsteine für mich, die ansonsten fast unmöglich zu bekommen sind. Wenn er nur ein wenig zuverlässiger wäre. Da bekommt man ihn jahrelang nicht zu Gesicht und dann steht er plötzlich ohne jede Vorwarnung vor einem. Kann man denn nicht wenigstens eine klitzekleine Nachricht schicken, dass man in der Gegend ist? Ist das denn wirklich zu viel verlangt?“

Kopfschüttelnd führte sie mich in den Behandlungsraum und schloss energisch die Tür hinter uns.

Zuerst war ich enttäuscht von ihren Untersuchungsmethoden, was wohl vor allem daran lag, dass sie mir fast die gleichen Fragen stellte, wie die Frauenärztin, die mich zuletzt untersucht hatte. Es war erst, als sie ihre Hände auf meinen Bauch legte, dass es wirklich interessant wurde.

„Dann wollen wir uns deinen Sohn mal ansehen“, sagte sie mit einem Lächeln.

„Woher weißt du, dass es ein Junge ist?“, fragte ich misstrauisch. „Hat Fürst Arjan es dir gesagt?“

„Mein Cousin hat mir allerlei erzählt. Nein, das trifft es nicht ganz. Er hat mir eine Menge Anweisungen erteilt, die dich betreffen. Anweisungen, die ich zum größten Teil zu ignorieren gedenke, aber dass du einen Sohn erwartest, das spüre ich, dazu benötige ich keine fürstliche Eingebung.“

„Oh“, sagte ich nur. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob der vertrauliche Umgang zwischen Patient und Arzt in Varmaron üblich war, aber wenn Tara die Cousine Fürst Arjans war, dann gehörten wir jetzt wohl zu einer Familie. Ob Jaron und ich nun zusammen waren oder nicht, Fürst Arjan hatte es von vorneherein klargemacht, dass ich als Mutter seines Enkels dazugehörte. Das erklärte zumindest, warum die Heilerin darauf bestand, dass ich sie duzte und Tara nannte.

Sie mochte in Arjans Alter sein, aber äußerlich war keine Familienähnlichkeit zu erkennen. Taras Haar war braun mit einem leichten Rotschimmer und sie hatte warme bernsteinfarbene Augen. Eine sanfte Frau, bei der sich eine werdende Mutter geborgen fühlen konnte. Ganz anders als der Fürst, der von der ersten Minute an versucht hatte, die Kontrolle über mein Leben zu übernehmen.

„Also dann sehen wir uns den Kleinen mal an!“ Und dann, ohne jede Vorwarnung, erschien eine Abbildung meines Babys in der Luft. Sie war stark vergrößert, unglaublich detailreich und perfekt in 3D.

„Oh mein Gott“, flüsterte ich. „Das ist unglaublich.“

Und während Tara konzentriert mit einem Finger die Abbildung anstupste und im Kreis drehte und sich dabei unentwegt Notizen machte, lag ich völlig überwältigt da, unfähig meine Tränen länger zurückzuhalten.

„Ach Mäuschen“, sagte Tara auf einmal und wischte mir die Tränen von den Wangen. „Komm her!“ Sie breitete ihre Arme aus und zog mich in eine mütterliche Umarmung. „Ich weiß, das ist ein Moment, den man mit dem Vater des Kindes teilen möchte. Es ist ein Wunder. Das Leben, das aus der Liebe zweier Menschen entsteht. Ich habe es jetzt schon so oft gesehen und doch versetzt es mich jedes Mal aufs Neue ins Staunen. Aber mach dir keine Sorgen, bei deiner nächsten Untersuchung wird er an deiner Seite sein.“

„Das kannst du unmöglich wissen“, schluchzte ich.

„Oh doch, das weiß ich. Jaron wird kommen. Das tut er immer, auch wenn schon lange keiner mehr mit ihm rechnet. Plötzlich steht er da und tut so, als sei es die normalste Sache der Welt. Und soll ich dir etwas sagen? Ich freue mich schon auf sein Gesicht, wenn er seinen Sohn das erste Mal sieht. Die härtesten Männer sind in diesem Raum schon vor Rührung in Tränen ausgebrochen und er wird keine Ausnahme machen. Also gut, vielleicht keine Tränen, aber dieser erschütterte Gesichtsausdruck, wenn ihnen klar wird, was sie da geschaffen haben.“

„Das würde ich so gerne sehen“, sagte ich mit einem kleinen Schluckauf, als sich ein Lachen in meine Tränen mischte.

„Das wirst du, versprochen!“

Tara nahm ein weiches Tuch und trocknete erneut meine Wangen. Das Abbild meines Kindes war verschwunden, aber das machte nichts. Ich würde ihn wiedersehen, bei meiner nächsten Untersuchung. Ob mit oder ohne Jaron.

„Also“, sagte Tara und gab mir Raum, damit ich mich ein wenig sammeln konnte, „ich kann dich auf jeden Fall beruhigen. Es ist alles in Ordnung und der Kleine entwickelt sich prächtig. Ich empfehle dir ausreichend Schlaf und Bewegung an der frischen Luft. Ich werde dir einen Trank mitgeben, der sicherstellt, dass ihr beide alle Nährstoffe bekommt, die ihr benötigt. Außerdem hilft er, deine Erschöpfung ein wenig in Schach zu halten.“

Sie griff zwei Flaschen aus dem Regal und versiegelte sie so, dass sie nicht auslaufen konnten. „Und Samanthia“, sagte sie und musterte mich auf einmal streng. „Keine abenteuerlichen Fluchten vor deinen Leibwachen mehr, verstanden? Du erwartest ein Kind. Ob du willst oder nicht, es ist Zeit erwachsen zu werden.“

Ich nickte, auch wenn im selben Moment ein Bild vor meinen Augen entstand, wie ich mich kichernd mit einem kleinen schwarzhaarigen Jungen an der Hand hinter ein paar Büschen verbarg, während Fürst Arjans Wachen wütend nach uns suchten.

Mir war klar, dass ich verantwortlich für das Leben war, das in mir heranwuchs, aber wie man erwachsen definierte, da gab es vielleicht noch ein paar Auslegungsmöglichkeiten.

Agna hatte mit ihrer Drohung nicht übertrieben. Es war Fürst Arjan höchstpersönlich, der vor dem Behandlungsraum auf mich wartete.

Wenn er sich darüber ärgerte, dass ich Agna vertrieben hatte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er warf einen Blick auf meine verweinten Augen und sein alarmierter Blick flog zu Tara.

„Alles in Ordnung mit dem Baby“, beruhigte sie ihn. „Es ist der abwesende Vater des Kindes, der ihr zu schaffen macht.“

So viel zum Thema Patientenvertraulichkeit. So wie es aussah, galten für den Fürsten andere Regeln als für seine Bediensteten.

Fürst Arjans Blick auf jeden Fall wurde mit einem Mal sanft und er legte fürsorglich seinen Arm um mich.

„Er wird kommen, mein liebes Mädchen“, sagte er und drückte mich leicht. „Du wirst schon sehen. Und bis dahin bist du nicht allein. Wir alle sind hier, um dich zu unterstützen. Sag mir, was du brauchst, und ich mache es möglich.“

„Es geht mir gut, Arjan!“, sagte ich verlegen. „Eine vorübergehende Krise nicht mehr. Weißt du, ein Baby in meinem Alter ist eine ziemlich große Sache. Eigentlich hatte ich andere Pläne.“

„Hier in Varmaron stehen dir alle Möglichkeiten offen. Wenn der Kleine erst auf der Welt ist, kannst du hier tun und lassen, was du möchtest. Bis dahin aber, ist deine vordringliche Aufgabe, auf dich aufzupassen.“

„Wenn mein Sohn auf der Welt ist, Arjan, dann ist meine vordringliche Aufgabe, auf ihn aufzupassen. Es ist vielmehr so, dass ich die Zeit bis dahin nutzen muss, etwas für mich zu tun. Wer weiß, wie viel Zeit mir noch zum Studieren bleibt, wenn die unruhigen Nächte beginnen. Jeder weiß, dass frischgebackene Mütter nicht viel Schlaf bekommen.“

„Für so etwas gibt es Kindermädchen! Professionelles, gut ausgebildetes Personal, das genau weiß, was ein Kind braucht.“

„Was soll das denn bitteschön heißen?“, fragte ich aufgebracht. „Man sieht mir die Schwangerschaft noch nicht einmal an und du wirfst mir jetzt schon vor, eine schlechte Mutter zu sein, die keine Ahnung hat, was ihr Kind braucht? Ich bin durchaus in der Lage, mein Kind selbst großzuziehen. Ganz ohne professionelles Personal. Es sei denn, ich muss mir eine Arbeit suchen, um uns durchzubringen, aber ich bin mir sicher, Onkel Gerald ist gerne bereit, mich zu unterstützen. Abgesehen davon ist er toll mit Kindern. Er wird mich garantiert auch mal ablösen, wenn ich eine Stunde Schlaf brauche.“

„Natürlich wirst du eine wunderbare Mutter werden. Daran zweifelt doch niemand. Und selbstverständlich werde ich mich um euch kümmern. Du brauchst mit Sicherheit nicht zu arbeiten, aber du wirst mir sicher beipflichten, dass dein Sohn die beste Erziehung genießen soll, die er bekommen kann. Du wirst noch genug Zeit mit ihm verbringen können. Glaub mir, du wirst noch dankbar sein, wenn dir jemand einen Teil der Arbeit abnimmt. Aber darüber brauchen wir jetzt nicht zu diskutieren. Die Kutsche wartet draußen. Ich dachte, wir machen einen kleinen Ausflug und ich zeige dir Varmaron.“

„Das wäre schön!“, stimmte ich zu. „Gabe sagt immer, ich bin zu ungeduldig, aber bislang habe ich kaum etwas von meiner neuen Heimat gesehen.“

Es stand ohne Zweifel fest, dass Varmaron seinen Bewohnern einiges zu bieten hatte. Bildung, Sport, Kultur, Architektur, Gastronomie, Mode, für jeden Geschmack war etwas dabei. Die Universität stand der Bibliothek in ihrer beeindruckenden Größe in nichts nach, es gab jede Menge Museen und Theater, Stadien und Sportstätten, in denen magische und nichtmagische Wettkämpfe stattfanden, es gab eine Vielzahl Restaurants und Cafés, Wein- und Spirituosenhändler, Feinkostläden, Boutiquen und Geschäfte für Magiebedarf. Alles war hell, modern und sauber, die Leute höflich und die gesamte Atmosphäre war freundlich. Es war geradezu paradiesisch, so dass ich mich unwillkürlich dabei ertappte, wie ich nach dem Haken an der ganzen Sache zu suchen begann.

Konnte es wirklich sein, dass ein Ort existierte, der derart friedlich war? Wo waren die Konflikte, die Kriminalität, die Kehrseite der Medaille? Das dunkle, das finstere Varmaron?

„Natürlich hat auch Varmaron seine kriminellen Elemente“, entgegnete Arjan amüsiert auf meine Frage. „Aber bislang gelingt es uns sehr gut, sie in Schach zu halten. Es ist eine Mischung aus Härte und Großzügigkeit. Meine Wachen sind sehr gut ausgebildet und sie greifen gnadenlos durch, wenn jemand gegen unsere Gesetze verstößt, gleichzeitig ist Varmaron eine sehr reiche Stadt und wir leisten uns ein großzügiges Sozialsystem, mit dem wir die weniger Glücklichen der Gesellschaft stützen. Das verhindert Armutskriminalität, die einen großen Anteil der Probleme in anderen Gesellschaften ausmacht. Und dann wirst du natürlich verstehen, dass ich es vorziehe, dir Varmarons schöne Seiten zu zeigen und nicht die, die ich beharrlich zu bekämpfen versuche.“

„Dann brauche ich mir also wirklich keine Sorgen zu machen, wenn ich mich entschließe, ein wenig durch die Stadt zu bummeln?“

„Nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, vor allem, weil du immer ein paar Wachen an deiner Seite haben wirst.“

Arjan begann zu lachen, als ich genervt das Gesicht verzog. „Es ist besser, du gewöhnst dich jetzt daran, denn ich habe nicht vor, meine Männer abzuziehen. Du bist von größter Bedeutung für mich und ich werde alles dafür tun, dass du den bestmöglichen Schutz erfährst. Und sei es der Schutz vor dir selbst und vor deinem Temperament.“

„Ob du es glaubst oder nicht, ich kann auf mich selbst aufpassen“, sagte ich ärgerlich.

„Nein, ich glaube es nicht“, sagte Arjan unbeeindruckt. „Sag mir, Samanthia, wie oft war dein Leben in den letzten Monaten in Gefahr?“

„Da war ich nicht in Varmaron“, konterte ich. „Ich dachte, die Stadt sei sicher.“

„Das ist sie auch, aber du scheinst Ärger geradezu magisch anzuziehen. Wie gesagt, du bist mir wichtig und ich werde kein Risiko eingehen.“

Ich schwieg verärgert und auch den blühenden Bäumen am Straßenrand gelang es nicht, meine Laune zu verbessern. Arjan hatte eine Kutsche ohne Verdeck gewählt, so dass ich einen freien Blick auf die Umgebung hatte.

„Du wurdest gestern gemeinsam mit Dameon gesehen“, wechselte der Fürst unbeeindruckt von meinem Ärger das Thema.

Ich zuckte mit den Schultern und beobachtete zwei Schwäne, die majestätisch auf dem breiten Fluss dahinglitten.

„Es wäre mir ehrlich gesagt lieber, du würdest seine Gesellschaft meiden. Ich bin mir nicht sicher, wie weit er gehen würde, um seinem Bruder eine Lektion zu erteilen. Du vermisst Jaron und bist verletzlich und Dameon ist ein Meister darin, die Herzen hübscher Mädchen zu gewinnen.“

„Du scheinst keine sonderlich hohe Meinung von deinem Sohn zu haben“, sagte ich abweisend. „Kein Wunder, dass er verbittert ist. Kommst du überhaupt nicht auf die Idee, dass Dameon tatsächlich nur daran interessiert sein könnte, mich besser kennenzulernen? Ich habe ehrlich gesagt nicht das Gefühl, dass er Jaron schaden möchte, vielmehr habe ich den Eindruck, dass er versucht, mehr über seinen Bruder zu erfahren, ihn zu verstehen.“

„Du denkst, er versucht, sich Jaron anzunähern?“ Der Blick den Arjan mir zuwarf, war fast hoffnungsvoll zu nennen.

„Ja, das denke ich! Aber ich kenne Dameon noch nicht lange genug, um seine wahren Absichten zu durchschauen.“

„Wenn er Interesse an seinem Bruder zeigt, dann ist es aufrichtig“, sagte Arjan langsam. „Dameon hält mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. Kann es tatsächlich sein, dass er endlich seine sture Haltung aufgibt?“

„Du redest so, als würdest du seine Gefühle nicht im Geringsten begreifen“, sagte ich vorwurfsvoll.

„Sein Benehmen ist unreif und ausgesprochen kindisch! Jarons Existenz lässt sich nicht rückgängig machen, nur weil es Dameon nicht in den Kram passt, einen Bruder zu haben.“

„Du denkst, das sei das Problem? Dass Dameon es vorziehen würde, ein Einzelkind zu sein? Kein Wunder, dass dein Verhältnis zu deinen Söhnen nicht inniger ist. Lass mich raten, dich trifft an der Situation nicht die geringste Schuld.“

„Du scheust dich nicht, auszusprechen was du denkst!“

„Du hast betont, dass ich jetzt zur Familie gehöre, dann musst du auch damit leben, dass ich offen mit dir spreche.“

„Egal, was du denkst. Ich liebe meine Söhne und es würde mir viel bedeuten, wenn sie aufeinander zugehen würden. Unsere Kraft liegt in der Einigkeit. Dieser Zwist hält schon viel zu lange an.“

Ich verkniff mir, ihn darauf hinzuweisen, dass er der alleinige Grund für diesen Zwist war und wandte mich stattdessen erneut unserer Umgebung zu.

Wir hatten das Stadtzentrum verlassen und fuhren durch einen großen Park mit gepflegtem Rasen, bunten Blumenbeeten und kunstvoll in Form gebrachten Hecken.

„Was meinst du?“, fragte Arjan. „Wollen wir ein Stück gehen? Die Kutsche kann uns am Ende des Parks wieder aufgabeln. Es gibt ein Stück weiter ein kleines Restaurant, das Jaron sehr gerne besucht. Mein Frühstück ist schon eine Weile her und wenn ich ehrlich bin, knurrt mir der Magen.“

Ich ließ mir aus der Kutsche helfen und sah mich neugierig um. „Keine Wachen, die den mächtigen Fürsten und seine Begleitung beschützen?“

Arjan bot mir lachend den Arm an und ich hakte mich folgsam unter. „Meine liebe Samanthia“, sagte er, „niemand mit gesundem Menschenverstand wird es wagen, mich anzugreifen, und das hat nichts mit meinem Titel zu tun.“

„Ach ja, ich erinnere mich! Dameon hat angedeutet, dass Jaron sein Talent von dir geerbt hat.“

„Ja, das hat er“, sagte Arjan und ich konnte den Stolz in seiner Stimme deutlich hören. „Jaron kann es noch weit bringen, wenn er so weitermacht. Wenn er doch nur meine Hilfe annehmen würde.“

„Von welcher Art von Hilfe redest du denn?“

„Er könnte hier an der besten Universität für Magie studieren, die je ins Leben gerufen wurde, ich könnte ihm Wissen in Bereichen vermitteln, von denen er noch nicht einmal ahnt, dass sie existieren, er könnte ...“

„Ah, diese Art von Hilfe“, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Kindern, die mit einem Ball spielten. Anstatt ihn sich zuzuwerfen, wie ich es kannte, bewegten sie den Ball mit der Kraft ihrer Magie. Jeder von ihnen hielt einen kleinen Stab in der Hand, offensichtlich eine vereinfachte Version von Jarons Druidenstab, mit dem sie den Ball geschickt in der Luft hielten, ihn aufeinander zu jagten und versuchten, ihn in einem erschreckend winzigen Tor zu versenken. Ein Junge wedelte ein wenig zu enthusiastisch mit seinem Stab und der Ball flog in einem hohen Bogen davon und landete mit einem lauten Platschen mitten im See, der den Rand des Parks säumte.

Die Kinder rannten zum Ufer und begannen aufgeregt miteinander zu diskutieren. Offensichtlich war der Ball so weit draußen auf dem Wasser außerhalb ihrer Reichweite.

Arjan zog mit einer beiläufigen Bewegung seinen Stab hervor und schwenkte ihn durch die Luft.

Der Ball stieg aus dem Wasser empor und begann sich im Kreis zu drehen, so dass Tropfen in alle Richtungen spritzten, dann schwebte er zum Ufer, wo ein Junge ihn aus der Luft pflückte und dankend in unsere Richtung winkte.

Ohne sich weiter um die langweiligen Erwachsenen zu kümmern, stürmten sie zurück zu ihrem Spielfeld und nahmen erneut ihr Spiel auf.

„Was meintest du damit?“, fragte Arjan, während ich noch immer beeindruckt das Spiel der Kinder verfolgte. „Dieses ‚Ah, diese Art von Hilfe‘, was wolltest du damit sagen?“

„Bist du sicher, dass du darauf eine Antwort möchtest?“

„Natürlich möchte ich eine Antwort! An welche Art von Hilfe hattest du denn gedacht?“

„Wie gut kennst du deinen Sohn? Was denkst du, was ihm wirklich wichtig ist?“

„Du redest von Vallurien!“, knurrte Arjan. Seine Miene war so finster geworden, dass ich unwillkürlich von ihm wegtrat und meine Arme um mich schlang.

„Ja, ich rede von Vallurien“, sagte ich und hielt seinem bohrenden Blick stand. „Ich brauche dir die Probleme meiner Heimat nicht vor Augen zu führen. Du kennst sie vermutlich besser als ich. Sieh dich um!“ Ich machte eine ausholende Bewegung mit meinem Arm. „Sieh dir allein die Kinder dort an. Sie besitzen mehr Magie in ihrem kleinen Finger, als ich je beherrschen kann. Es wäre dir und deinen Männern ein Leichtes, Jaron und Nate in ihrem Anliegen zu unterstützen.

Der Rat hat die Macht mit unlauteren Mitteln an sich gerissen, eine Armee geschaffen, die ohne Gefühl und Verstand, ohne Gewissen, seinen Befehlen folgt. Sind nicht auch viele Bewohner Varmarons einst Opfer dieses Unrechtsregimes geworden? Warum unterstütz du Jaron nicht in seinem Bestreben, Valluriens rechtmäßige Ordnung wiederherzustellen? Eine Ordnung, der es gelingen kann, die Dunkelheit zurückzudrängen, die Vallurien bedroht.“

„Vallurien hat sein Schicksal selbst gewählt. Es verdammt die Macht, die seine Rettung wäre. Jetzt zahlt es den Preis dafür. Tut mir leid, wenn ich kein Mitleid empfinde.“

„Wie kannst du so etwas sagen?“, rief ich aufgebracht. „Es ist nicht der Rat, der leidet. Es sind nicht die Dokari, deren Lebensweise in Gefahr ist. Es sind die magischen Völker, die leiden. Die Zwerge, die Pan, die Nymphen und die Wasserleute, um nur ein paar von ihnen zu nennen. Und es sind Leute wie Jaron und ich. Menschen, die sich lieben und deshalb um ihr Leben fürchten müssen. Menschen, deren Kinder zum Tode verdammt sind, wenn man ihnen auf die Schliche kommt. Haben sie, hat mein Sohn dieses Schicksal verdient?“

„Dein Sohn ist in Sicherheit, wie jeder andere auch, der seinen Weg zu uns findet.“

„Und wie viele finden diesen Weg nicht? Sei ehrlich! Der Weg nach Varmaron ist nicht gerade mit Wegweisern gekennzeichnet.“

„Wir können nicht jeden retten und wenn es den Völkern Valluriens ernst ist mit ihrer Sehnsucht nach einem selbstbestimmten Leben, dann steht es ihnen frei, dafür zu kämpfen.“ Arjans Stimme war eisig, aber in seinen grünen Augen glomm ein unheilvolles Feuer.

„Aber zu welchem Preis?“ Ich ballte wütend meine Fäuste. „Du redest hier von einem Bürgerkrieg. Es sind meine Freunde, die um ihre Freiheit fürchten. Es ist mein Bruder, dessen Leben in ständiger Gefahr schwebt. Es sind Kinder, die in einer Welt aufwachsen, die von einer gewissenlosen Riege beherrscht wird, die aus purer Ignoranz der Dunkelheit Tür und Tor öffnet.“

„Sei ehrlich! Was verbindet dich mit Vallurien? Was hat deine sogenannte Heimat je für dich getan? Sie hat dich aus deinem Leben gerissen, deine Zukunftspläne zerstört und dir den Mann geraubt. Also hör auf, mir zu erzählen, dass auch nur einer von uns Vallurien irgendetwas schuldet.“

Auf einmal war ich nur noch schrecklich müde. Die Wut war genauso schnell verraucht, wie sie gekommen war, und ich fühlte mich mutlos und traurig.

Arjan, dem meine Schwäche nicht entgangen war, trat zu mir, legte fürsorglich seinen Arm um mich und führte mich weiter.

„Das ist eine Diskussion, die Jaron und ich seit Jahren führen, ohne zu einer Einigung zu kommen“, sagte er sanft. „Die Lage ist weit komplexer, als es auf den ersten Blick scheinen mag. Wir sollten uns den herrlichen Tag nicht dadurch verderben lassen. Außerdem tut deinem Baby die Aufregung nicht gut. Komm, lass uns erst einmal etwas essen. Streitgespräche auf leeren Magen, machen schlechte Laune.“

„Wie hat der Park dir gefallen?“, fragte Arjan, als wir nach dem Essen, das in der Tat vorzüglich war, wieder in die Kutsche stiegen.

„Er ist sehr schön“, sagte ich aufrichtig. „Mir gefällt, wie frei die Kinder sich hier bewegen können. Niemand der sie schräg ansieht, wenn es beim Spielen etwas lauter zugeht.“

„Kinder sind unsere Zukunft“, stellte Arjan lächelnd fest. „Die Bewohner Varmarons sind sich dessen bewusst und fördern ihren Nachwuchs dementsprechend. Dir wird nicht entgangen sein, dass Magie in allen ihren Aktivitäten eine große Rolle spielt. Sie lernen spielerisch, sie zu beherrschen, und bereiten sich so automatisch auf ihre Zukunft vor. Es ist wichtig, nie zu vergessen, dass Spielen nur eine Form des Lernens ist. Die natürlichste Form wohlgemerkt und dadurch auch die effektivste.“

Der Fürst überraschte mich immer wieder. Jedes Mal, wenn ich gerade beschlossen hatte, dass ich ihn am liebsten auf den Mond schießen würde, sagte er etwas, das mein Bild von ihm ins Wanken brachte. Er war schrecklich dominant, arrogant und wollte gänzlich über mein Leben bestimmen, wobei er mir das Gefühl gab, dass ich nicht mehr war, als das Mädchen, das sein heißersehntes Enkelkind zur Welt brachte, und im nächsten Moment wieder war er verständnisvoll, fürsorglich, weltoffen und freundlich.

Ich konnte Dameon verstehen, der verletzt und gekränkt war, vom Verhalten und den Prioritäten seines Vaters und ihn trotz allem liebte und sich nach seiner Anerkennung sehnte.

„Ich frage deshalb“, fuhr Arjan fort, „weil ich dir etwas zeigen möchte.“

Wir folgten einer breiten Straße durch eine Siedlung, deren Häuser eine ganze Nummer größer und nobler waren, als das, das Dameon als sein Zuhause gewählt hatte. Vor einem unbebauten Grundstück ließ Arjan den Kutscher halten. Er half mir aus der Kutsche, öffnete den Zaun zu dem Gelände und deutete auf die riesige Gartenfläche.

„Und, was sagst du?“

„Das ist ein sehr großes Grundstück!“ Ich schluckte und hoffte, er würde nicht weiterreden, aber natürlich war meine Hoffnung vergebens.

„Mir ist klar, dass du die Entscheidung lieber mit Jaron zusammen fällen möchtest, aber je früher du eine Wahl triffst, umso früher kann der Bau beginnen. Das Grundstück ist bereits deins, aber es geht natürlich um den Stil des Hauses. Unser Architekt kann dich selbstverständlich im Detail beraten, aber stell dir all die Möglichkeiten vor.“

Er zog seinen Stab und schwenkte die Hand und eine Villa nach der anderen entstand als Projektion auf dem Grundstück.

„Modern, klassisch, romantisch es gibt so unglaublich viele Möglichkeiten. Natürlich muss noch genug Platz für einen Garten sein, damit dein Sohn Platz zum Spielen hat, und natürlich braucht es genug Zimmer für das Personal und Gäste und dann ...“

Ich rieb mir die Schläfen, während Arjan begeistert mit seinem Stab Villa nach Villa auf das Grundstück zauberte.

Es war mein zweiter Tag in Varmaron und ich sollte mich bereits für das Haus entscheiden, das mein neues Zuhause werden sollte. Mir war klar, dass ich hätte dankbar sein sollen, dass das Schicksal es so gut mit mir gemeint hatte.

All meine Befürchtungen hatten sich als unbegründet erwiesen. Ich wurde in Varmaron herzlich willkommen geheißen. Weder musste ich mir um Geld noch um meine Sicherheit Sorgen machen. Warum nur, machte sich das unbehagliche Gefühl in mir breit, nicht da zu sein, wo ich hingehörte?

Warum zögerte ich, dieses großzügige Geschenk anzunehmen? Lag es daran, dass ich noch immer Zweifel hatte, dass Jaron wirklich bereit war, seinen besten Freund im Stich zu lassen, um an meiner Seite in Varmaron zu leben?

Wollte ich wirklich, dass er meinetwegen alles aufgab, wofür er kämpfte?

Lag es daran, dass ich mich fühlte, als würde ich meine Freiheit aufgeben, wenn ich Fürst Arjan Stück für Stück die Kontrolle über mein Leben überließ?

Lag es daran, dass sich leise Zweifel in mir breitmachten, ob es richtig war, vor etwas zu fliehen, zu dessen Vernichtung ich der Schlüssel sein konnte?

Blieb mir am Ende überhaupt eine Wahl? Würde der Zeitpunkt kommen, an dem der Herr des Lichts meine Treue einfordern würde?

„Ich bin der Herr des Lichts und ich habe dich erwählt. Du bist eine Dienerin des Lichts und ich bin gekommen, dich willkommen zu heißen.“

Das waren seine Worte bei unserer ersten Begegnung gewesen. Was, wenn er gekommen war, wie Mom es vorhergesagt hatte, um meine Treue einzufordern?

Ich wünschte, Debbie und Jonas wären dagewesen und ich hätte mit ihnen über meine Befürchtungen sprechen können. Doch sie waren in Vallurien und mir war ein Schweigen auferlegt worden, von dem ich den Verdacht hatte, dass ich es nicht hätte brechen können, selbst wenn ich es darauf angelegt hätte.

„Gib es zu, die Entscheidung bereitet dir Kopfschmerzen“, sagte Fürst Arjan, der beobachtet hatte, wie ich meine Finger an die Schläfe presste. „Ich sehe ein, dass du noch ein wenig Zeit brauchst. Du kannst jederzeit hierherkommen und dich umsehen. Vielleicht willst du auch mit ein paar der Nachbarn sprechen. Aber für jetzt bringe ich dich nach Hause.“


12. Kapitel

Wir waren kaum in die Straße eingebogen, in der Onkel Geralds und Timons Haus lag, als eine Menschenansammlung unsere Aufmerksamkeit auf sich zog.

Jede der Straßen einer Siedlung verfügte über einen Versammlungsplatz, wo Kinder miteinander spielen konnten, Erwachsene sich zu einem gemütlichen Plausch trafen und in regelmäßigen Abständen Feste gefeiert wurden.

Und auf solch einem Platz hatte sich eine Menschentraube gebildet, die lautstark das Geschehen kommentierte, das in ihrer Mitte stattfand.

„Was ist da los?“, fragte Arjan stirnrunzelnd und wies den Kutscher an anzuhalten.

„Bleib hier“, befahl er noch, bevor er sich aus der Kutsche schwang.

Natürlich dachte ich überhaupt nicht daran, brav in der Kutsche sitzen zu bleiben. Ich hatte Onkel Geralds große Gestalt in der Menge entdeckt und er sah nicht im Geringsten besorgt aus. Im Gegenteil, er reckte lachend die geballte Faust in die Höhe und feuerte jemanden an.

Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, wen er da anfeuerte. Gabe! Mit wem hatte er jetzt schon wieder beschlossen, seine Kräfte zu messen?

„Hey! Er sagte ...“, begann der Kutscher, als ich die kleine Tür aufstieß und mich die Stufe hinabhangelte, doch ich winkte nur ab und lief auf den Platz.

„Du hörst nicht gerne auf das, was man dir sagt, oder?“, seufzte Arjan, als ich ihn eingeholt hatte, aber immerhin versuchte er nicht, mich zurückzuschicken. Stattdessen legte er seinen Arm um mich und schirmte mich vor den Leuten ab, während wir uns einen Weg durch die Umstehenden bahnten.

Jedes Protestgemurmel erstarb, sobald die Leute bemerkten, wer sich da nach vorne drängte. Stattdessen bildeten sie respektvoll eine Gasse, so dass wir ungefährdet von wedelnden Fäusten und schwenkenden Ellbogen zum eigentlichen Geschehen vordringen konnten.

Sie hatten mithilfe von Runen eine Arena geschaffen, deren Schutzzauber die Umstehenden vor magischen Querschlägern schützten.

„Hat der Junge nichts Besseres zu tun?“, murrte Arjan, als er Dameon entdeckte, der sich mit Gabe einen Schlagabtausch lieferte.

„Ich denke, sie probieren Gabes neue Waffen aus“, sagte ich fasziniert.

Während Dameon einen Stab in seiner Hand hielt, der nur unschwer als Druidenstab zu erkennen war, hatte Gabe sich gleich mit zwei Schwertern bewaffnet, die seltsam blitzten und schimmerten.

Dameon hatte Gabe in eine Ecke gedrängt, indem er ihn erbarmungslos mit seltsamen Energiekugeln beschoss, die Gabe in einer beeindruckenden Geschwindigkeit mit Hilfe seiner Schwerter abwehrte.

Obwohl ihm nicht viel Raum blieb, bewegte er sich mit einer mühelosen Eleganz, die an die geschmeidigen Bewegungen eines Tänzers erinnerte.

Ich wusste, dass Gabe ein fantastischer Kämpfer war, aber ihn so zu sehen, erfüllte mich mit einem unglaublichen Stolz. Dameon hatte eine geradezu überwältigende Magie zu seiner Verfügung, während Gabe nichts als seine zwei verzauberten Schwerter und seine unglaubliche Schnelligkeit blieben, um sich zu verteidigen, und das tat er mit einem Geschick, das Seinesgleichen suchte.

Es mochte Dameon gelungen sein, ihn zurückzudrängen, aber nicht einer seiner Angriffe schaffte es, Gabes Abwehr zu durchdringen.

„In Ordnung“, rief Dameon und stellte seine Angriffe ein. „Das funktioniert besser als gedacht. Jetzt setzen wir noch eins obendrauf. Versuch, meine Angriffe nicht nur abzuwehren, sondern schau, ob es dir gelingt, sie zu mir zurückzuschlagen. Am besten lädst du die Schwerter vorher noch mal auf.“

Gabe wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte. Er zog einen schimmernden Stein aus der Tasche und ließ ihn über die Klingen seiner Schwerter gleiten.

Dann steckte er ihn mit einem Grinsen zurück in die Tasche und brachte sich in Position.

„Wollen wir doch mal sehen, ob ich dich genauso ins Schwitzen bringen kann, wie du mich!“

Der Kampf, der sich jetzt entspann, war schon deutlich ausgeglichener als zuvor. Noch immer dominierte Dameon mit seinen Angriffen das Geschehen, aber es gelang ihm nicht mehr, Gabe in die Ecke zu drängen, dafür musste er immer häufiger seine eigenen Energieladungen abwehren, die Gabe mit Hilfe seiner verzauberten Schwerter auf seinen Gegner zurückschlug. Die Zuschauer jubelten ihm jedes Mal laut zu, wenn Dameon sich gezwungen sah, einem von Gabes Gegenschlägen in letzter Sekunde auszuweichen.

„Ist es albern“, erklang auf einmal Onkel Geralds Stimme neben mir, „wenn ich so stolz auf den Jungen bin, als hätte ich ihm das alles höchstpersönlich beigebracht?“

„Ich finde das überhaupt nicht albern“, sagte ich und hakte mich bei ihm unter. „Vor allem nicht, weil ich selbst fast vor Stolz platze! Hätte ich damals geahnt, dass er derart gut mit Schwertern umgehen kann, hätte ich darauf bestanden, dass er es mir beibringt. Nahkampf ist ja schön und gut, aber so ein richtiger Schwertkampf hat schon etwas.“

Onkel Gerald stieß ein Lachen aus, während Arjan unwillig grunzte.

„Du brauchst gar nicht so missbilligend dreinzusehen“, beschwerte ich mich. „Ich habe dir gesagt, ich kann auf mich aufpassen. Ich könnte wetten, wenn sie ihre Magie nicht hätten, könnte ich die meisten hier mühelos auf die Matte schicken. Gabe hat mich nicht zum Spaß zwei Jahre lang täglich trainiert.“

Arjan holte Luft, doch ich hob abwehrend die Hand. „Ich weiß, ich bin schwanger! Glaub mir, ich habe nicht vor, mich mit den Bewohnern Varmarons zu prügeln, nur um meinen Standpunkt klarzumachen.“

„Wenn sie nicht so entzückend wäre, ich würde am Verstand meines Sohnes zweifeln“, murmelte Arjan und ich hätte ihm vermutlich einen vernichtenden Blick zugeworfen, hätte Dameon nicht in diesem Moment das Zeichen gegeben, das das Duell für beendet erklärte.

„Ich muss sagen“, bemerkte er mit einem Grinsen in Gabes Richtung, „mir ist deutlich wärmer als noch vorhin. Ich denke, es reicht für heute, aber wir sollten das unbedingt weiterverfolgen. Mir sind noch ein paar Ideen gekommen, wie man die Verzauberung noch verfeinern kann. Außerdem ...“

Arjan ging mit energischen Schritten auf die Arena zu und wischte die Schutzrunen mit einer ungeduldigen Bewegung beiseite.

„Darf ich?“ Auffordernd streckte er seine Hand nach den Waffen aus.

Gabe begegnete seinem Blick und reichte die Waffen betont langsam an ihn weiter.

Die Botschaft war klar. Er zollte dem Fürsten Varmarons Respekt, aber er war weit davon entfernt, sich herumkommandieren zu lassen.

Ein kleines Mädchen löste sich aus der Menge und rannte mit wippenden Zöpfen zu ihm. Ungeduldig zupfte es an seinem Ärmel.

„Darf ich die Schwerter auch mal ausprobieren?“

Vereinzelt ertönte Gelächter und spöttische Rufe wurden laut, dass Waffen und kleine Mädchen sich nicht vertrugen.

Gabe aber ging vor der Kleinen in die Hocke und schenkte ihr ein Lächeln.

„Wie heißt du?“, fragte er.

„Senya!“

„Hör zu, Senya! Diese Schwerter sind sehr gefährliche Waffen und man braucht sehr viel Übung, wenn man sich nicht versehentlich damit wehtun möchte. Aber ich mach dir einen Vorschlag. Mit etwas Glück gelingt es mir, irgendwo ein Schwert aus Holz zu organisieren. Damit habe ich angefangen, als ich ungefähr in deinem Alter war. Und wenn deine Mama und dein Papa es erlauben, dann zeige ich dir, wie man damit umgeht. Ist das in Ordnung?“

Das Mädchen nickte strahlend und rannte zurück zu seiner Mama, die feuerrot angelaufen war und so aussah, als würde sie am liebsten im Erdboden versinken.

Gabe nickte ihr zu, zum Zeichen, dass er es ernst meinte, und sie formte ein lautloses Danke mit ihren Lippen.

„Hervorragende Arbeit“, sagte Fürst Arjan, der die Verzauberung der beiden Schwerter gründlich untersucht hatte, und reichte sie an Gabe zurück.

Dameon nickte kühl und nur der Glanz in seinen Augen verriet, wie viel ihm das Lob seines Vaters bedeutete.

„Du hast seine Schwerter verzaubert und mit ihm gekämpft. Welche Schlussfolgerungen ziehst du für dich aus der Erfahrung?“

Fürst Arjan hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah seinen Sohn abwartend an.

„Wir sind bequem geworden“, sagte Dameon und seine Augen blitzten herausfordernd. „Wir verlassen uns viel zu sehr auf unsere Magie und vernachlässigen die anderen Aspekte unseres Trainings. Sollten wir jemals in eine Situation gelangen, in der unsere Streitkräfte nicht auf ihre gewohnten Fähigkeiten zurückgreifen können, werden wir kläglich scheitern. Zumindest, wenn wir es mit Männern seines Kalibers zu tun bekommen.“

Ein leises Lächeln spielte um Fürst Arjans Lippen, als er seine Hand auf Dameons Schulter legte. „Wir beide wissen, dass du keinen Aspekt deines Trainings jemals vernachlässigst, aber ich weiß, worauf du hinauswillst. Was wirst du dagegen unternehmen?“

„Wenn Gabe einverstanden ist, würde ich gerne mit ihm für ein paar Tage unserem Ausbildungslager einen Besuch abstatten. Nicht nur möchte ich seine Meinung hören, wir könnten den Männern eine Demonstration seiner Fähigkeiten bieten. Mit etwas Glück inspiriert es sie zu neuen Anstrengungen.“

„Das heißt, du vertraust ihm?“

„Ja, Vater, ich vertraue ihm.“

„Also gut, meinen Segen hast du. Wenn es dir damit gelingt ihnen auf die Sprünge zu helfen, soll es mir recht sein. Kleine Mädchen scheint er zumindest schon zu beflügeln.“

„Erwachsene Männer auch“, mischte sich Onkel Gerald ein und nickte in Richtung einiger Männer, die mit lebhaften Gesten den Kampf diskutierten.

„Die trauen sich nur nicht, ihn zu fragen, ob sie sein mächtiges Schwert in die Hand nehmen dürfen“, flüsterte mir auf einmal Timon ins Ohr.

Es war allein seine Schuld, dass ich mich so heftig verschluckte, dass mir vor lauter Husten Tränen über die Wangen liefen.

Onkel Gerald warf uns neugierige Blicke zu, doch Timon biss sich nur auf die Lippen, während ich noch immer japsend nach Luft rang.

„Was ist los mit dir?“, fragte Dameon, als ich mich nicht viel später neben Gabe aufs Sofa fallen ließ und wimmernd meinen Kopf an seine Schulter schmiegte.

Arjan hatte sich verabschiedet, aber Dameon war der Einladung gefolgt und hatte uns zu Onkel Gerald nach Hause begleitet.

„Nein, sag nichts! Ich denke, ich weiß genau, was mit dir los ist.“

„Hmmmm?“, machte ich kraftlos, während Gabe seinen Arm um mich legte.

„Du hast Kopfschmerzen, nicht wahr?“

Ich nickte.

„Du fühlst dich kraft- und mutlos!“

Ich nickte wieder.

„Und trotzdem verspürst du den unwiderstehlichen Drang, etwas an die Wand zu werfen, die Fäuste zu ballen und ‚Warum?‘ zu schreien!“

„Woher weißt du das?“, fragte ich staunend. Dameon hatte meine Stimmung genau getroffen.

„Du hast die letzten Stunden mit meinem Vater verbracht. Ich habe nur beschrieben, wie ich mich hinterher immer fühle.“

„Er ist so ... so ... bestimmend“, sagte ich schwach.

„Und doch finde ich, du hast einen erstaunlich besänftigenden Einfluss auf ihn. Hast du das mitbekommen? Er hat mich zweimal gelobt und beinahe gelächelt. Und das in nur zehn Minuten. Ansonsten schafft er das in einem Jahr nicht. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Entweder hast du etwas wirklich Nettes über mich gesagt, das ihn überzeugt hat, oder du verfügst über Zauber, die mir völlig fremd sind.“

„Das ist kein Zauber, das nennt man Charme“, sagte Timon und reichte mir einen Teller mit Kuchen. „Iss das“, befahl er. „Ich mag über keine Heilkräfte verfügen, aber das hilft immer. Zumindest bei Gerald.“

„Danke!“, sagte ich mit einem glücklichen Seufzen. „Das hilft nicht nur bei Onkel Gerald. Muss in der Familie liegen.“

Doch die Wirkung des Kuchens verflog schneller, als mir lieb war. Die Aussicht, dass Gabe und Dameon mich gleich für mehrere Tage im Stich lassen wollten, um Varmarons Truppen auf Vordermann zu bringen, deprimierte mich zutiefst. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aber natürlich scheiterte ich kläglich.

„Sam, ich muss das nicht machen“, sagte Gabe auf einmal. „Ich bin deinetwegen hier. Wenn du mich brauchst, bleibe ich bei dir.“

„Sei nicht albern! Ich hoffe doch, ich bin noch nicht so bemitleidenswert, dass ich noch nicht einmal ein paar Tage ohne dich zurechtkomme. Die Ärztin war zufrieden mit mir. Abgesehen davon bin ich unglaublich stolz auf dich! Du hast heute eine Menge Leute beeindruckt. Du bist umwerfend, wenn du deine Schwerter durch die Luft wirbeln lässt.“

„So umwerfend, dass du bereit bist, mich zu heiraten?“, raunte er in mein Ohr.

„Oh Gabe“, seufzte ich und schloss die Augen. „Wenn es doch nur so einfach wäre.“

„Was ist los mit Euch?“, fragte Agna, als sie am nächsten Morgen mein Frühstückstablett abräumte und ich keinerlei Anstalten machte, ungeduldig aus dem Bett zu springen.

„Ach ich weiß auch nicht“, sagte ich müde. „Ich glaube, ich bleibe noch ein wenig liegen, das ist alles.“

„Ihr habt Euren Saft genommen?“

„Ja, mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut und dem Kleinen auch. Ich bin nur ... ich habe einfach keine Lust, aufzustehen.“

„Natürlich“, sagte sie und schüttelte fürsorglich meine Decke auf. „Klingelt, wenn ihr etwas benötigt. Ansonsten schlaft, wenn Euer Körper danach verlangt.“

Als ich zwei Stunden später noch immer keine Anstalten gemacht hatte aufzustehen, trat Onkel Gerald leise zu mir ins Zimmer.

„Du bist wach“, sagte er und blieb einen Moment in der Tür stehen. „Soll ich dich in Ruhe lassen?“

„Nein, komm rein!“ Ich klopfte auf den Bettrand. „Setz dich ein wenig zu mir.“

„Was ist los mit dir, Samsam? Du bist doch sonst kaum zu bremsen. Es sieht dir nicht ähnlich, dich in deinem Bett zu verkriechen.“

Ich blickte in das Gesicht meines Onkels, das so vertraut war und an gute, sorglose Zeiten erinnerte und auf einen Schlag wurde mir klar, was mit mir los war.

„Ich glaube, ich habe Heimweh“, flüsterte ich. „Ich habe Mom und Dad seit Monaten nicht mehr gesehen. Ich vermisse selbst Oma. Sie wissen noch nicht einmal von dem Baby und so wie es aussieht, werden sie mein Kind wohl niemals zu Gesicht bekommen und ich frage mich die ganze Zeit ...“

„Ob es die richtige Entscheidung war, hierher zu kommen“, vollendete er meinen Satz.

Ich nickte. „Ich wollte es mir bisher nicht eingestehen, aber ich beginne zu zweifeln. Ich meine, es ist nicht so, als ob ich unbedingt eine Wahl hätte. Ich muss an unsere Sicherheit denken, aber trotzdem ... Weißt du, ich will nicht undankbar sein. Ihr alle habt in den letzten Tagen alles gegeben, damit ich mich hier wohlfühle, und Varmaron ist toll. Die Atmosphäre, die Magie, einfach alles. Und trotzdem weiß ich nicht, ob ich eine Zukunft hier für mich sehe.

Nimm Gabe! Er ist gerade mal für ein paar Tage weg und ich bekomme fast Panik, weil er nicht hier bei mir ist. Als könnte er heimlich und ohne ein Wort zurück nach Vallurien verschwinden. Ich meine, ehrlich, was hält ihn hier? Ich bin fest entschlossen, Jaron treu zu bleiben, auch wenn ich nicht weiß, ob wir uns je wiedersehen. Egal, wie oft Gabe mich um meine Hand bittet, ich werde ihn nicht heiraten. Irgendwann wird er genug von mir haben und mit seinem Leben weitermachen. Er ist so edel und pflichtbewusst. Auch wenn es ihm noch so gut hier gefällt, in dem Moment, in dem er sich mir nicht mehr verpflichtet fühlt, wird er nach Vallurien zurückkehren, um dort seinen Platz einzunehmen. Was soll ich nur ohne ihn machen? Ich brauche ihn. Und Jaron, er fehlt mir so. Es ist wie ein Fluch! Immer wenn wir zueinanderfinden, werden wir wieder auseinandergerissen. Ich vermisse meine Familie, meine Freunde und selbst wenn ich hier Menschen habe, die mich willkommen heißen, und neue Freunde finden kann, ich weiß nicht, ob ich jemals hierhergehören werde.“

„Ob du hier deine Heimat finden kannst oder nicht, das kannst nur du entscheiden, Sam! Wenn du dich entschließt, nach Vallurien zurückzukehren, dann werden wir Mittel und Wege finden müssen, dich zu schützen. Manchmal ist es besser, in Gefahr zu leben, als unglücklich zuzusehen, wie dein Leben an dir vorüberzieht. Lass dir Zeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Du bist in Panik aufgebrochen, um hier Schutz zu suchen. Triff nicht erneut eine Entscheidung aus der Angst heraus. Du weißt, was auf dem Spiel steht, darum solltest du dir unbedingt sicher sein, was das Richtige für dich ist.

Du bist traurig und erschöpft. Warum lässt du Agna nicht für ein paar Tage das machen, was sie am besten kann. Lass dich mal so richtig verhätscheln und verwöhnen!“

„Danke!“, sagte ich und umarmte ihn. „Das ist ein guter Rat und ich glaube, genau das werde ich machen.“

Ich verbrachte zwei ganze Tage in Agnas Obhut und ich musste zugeben, dass sie sich wirklich rührend um mich kümmerte. Sie brachte mir Tee, Leckereien und Bücher und als ich ein Buch in die Hand nahm und es nach nur wenigen Seiten seufzend wieder auf die Seite legte, fragte sie, ob ich das Buch gerne vorgelesen haben wollte.

„Ist das nicht ein wenig albern?“, fragte ich unsicher. „Ich meine, ich bin kein Kind mehr, das noch nicht lesen kann. Es ist mir im Moment einfach zu anstrengend.“

„Das ist doch keine Frage des Alters“, erklärte sie mit Nachdruck. „Ich lasse mir die meisten Bücher vorlesen. Dann habe ich die Hände frei, um nebenher etwas zu arbeiten.“

„Du lässt sie dir vorlesen?“

„Ja, klar! Passt auf.“

Sie schlug das Buch auf, zog eine kleine Feder aus ihrer Tasche und strich damit über die erste Seite. Sofort begann eine angenehme Frauenstimme die ersten Zeilen vorzulesen. Agna tippte mit dem Federkiel leicht auf die Seite und die Stimme verstummte.

„Je nach Feder ist es ein Mann oder eine Frau die vorliest. Liebesromane lasse ich mir immer von Frauen vorlesen, Abenteuergeschichten von Männern. Aber das kann natürlich jeder so handhaben, wie er es möchte.“

„Glaubst du, ich bekomme das selbst hin?“, fragte ich fasziniert.

„Versucht es!“ Sie reichte mir die Feder und erklärte mir noch einmal, was ich tun musste.

Ich quietschte vor Glück, als es mir gleich beim zweiten Anlauf gelang.

„Ich werde Euch sofort ein paar Exemplare besorgen“, sagte Agna amüsiert, „damit Ihr Eure Lieblingsstimme finden könnt.“

Sie stand auf und ging zur Tür, um mich mit meiner Geschichte allein zu lassen.

„Agna“, sagte ich, als sie nach der Klinke griff, und sie hielt inne. „Danke! Für alles!“

Sie lächelte und nickte bevor sie die Tür leise hinter sich schloss.

Am Morgen des dritten Tages fühlte ich mich wach und voller Energie und irgendwie wieder wie ich selbst.

Ich schlug die Bettdecke zurück und schwang meine Beine aus dem Bett. Es wurde Zeit, dass ich das Projekt Lichtmagie anging. Was auch immer die Zukunft brachte, es war klüger, auf alles vorbereitet zu sein.

„Es scheint Euch besser zu gehen“, stellte Agna fest, die das Tablett mit meinem Frühstück abräumte.

„Deine Fürsorge trägt Früchte“, erklärte ich. „Ich fühle mich tatsächlich erholt.“

Irgendwie war das gegenseitige Verständnis in den letzten zwei Tagen gewachsen und ich hoffte, es konnte auch weiterbestehen, wenn ich mich erneut weigerte, mich in Watte packen zu lassen. Ich beschloss, mich vorerst von meiner kooperativsten Seite zu zeigen. Mit etwas Glück ließ der Fürst die Zügel etwas locker, wenn ich mich nicht gegen jede seiner Schutzmaßnahmen wehrte. Auf keinen Fall wollte ich, dass mir unentwegt jemand über die Schulter blickte, während ich nach seltsamen magischen Lichtenergien suchte.

„Ich würde gerne heute die Bibliothek weiter erkunden“, sagte ich daher. „Dameon hat mich bereits mit dem System vertraut gemacht. Glaubst du, du kannst irgendwie organisieren, dass mich jemand begleitet? Ich möchte Onkel Gerald damit nicht belästigen.“

„Aber selbstverständlich!“ Agna schien erleichtert, angesichts meiner plötzlichen Vernunft. „Eure Wachen werden bereitstehen, wenn Ihr so weit seid. Soll ich eine Kutsche organisieren?“

„Nein, ich nehme lieber eine der Plattformen und gehe den Rest zu Fuß. Tara hat betont, wie wichtig Bewegung an der frischen Luft ist.“

Bis ich an der Bibliothek war, bereute ich bereits, mich nicht für die Kutsche entschieden zu haben. Meine beiden Begleiter hatten entweder noch nie etwas von Smalltalk gehört, oder sie hatten die strikte Anweisung bekommen, nur im Notfall mit mir zu sprechen. Fast wünschte ich, ich hätte darauf bestanden, allein zu gehen, und sie wären mir heimlich hinterhergeschlichen. Alles war besser, als mit zwei riesigen, griesgrämigen Gorillas mit Zauberstab durch eine Stadt zu flanieren.

Es wurde ein wenig besser, als wir schließlich den Markt erreichten. Arjan hatte es sich nicht nehmen lassen, mir einen prall gefüllten Beutel mit Münzen zu schicken, den ich zu meinem Bibliotheksausweis und dem Kompass in meine Handtasche gestopft hatte.

„Die Bibliothek ist da vorne“, grunzte einer meiner Begleiter, als ich mich hilflos zwischen den Ständen umsah.

„Das weiß ich auch“, sagte ich und rollte mit den Augen. „Ich wollte nur erst eine Kleinigkeit für Agna kaufen. Als Dank dafür, dass sie sich die letzten zwei Tage so aufopferungsvoll um mich gekümmert hat.“

„Das ist ihre Aufgabe“, knurrte der andere. „Sie wird bereits dafür bezahlt.“

„Das mag sein“, erwiderte ich und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Das heißt aber nicht, dass ich ihr nicht eine Freude machen darf, wenn sie in ihrem Job über ihre Pflichten hinausgeht, um mir eine Freude zu machen. Wenn ich nur wüsste, was ihr gefällt.“

„Haarspangen“, grunzte der Erste. „Sie mag diese auffälligen Haarspangen.“

„Ich weiß, wo man die bekommt!“, brummte der Zweite und nickte in Richtung der Stände, die Schmuck und bunte Seidenschals vertrieben.

Es war schon fast lustig, wie die beiden mich mit dem Charme grimmiger Gargoyles bei meiner Wahl berieten.

Zufrieden mit meiner Ausbeute steuerte ich die Bibliothek an. „Was meint ihr“, fragte ich, „müsst ihr mich bis nach drinnen begleiten oder könnt ihr es euch hier draußen auf Kosten des Fürsten bei einem Bier gemütlich machen?“ Ich klimperte grinsend mit dem dicken Münzbeutel.

Die beiden warfen sich unentschlossene Blicke zu.

„Die Frage ist doch, wollt ihr lieber den Eingang im Auge behalten oder mir bei meiner Suche helfen? Es könnte sich als lehrreich erweisen. Ihr wisst doch sicher, dass ich schwanger bin, oder nicht? Ich habe so schrecklich viele Fragen.“ Ich winkte sie näher und als sie sich zu mir beugten, flüsterte ich: „Überlegt doch mal, wie das Baby da rauskommen soll. Ich meine, wie weit dehnt sich das alles, damit der Kopf da durchpasst? Ihr müsst euch das nur mal bildlich vorstellen. Und dann nach der Geburt, wenn die Milch einschießt und die Brüste anfangen zu spannen. Die können riesig werden. Denkt ihr, es tut weh? Das Stillen? Ich habe mal gehört, dass sich das alles entzünden kann. Oder das Thema mit den Schwangerschaftsstreifen. Habt ihr eine Ahnung, welche Lotion da am besten hilft? Also ich ehrlich gesagt nicht und deshalb ...“

„Ihr werdet nur nach Büchern suchen und ein wenig darin stöbern?“ Die beiden blickten eindeutig unbehaglich drein. „Ihr versprecht uns, dass Ihr nicht versucht wegzulaufen?“

„Weglaufen?“ Ich blinzelte verwirrt. „Nein, natürlich nicht. Ich hatte mich nur gefragt, ob ich in der Bibliothek auch wirklich sicher bin und ob es nicht klüger wäre, wenn ihr an meiner Seite bleibt. Wir könnten sicher Spaß zusammen haben, wenn wir gemeinsam nach Antworten suchen. Sicher habt ihr auch Fragen zum Thema Frau und Schwangerschaft. Wir könnten eine Art Arbeitsgruppe bilden. Jeder recherchiert etwas anderes und dann tragen wir einander unsere Erkenntnisse vor. Wäre das nicht superspannend?“

Ich strahlte die beiden an.

„Ähhm“, machte Gargoyle Nummer 1.

„Uuuuhg“, machte Gargoyle Nummer 2.

„Oh je“, seufzte ich. „Da ist wohl wieder die Begeisterung mit mir durchgegangen. Wisst ihr was?“ Ich drückte ihnen ein paar Münzen in die Hand. „Ihr wartet hier draußen auf mich und ich diskutiere meine Erkenntnisse heute Abend mit Agna. Was haltet ihr davon?“

„Es ist nicht so, dass es uns nicht interessiert“, murmelte Gargoyle 1, „es ist wohl nur sicherer, wenn wir den Eingang im Auge behalten. Umso früher bekommen wir mit, wenn etwas Seltsames vor sich geht.“

„Natürlich, ihr habt recht!“ Ich schüttelte bedauernd den Kopf. „Mit Personenschutz kenne ich mich noch weniger aus, als mit Babys. Aber wer weiß, vielleicht finde ich ja da drin noch etwas zu dem Thema. Ich lass es euch später wissen.“

Zufrieden vor mich hin kichernd eilte ich in die Bibliothek und benutzte eine der Säulen, um nach allem zu suchen, was die Bibliothek zum Thema Lichtmagie zu bieten hatte. Das Ergebnis war ernüchternd. Es gab ein paar Gedichte zum Thema Licht und Magie und einen Roman mit dem Titel: Das Licht meiner Magie erhellt deine Nacht und dann ein paar Sachbücher zum Thema: Wie programmiere ich meine magischen Lampen, aber das war es dann auch schon.

Das Thema Dunkelgeister war schon ergiebiger. Es gab immerhin ein paar Sachbücher, auch wenn die Abteilung Horrorgeschichten schon deutlich mehr Titel aufzuweisen hatte.

Ich beschloss, mir die Sachbücher anzusehen, und gab in die Suche sicherheitshalber auch das Thema Geburt ein. Nur für den Fall, dass mich jemand nach dem Ergebnis meiner Forschungen fragte.

Eine halbe Stunde später hatte ich mir einen abseits gelegenen Tisch am Rande der Abteilung für Schwangerschaft und Geburt ergattert und breitete meine Beute vor mir aus.

Ich hatte gerade erst das Kapitel mit den Dunkelgeistern aufgeschlagen, als sich ein Paar Hände links und rechts von dem Buch auf dem Tisch abstützten.

„Ich sehe, du machst deine Hausaufgaben“, sagte eine tiefe, samtene Honigstimme und ich blickte auf in Rovayns perfektes Gesicht.

„Ich wüsste nicht, dass du mir Hausaufgaben aufgegeben hättest“, sagte ich und meine Stimme klang seltsam atemlos.

„Nein, hatte ich nicht!“ Es zuckte leicht um seine Mundwinkel. „Was beweist, dass du eine ausgesprochen artige Schülerin bist.“

„Was machst du hier?“, flüsterte ich und sah mich hastig um. „Warum in dieser Gestalt? Jeder kann dich sehen. Was willst du von mir?“

„So viele Fragen“, sagte er amüsiert und streckte seine Hand nach mir aus. „Komm, es wird Zeit.“

„Zeit wofür?“, fragte ich nervös. Er antwortete nicht, sondern wartete geduldig, bis ich widerstrebend aufstand und meine Hand in seine legte, so wie wir beide von Anfang an gewusst hatten, dass ich es schließlich tun würde. Er hatte mich erwählt. Er war der Herr des Lichts und ich war seine treue Dienerin. Ich würde tun, was immer er von mir erwartete. Egal, was das für mich und meine Zukunft bedeutete.

Er hob eine Hand und das Bücherregal direkt vor uns verschwand und machte den Weg frei für ein Tor, das uns direkt auf eine Wiese führte, auf der große lila Blüten schimmerten.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich, kaum hatte das Tor sich hinter uns geschlossen. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, bevor die Gargoyles nach mir suchen.“

„Die Gargoyles? Deine Wachen?“ Rovayn lachte. Ein Geräusch so herrlich, dass es die Blüten zum Klingen brachte.

„Sind das Traumblumen? Was für ein Ort ist das hier?“

„Du stellst die falschen Fragen, Samanthia. Das Wo und Wann spielt hier keine Rolle. Das Warum und Wie ist entscheidend.“

Ich wandte den Blick ab.

„Ich denke, ich möchte lieber eine Antwort auf das Wo und Wann, als auf das Warum und Wie.“

„Ich habe dich erwählt, Samanthia“, sagte er sanft aber streng. „Du wirst deine Aufgabe erfüllen, so wie ich es für dich vorgesehen habe. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde dich gut darauf vorbereiten.“

„Warum ausgerechnet ich?“

„Weil du das Licht in dir trägst wie deine Mutter und deine Großmutter auch. Nur dass es in dir ungleich stärker ist. So wie die Dunkelheit an Kraft gewinnt, so gewinnt auch das Licht an Kraft, das dazu auserwählt wurde, sie zu bannen.“

„Wie kannst du dir so sicher sein, dass ich es schaffen kann, dass ich die Richtige bin? Ich komme mir ehrlich gesagt nicht sonderlich stark vor.“

Er ergriff meine Hände und meine Augen glitten wie von selbst zu, als mich diese ganz besondere Wärme durchströmte. „Fühlst du das?“, wisperte er und ich spürte, wie sein warmer Atem meine Wange streifte. „Dieses Gefühl, ist es dir unangenehm? Bereitet es dir Schmerzen? Quält es dich?“

„Nein“, platzte ich heraus, ohne nachzudenken. „Es fühlt sich gut an.“

„Das liegt daran, dass du die Richtige bist. Meine Macht erfüllt dich und macht dich stärker. Kein anderer könnte meine Kraft ertragen.“

„Mein Baby!“, entfuhr es mir und ich versuchte, ihm meine Hände zu entreißen, doch sofort flutete mich wieder dieses Gefühl der Wärme, des vollständigen Vertrauens.

„Deinem Baby geht es gut. Ich würde deinem Sohn niemals schaden.“

„Und trotzdem, willst du, dass ich zurück nach Vallurien gehe? Um die Dunkelheit zu bekämpfen? Wer sagt, dass es mir gelingt? Kannst du mir garantieren, dass uns nichts geschieht?“

„Dir sollte eines klar sein. Ob du nach Vallurien zurückkehrst oder hier in Varmaron bleibst. Die Dunkelheit wird dich finden. Egal, wo du bist. Du kannst ihr nicht entkommen. Aber bedenke eines. Es sind andere, die den Preis für dein Zögern bezahlen werden.“

„Na prima!“, murmelte ich und Rovayn ließ erneut sein herrliches Lachen ertönen, bei dem die Blumen zu klingen begannen.

„Jetzt lass den Kopf nicht hängen! In dir steckt eine Kämpferin. Alles, was wir tun müssen, ist, sie aufzuwecken.“

„Und wie soll das bitteschön funktionieren? Willst du ein paar Dunkelgeister zum Üben einladen?“

„So ähnlich“, sagte er mit einem Lächeln, das die Sonnenstrahlen, die mir den Rücken wärmten, im Vergleich dazu verblassen ließ. „Aber zuvor werden wir ein paar Verhaltensregeln festlegen müssen.“

In seiner Stimme lag eine leise Warnung und es kribbelte nervös in meinem Nacken.

„Die einzigen Menschen, die jemals von unseren Treffen erfahren dürfen, sind deine Mutter und deine Großmutter. Du wirst unter keinen Umständen mit dem ältesten Sohn des Fürsten über mich reden. Weich ihm aus, wenn er nach deiner Lichtmagie fragt.“

„Was ist mit Gabe oder Jaron?“, fragte ich unglücklich. „Ich denke, sie ahnen längst, dass da mehr dahintersteckt, als ich erzähle.“

„Wenn sie klug sind, werden sie nicht weiter in dich dringen.“

„Und Dameon?“, fragte ich. „Warum warnst du mich ausgerechnet vor ihm? Er wollte mir nur helfen. Ich vertraue ihm.“

„Er sieht zu viel“, sagte der Herr des Lichts und einen Moment lang starrte er in die Ferne. „Aber im Grunde genommen ist nicht er das Problem. Es ist sein Vater, vor dem du dich in Acht nehmen musst.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich erschrocken.

„Keine Sorge“, sagte er und lächelte beruhigend. „Er beabsichtigt nicht, dir zu schaden, aber er hat nicht vor, dich wieder gehen zu lassen. Er wird alles in seiner Macht Stehende tun, damit du Varmaron niemals wieder verlässt. Du solltest nichts tun, was sein Misstrauen erregt. Je mehr er sich in Sicherheit wiegt, umso besser.“

„Und das hier erregt nicht sein Misstrauen?“, fragte ich zweifelnd. „Früher oder später werden sie mein Verschwinden bemerken.“

„Niemand wird dich vermissen, solange du bei mir bist“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Die restliche Zeit aber, solltest du besser glaubwürdig sein. Einen Anfang hast du bereits gemacht, was mir beweist, dass du längst ahnst, dass es klüger ist, ihn von deinen guten Absichten zu überzeugen.

Keine Bücher über Dunkelgeister oder Lichtmagie mehr. Ich habe deine Suchanfrage gelöscht. Du wirst weiterhin täglich in die Bibliothek kommen, aber du wirst dich allein den Themen widmen, die ein Mädchen in freudiger Erwartung bewegen. Du hast gesehen, dass es genug Bücher gibt, die dich über Jahre hinweg beschäftigen können. Und was deine Wachen betrifft, mach dir keine Sorgen, wenn sie darauf bestehen, dich nicht aus den Augen zu lassen. Sie werden das zu sehen bekommen, was sie erwarten.“

„Ja, in Ordnung“, seufzte ich. „Ich hab‘s kapiert. Ich werde ein ausgesprochen braves Mädchen sein. Aber was machen wir jetzt? Sollten wir unsere Zeit nicht besser nutzen?“

„Ich nehme das als ein Zeichen deiner Ungeduld, endlich etwas von mir zu lernen, und nicht als ein Zeichen dafür, dass du mich schnellstmöglich loswerden möchtest.“

„Ist es dir nicht völlig egal, was ich denke?“, fragte ich missmutig. „Als du mich erwählt hast, hat es dich auch nicht gekümmert, ob ich das möchte oder nicht.“

„Die Gabe das Licht zu beherrschen ist ein Geschenk, Samanthia, keine Last. Ein Geschenk, das ich dir gemacht habe. Du fürchtest dich vor der Verantwortung, die diese Gabe mit sich bringt, anstatt sie als Chance zu begreifen. Dieses Talent, diese Magie gibt dir die Kraft, zu retten, was du liebst. Deinen Bruder, deine Freunde, deine Heimat.“

„Du hast recht! Ich fürchte mich“, sagte ich heftig. „Ich erwarte ein Kind und du verlangst von mir, dass ich gegen Dunkelgeister in den Kampf ziehe? Glaubst du, ich habe vergessen, was Inaran mir angetan hat? Sie werden keine Rücksicht auf mich nehmen, nur weil ich schwanger bin. Ich will nicht, dass meinem Sohn etwas geschieht.“

Tränen schossen mir in die Augen und eine Hand legte sich zärtlich an meine Wange.

„Es ist dein Kampf und du wirst ihn kämpfen, aber vertrau mir, Samanthia, wenn es hart auf hart kommt, werde ich an deiner Seite sein.“

Wieder durchfluteten mich die unglaubliche Wärme und dieses bedingungslose Vertrauen in ihn, den Herrn des Lichts, der ausgerechnet mich erwählt hatte, die Dunkelheit zu besiegen.

Ich holte zitternd Luft und nickte. „Also gut. Wollen wir anfangen?“

Rovayn nickte und schnippte mit den Fingern.

Es begann zwischen den Blumen zu rascheln und zu wispern und kurz darauf waren wir von einer ganzen Gruppe von Feen umringt.

Wie immer gab es eine unter ihnen, die sich als Anführerin hervortat.

„Wenn das mal nicht der Herr des Lichts ist“, sagte sie schnippisch, während ihre Freundinnen Rovayn mit schmachtendem Seufzen umkreisten. „Wie schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt. Ich dachte schon, du wärst dir zu fein geworden, dich auf unsere Magie zu berufen.“

Er streckte seine Hand aus und die kleine Fee landete darauf. Zum Zeichen ihres Protests drehte sie ihm dabei allerdings den Rücken zu.

„Ach Linchen“, sagte er schmeichelnd. „Du wirst doch nicht nachtragend sein. Komm schon, meine kleine Lieblingsfee, gib dir einen Ruck. Du wirst doch nicht ernsthaft einem alten Freund ein Küsschen zur Begrüßung verweigern?“

Die Wangen der kleinen Fee nahmen einen entzückenden Rotton an, während ich gleich drei ihrer Kameradinnen auffangen musste, die vor lauter Begeisterung bewusstlos in Richtung Boden sanken. Vielleicht aber taten sie auch nur so. Ich war mir ziemlich sicher, dass wenigstens eine von ihnen sich nur bewusstlos gab, in der Hoffnung die Aufmerksamkeit ihres Schwarms auf sich zu ziehen. Zumindest wenn ich nach den Blicken ging, die sie durch halb geschlossene Augenlider in seine Richtung warf.

„Ein kleines Begrüßungsküsschen könnte ich vielleicht gestatten“, sagte die Fee auf Rovayns Hand gnädig, während die anderen sich hektisch Luft zufächelten.

Sie flatterte auf und presste einen hingebungsvollen Kuss auf seine Lippen, wobei sie die ungünstigen Größenverhältnisse nicht im Geringsten zu stören schienen.

„Oh diese Kraft“, säuselte sie und taumelte in der Luft, als wäre sie betrunken. „Diese unglaubliche Magie. Berauschender als jeder Honig.“

Rovayn fing sie auf, bevor sie abstürzen konnte, und versetzte ihr einen sanften Stups mit seinem Finger.

„Wie sieht es aus, Linchen? Bist du mir noch böse?“

„Du weißt genau, dass ich dir nicht böse sein kann“, seufzte sie noch immer völlig benommen. „Und du schrecklicher Kerl nutzt es schamlos aus.“

„Aber nicht doch!“ Er lächelte und die kleine Fee gab ein hilfloses Wimmern von sich. „Was ist?“, fragte er und sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter. „Werdet ihr den Traumpfad für uns öffnen?“

„Aber natürlich! Wann haben wir dir je einen Wunsch abgeschlagen?“

Sie stieß einen schrillen Pfiff aus und die anderen Feen schlossen sich ihr an, als sie begann ihren Zauber über den leuchtenden Traumblumen zu wirken.

„Bin ich genauso leicht zu manipulieren wie sie?“, wisperte ich.

„Ich manipuliere dich nicht, Samanthia“, murmelte er. „Ich spüre dasselbe Vertrauen wie du, wenn ich dich berühre. Mich durchströmt dieselbe Wärme. Es ist die Magie des Lichts, die uns miteinander verbindet. Und was die Feen betrifft, solltest du inzwischen bemerkt haben, dass sie nicht so zart und unschuldig sind, wie sie sich geben. Es ist ehrlich gesagt schon grenzwertig, wie sie sich an meiner Magie berauschen. Und es ist nicht so, als würden sie großen Wert auf mein Einverständnis legen.“

„Nelly ist anders“, widersprach ich. „Sie ist loyal, hilfsbereit und ausgesprochen tapfer.“

„Dann hast du wohl mehr Glück als ich.“

„Aber du magst sie!“ Es war eine Feststellung. Obwohl ich fand, dass er die Feen manipuliert hatte, war sein Lächeln aufrichtig gewesen.

„Ja, ich mag sie“, stimmte er zu. „Lina und ich kennen uns schon sehr, sehr lange. Wir haben uns sogar schon gekannt bevor ...“

„Bevor was?“, fragte ich neugierig.

„Bevor ich der wurde, der ich bin! Komm jetzt, genug geredet! Sie haben den Traumpfad für uns geöffnet, wir sollten aufbrechen.“

„Wohin führt er?“, fragte ich und folgte ihm, auf dem leuchtenden Pfad, der sich von der Wiese emporwand und scheinbar im Nirgendwo endete.

„Er führt an einen Ort“, sagte er und griff nach meiner Hand, „an dem die Dunkelheit regiert.“


13. Kapitel

„Konzentrier dich! Du musst gegen den Drang ankämpfen. Beherrsche deine Kraft und lass dich nicht von ihr beherrschen.“

„Das ist leichter gesagt als getan“, ächzte ich.

Wir standen inmitten eines Runenkreises, während ein Rudel Dunkelwölfe knurrend und zähnefletschend um uns herumschlich. Es war dunkel und unheimlich hier und eine unangenehme Feuchtigkeit legte sich wie ein klebriger Film auf meine Haut.

„Können wir nicht lieber damit anfangen, Lichtkugeln zu schleudern, anstatt zu üben meine Reaktion auf die Dunkelheit zu unterdrücken? Ich bin nicht sonderlich gut im Werfen. Ein wenig Training würde vermutlich nicht schaden.“

„Oh Mädchen!“ Rovayn begann zu lachen. „Das Konzentrieren von Licht in einem Gegner hat doch nichts mit Werfen zu tun.“

„Nein?“ Ich beäugte die Wölfe voller Misstrauen.

„Nein! Aber bevor wir uns erneut damit befassen, das Licht in einem Gegner zu konzentrieren, solltest du damit anfangen, es in dir selbst zu konzentrieren. Der älteste Sohn des Fürsten hat recht. Du musst lernen, die Kontrolle zu behalten, bevor du zu viel Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Manchmal ist es klüger im Verborgenen zu handeln. Du bist noch lange nicht bereit, dich der Dunkelheit entgegenzustellen. Aber mach dir deshalb keine Gedanken. Der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen.“

„Und wann ist der richtige Zeitpunkt gekommen?“

„Wenn sie ihren Meister gerufen haben und dieser sich im Zentrum seiner Macht befindet. Erst wenn er seine Kraft in der Welt des Lichts voll entfaltet hat, können wir das Übel an seiner Wurzel packen. Alles andere bedeutet nur, das Unvermeidliche aufzuschieben.“

„Und wie viel Zeit haben wir, bis es so weit ist?“

„Wochen, Monate, Jahre ... Ich weiß es nicht. Das liegt nicht in unserer Hand.“

„Jahre?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Das klingt super!“

„Aber unwahrscheinlich“, wiegelte der Herr des Lichts ab.

„Dann können wir nur hoffen, dass es nur Wochen sind“, grummelte ich. „Ich kann schlecht mit einem riesigen Schwangerschaftsbauch in einen Kampf watscheln.“

„Die Größe deines Bauchs spielt dabei keine Rolle“, widersprach Rovayn ungerührt. „Es ist kein körperlicher Kampf mit Schwert und Schild, den es zu gewinnen gilt. Diese Schlachten überlass ruhig deinem jungen Freund. Deine Kraft ist eine andere, wie du begreifen würdest, wenn du sie endlich kontrollieren könntest. Glaubst du, ich merke nicht, dass du ständig versuchst abzulenken?“

„Das liegt daran, dass ich keine Ahnung habe, was du eigentlich von mir willst. Ich begreife nicht, wie ich mein Licht kontrollieren soll. Wenn die Dunkelheit kommt, ist es einfach da. Wenn wir schon über diese Verbindung verfügen, von der du gesprochen hast, kannst du mir nicht irgendwie zeigen, wie es geht? So wie in dem Gasthaus, als du die Dunkelheit aus den Köpfen der Menschen verdrängt hast.“

„Na endlich! Ich dachte schon, du würdest nie darum bitten. Das heißt dann also, du vertraust mir? Denn es funktioniert nur, wenn du dich mir gänzlich und ohne Rückhalt öffnest.“

„Du weißt es doch längst“, seufzte ich. „Du musst es gespürt haben.“

„Es hätte sein können, du hast deine Meinung inzwischen geändert!“

„Hab ich nicht! Bitte hilf mir, es zu verstehen.“

„Also gut!“ Er trat hinter mich und legte seine Arme um mich. „Schließ deine Augen und lass dich darauf ein.“

Also schloss ich meine Augen und ließ zu, dass Rovayn mit seiner Macht bis in mein tiefstes Inneres vordrang.

Als ich schließlich die Augen wieder aufschlug, war ich zu folgender Erkenntnis gelangt: Meine Lichtmagie flammte nicht so gänzlich ohne mein Zutun auf, wie ich das gedacht hatte. Es musste mein Unterbewusstsein gewesen sein, das mein Licht entfachte, das dem Drang nachgab, mich zu verteidigen. Dem Drang, die Dunkelheit zu zerstören. Es ging überhaupt nicht darum, mein Licht zu unterdrücken, bevor mir jemand auf die Schliche kam. Ich musste lernen, die Dunkelheit an mich heranzulassen, sie zu ertragen und erst dann zurückzuschlagen, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab.

Und zu noch einer Erkenntnis war ich gelangt: Der Herr des Lichts kannte inzwischen jedes meiner noch so peinlichen Geheimnisse, während ich genauso schlau war wie zuvor.

Sobald ich versuchte, mehr über ihn herauszufinden, lief ich gegen eine undurchdringliche Wand.

Rovayns Lehrmethoden forderten tatsächlich blindes Vertrauen von mir und jetzt, wo es vorbei war, fühlte ich mich erschöpft und ehrlich gesagt auch ein klein wenig durcheinander.

Doch Rovayn gönnte mir keine Zeit, mich angemessen in meine Verlegenheit hineinzusteigern, stattdessen bestand er darauf, dass ich meine Erkenntnisse augenblicklich in die Tat umsetzte und erst, als es mir gelang, die Wölfe ganz nahekommen zu lassen, ohne meine Beherrschung zu verlieren, erklärte er das Training für den Tag beendet.

Wir folgten dem Traumpfad zurück auf die Wiese, wo die Blumen blühten und Sonnenstrahlen unsere Haut wärmten, und ich ließ mich erschöpft ins Gras sinken.

Rovayn streifte sein Hemd ab und schob es fürsorglich unter meinen Kopf. Ich hätte ihn vermutlich staunend angestarrt, wären mir nicht augenblicklich die Augen zugefallen.

„Ruh dich aus!“

Ich spürte noch seine Lippen an meiner Stirn, dann war ich auch schon eingeschlafen.

Als ich wieder aufwachte, war Rovayn verschwunden, dafür saß eine ausgesprochen genervte kleine Fee auf meiner Brust.

„Bist du endlich wieder wach?“, meckerte sie und flatterte auf mein Knie, als ich mich aufsetzte und gähnend meine Augen rieb. „Ich verstehe nicht, warum er nicht selbst auf dich aufpassen kann, wenn ihm doch so schrecklich viel an dir liegt. ‚Pass gut auf sie auf, Linchen. Nein, du darfst sie nicht wecken. Sie ist erschöpft. Warte, bis sie sich erholt hat. Sie erwartet ein Kind und ich habe sie heute ziemlich hart rangenommen.‘ Ich will gar nicht wissen, was er damit andeuten will.“

„Wie bitte?“ Ich starrte die kleine Fee empört an. „Was soll das denn jetzt heißen?“

Sie stemmte ihre kleinen Fäuste in die Hüften und erwiderte meinen Blick voller Verachtung.

„Das soll heißen, es ist mir piepegal, was oder wie heftig ihr es miteinander treibt, solange ich nicht für die Folgen geradestehen muss. Soll er doch selbst auf dich aufpassen, wenn du völlig erledigt bist, weil du sein Kind erwartest und er keine Rücksicht nehmen kann.“

„Sein Kind?“, quiekte ich und schnappte ungläubig nach Luft. „Was redest du da für einen Blödsinn! Er ist der Herr des Lichts um Himmels willen! Du glaubst doch nicht etwa ... Das Einzige, was er von mir will, ist, dass ich endlich meine Lichtmagie beherrsche. Glaub mir, das ist verdammt anstrengend. Was denkst du denn, warum ich so k.o. war?“

„Dann ist er nicht der Vater deines Sohnes?“

„Nein, natürlich nicht! Wie kommst du denn da drauf.“

„Oh!“ Die kleine Fee hatte wenigstens den Anstand, verlegen dreinzusehen. „Ich dachte nur, weil dein Sohn ... es heißt, er wäre ...“ Sie verstummte und starrte auf ihre Zehenspitzen. „Da muss ich mich wohl geirrt haben.“

„Es heißt, mein Sohn wäre was?“

„Ach nichts!“, sagte sie schnell. „Vergiss es! Ich habe da etwas missverstanden.“ Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich misstrauisch. „Das heißt dann also, es läuft nichts zwischen euch? Zwischen dir und Rovayn?“

„Nein! Ich dachte, das hätte ich gerade klargemacht. Denkst du, ich erwarte ein Kind von einem anderen Mann und mache dann mit Rovayn rum? Ich meine, komm schon! Er ist der Herr des Lichts!“

„Du musst zugeben, er ist sehr, sehr attraktiv!“

„Er ist der Herr des Lichts!“, rief ich mit wachsender Frustration und warf meine Hände in die Luft.

„Ja und?“ Lina zuckte lässig mit den Schultern. „Er ist ein Mann. Darauf kommt es doch am Ende an.“

„Nein! Es kommt darauf an, wen man liebt! Und ich liebe den Vater meines Kindes!“

„Sicher?“

„Ja! Ganz sicher!“

„Sieht er gut aus?“

„Du bist ziemlich oberflächlich, nicht wahr?“

„Das heißt, er ist hässlich!“

„Nein, er sieht sehr gut aus, ich stelle nur gerade deine Werte in Frage!“

„Es ist nichts falsch daran, schöne Männer zu mögen“, widersprach sie.

Ich sah mich kopfschüttelnd um. „Sag mal, kannst du mir vielleicht erklären, wie ich wieder zurück in die Bibliothek komme?“

„Wirst du es ihm verraten?“

„Wem soll ich was verraten?“ Ich stand auf und überlegte verzweifelt, ob ich Nelly irgendwie erreichen konnte. Sie würde mir sicher helfen. Ich musste dringend zurück, bevor man einen Suchtrupp nach mir aussandte.

„Na ja, dass ich dachte, dass du und er ...“

„Geht es noch peinlicher? Ich werde sicher nicht mit ihm darüber reden.“

„Oh, dann ist gut! Kann ich dir jetzt endlich ein Tor in die Bibliothek öffnen? Ich habe schließlich auch noch etwas anderes zu tun.“

„Ja bitte!“, presste ich hervor. Manche Feen waren echt das Letzte. Wenn sie nur nicht so unverschämt klein und süß gewesen wäre, ich hätte ...

Bevor ich weiter überlegen konnte, was ich mit der Fee alles anstellen würde, hatte sie ein Tor geöffnet und Sekunden später war ich zurück in der Bibliothek.

Ganz entgegen meiner Befürchtung wartete kein Trupp des Fürsten auf mich, um mich postwendend im Palast abzuliefern, und als ich mich auf den Weg zur Cafeteria machte, um mir als Erstes eine Tasse Tee und einen Teller Kekse zu gönnen, stellte ich beim Blick auf die große Uhr über der Verkaufstheke erstaunt und ziemlich erleichtert fest, dass die Frage nach dem Wann und Wo tatsächlich ohne Belang gewesen war. Es konnten in meiner Abwesenheit allerhöchstens ein paar Minuten vergangen sein, obwohl wir stundenlang geübt hatten.

Aber auch wenn ich laut Uhr noch nicht lange in der Bibliothek war, mein Magen war da ganz anderer Meinung und so setzte ich mich mit einem der Schwangerschaftsbücher in einen der kleinen Sessel auf der Galerie und machte mich über Tee und Kekse her.

Das Buch war weit interessanter als gedacht und ich bemerkte kaum, wie die Zeit verflog. Umso überraschter war ich, als plötzlich jemand den Stuhl mir gegenüber zurückzog und sich zu mir setzte.

„Arjan!“, rief ich und ließ mein Buch sinken.

Er beugte sich zu mir und nahm es mir lächelnd aus der Hand. „Ich sehe, du informierst dich!“

„Es ist wohl an der Zeit, dass ich mich der Realität stelle“, entgegnete ich und meine Worte waren aufrichtig gemeint. „Ich bin schwanger und ich werde dieses Kind bekommen, egal wie sehr ich versuche, die Tatsache zu verdrängen. Es ist wohl besser, ich fange endlich an, mich auf meine Zukunft als Mutter vorzubereiten.“

„Hast du dir das mit dem Haus, durch den Kopf gehen lassen?“

Ich nickte, während meine Gedanken zum Herrn des Lichts und seiner ausdrücklichen Warnung schweiften. Wenn ich Arjan in dem Glauben lassen wollte, dass ich vorhatte, für immer in Varmaron zu bleiben, dann war es wohl klüger, mich auf sein Angebot einzulassen.

„Du hast recht“, sagte ich daher. „Es hat keinen Wert, die Sache aufzuschieben, bis Jaron vielleicht eines Tages doch noch kommt. Wenn ihm meine Planung nicht gefällt, ist es eben sein Pech.“

„Ich bin mir sicher, er ist dankbar, wenn du das für ihn übernimmst. Welcher Mann kommt nicht gerne nach Hause in das Nest, das seine Frau bereitet hat? Ihr seid jetzt eine Familie. Es wird Zeit, dass er sein unruhiges Junggesellenleben aufgibt und sich niederlässt. Ich werde den Architekten wissen lassen, dass du mit der Planung beginnen möchtest. Er wird sich gleich morgen früh mit dir in Verbindung setzen.“

„Das wäre schön! Die Nachmittage möchte ich mir allerdings gerne freihalten. Es gibt noch so viel, was ich in Erfahrung bringen möchte!“ Ich winkte vielsagend mit meinem Buch.

„Du weißt, dass wir auch im Palast über eine große Sammlung verfügen? Wenn etwas fehlt, können meine Leute es jederzeit besorgen.“

„Ich komme gern hierher“, wehrte ich ab. „Es ist diese Atmosphäre. Man fühlt sich irgendwie dazugehörig. Umgeben von Gleichgesinnten, die nach Wissen streben. Auch wenn ich nur Tipps zur Schwangerschaft und Kindererziehung suche.“

„Das sind Themen, die es durchaus wert sind, studiert zu werden“, entgegnete Arjan mit einem Lächeln, das für meinen Geschmack eine Spur zu gönnerhaft ausfiel, aber vielleicht war ich auch nur überempfindlich und er meinte es aufrichtig. „Also gut, wenn du dich hier wohl fühlst, soll es mir recht sein, aber Samanthia, zukünftig gehören deine Wachen an deine Seite und nicht in den Biergarten. Ich bin mir sicher, du hast es nur gut gemeint, aber dafür werden sie nicht bezahlt.“

„Na gut“, sagte ich grinsend. „Vielleicht kann ich sie ja doch noch für meine Lektüre begeistern.“

„Es reicht, wenn sie dich im Auge behalten“, sagte Arjan mit einem Lachen. „Aber sollte es dir gelingen, sie für Schwangerschaftsratgeber zu begeistern, sag bitte Bescheid. Das möchte ich mit eigenen Augen sehen. Aber zuerst werden wir beide zusammen Essen gehen. Kekse sind keine vernünftige Mahlzeit für eine werdende Mutter.“

„Wusstest du, dass es bei Kleinkindern im Trotzalter zum Magiestau kommen kann?“, fragte ich und blickte von meinem Buch auf.

Alexos alias Gargoyle 1 hatte sich einen Stuhl herangezogen und seine kräftigen Beine von sich gestreckt. Im Gegensatz zu seinem Kollegen, der mürrisch die Regale anstarrte, war er aufgetaut, sobald er die interessierten Blicke der Bibliotheksbesucherinnen bemerkt hatte, die diese ihm zuwarfen, wann immer er Bücher für mich holte oder in den Regalen versorgte. Es ging eben nichts über einen Muskelprotz, der mit Stapeln von Baby- und Schwangerschaftsbüchern durch eine Bibliothek stolzierte.

„Magiestau?“ Alexos grinste. „Ehrlich? Das gibt es tatsächlich? Ich hatte es immer für ein Märchen gehalten, mit dem meine Mutter mir drohte, wenn ich nicht brav meine Übungen machte.“

„Steht hier zumindest“, sagte ich und runzelte die Stirn. „Kein Wunder, dass deine Mutter dich ermahnt hat. Es heißt hier, dass Magiestau zu unkontrollierten Magieentladungen in Verbindung mit heftigen Wutanfällen führen kann.“

Stöhnend ließ ich den Kopf auf die Tischplatte sinken. „Was hab ich nur getan?“

„Euch amüsiert?“ Alexos stieß ein grollendes Lachen aus. Zumindest vermutete ich, dass es ein Lachen war. „War ja nicht geplant, der Kleine, so viel ich mitbekommen habe.“

„Nein, natürlich war die Schwangerschaft nicht geplant! Ich bin achtzehn, verdammt noch mal! Und jetzt kein Wort darüber, wie man nur so blöd sein kann, nicht nach den Wechselwirkungen von Heiltränken zu fragen. Ich hatte Fieber und habe mir selbst schon unzählige Male in den Hintern getreten für so viel Idiotie.“

„So was passiert!“ Alexos zuckte mit den Schultern. „Der Fürst zumindest ist selig!“

„Er muss sich ja auch nicht mit Dingen wie Magiestau beschäftigen“, grummelte ich missmutig.

„Wenn der Kleine nach seinem Vater kommt, hat er seine Magie sicher gut im Griff“, versuchte Alexos mich zu trösten.

„Oh ja! Hoffentlich kommt er nach seinem Vater!“, wimmerte ich.

Alexos stieß wieder dieses grollende Lachen aus.

„Kommt, lasst mich die restlichen Bücher wegräumen“, sagte er dann. „Morgen ist auch noch ein Tag. Der Fürst hat uns ermahnt, dafür zu sorgen, dass Ihr es nicht übertreibt.“

„Du hast recht!“ Ich klappte mein Buch zu und schob es zu den anderen. Obwohl Arjan mich zum Mittagessen in ein kleines, exklusives Restaurant entführt hatte, knurrte mein Magen schon wieder. „Was ist mit morgen? Werdet ihr mich wieder begleiten? Ich muss mich am Vormittag mit dem Architekten treffen, aber am Nachmittag möchte ich gerne hierherkommen.“

„Wir sind Euch für die ganze Woche zugeteilt, es sei denn, Ihr seid mit unserer Arbeit nicht zufrieden.“

„Dann wirst du mich also auch bei der Hausplanung beraten?“ Ich grinste. „Nach heute Nachmittag hast du sicher hervorragende Ideen für das Kinderzimmer.“

„Ich kann zumindest versuchen, eine männliche Perspektive zu bieten.“

„Ich bin mir sicher, Jaron weiß das zu schätzen“, grinste ich.

„Und Euer Sohn erst! Immerhin sprachen wir vom Kinderzimmer.“ Er nickte auffordernd seinem Kollegen zu, der sich mit einem missmutigen Grunzen erhob.

„Was ist mit ihm?“, flüsterte ich Alexos zu, während wir die letzten Bücher im Regal versorgten. „Hat er Angst, dass die vielen Babybücher seiner Männlichkeit schaden?“

„Ich glaube, es sind Bücher generell. Wörter sind nicht so sein Ding!“

„Das habe ich auch schon mitbekommen“, bemerkte ich trocken. „Er hat bisher kaum ein Wort mit mir gewechselt.“

„Aaahh“, Alexos kratzte sich verlegen den Nacken. „Das liegt daran, dass wir eigentlich überhaupt nicht mit Euch reden sollten. Im Idealfall solltet Ihr gar nicht merken, dass wir überhaupt da sind.“

„Das wird schwierig“, sagte ich und musterte vielsagend seine massige Gestalt. „Ihr seid verdammt schwer zu übersehen.“

Er gab nur ein Brummen von sich, was vermutlich daran lag, dass in diesem Moment eine hübsche Blondine, die uns in dem schmalen Gang entgegenkam, ins Straucheln geriet, mich zur Seite stieß und direkt in seinen Armen landete.

Er stellte sie unsanft auf die Beine, während sein Kollege schützend einen Arm um mich legte und mich vorwärtsdrängte.

„Das war Absicht“, knurrte er.

„Natürlich war es das!“, sagte ich mit einem Augenrollen. „Sie hat sich ihm sprichwörtlich an die Brust geworfen!“

„Niemand mit gesundem Menschenverstand wirft sich uns an die Brust, wenn wir im Dienst sind! Das wird Konsequenzen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es die Befragung wert war.“

Ich warf einen mitleidigen Blick über die Schulter und fragte mich, ob sich die junge Frau im Klaren darüber war, welches Verbrechen sie da gerade begangen hatte.

Lange beschäftigte mich ihr Schicksal allerdings nicht, denn kaum hatten wir die Bibliothek durch eine der Glastüren verlassen, da rannte ich auch schon jubelnd die breite Treppe hinunter.

„Gabe! Dameon! Ihr seid zurück!“

Gabe fing mich lachend auf, als ich die letzten zwei Stufen hinuntersprang und mich in seine Arme warf.

„Ich bin so froh, dass du wieder da bist!“ Ich presste mein Gesicht an seinen Hals und er strich mir sanft über den Rücken.

„Du tust ja gerade so, als wäre ich von einer Weltreise zurückgekehrt.“

„So fühlt es sich auch an“, murmelte ich, ohne mein Gesicht von seinem Hals zu nehmen, doch er lachte nur.

„Oh Kleines, diese Schwangerschaft hat dich so richtig im Griff, nicht wahr? Du bist doch sonst nicht so anhänglich! Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals freiwillig sage, aber ich hoffe ehrlich, dass Jaron früher oder später hier auftaucht. Du brauchst ihn. Er ist derjenige, nachdem du dich in Wahrheit sehnst.“ Ich gab ein leises Wimmern von mir und er drückte mich sanft. „Und so wie ich dich kenne, ist das nicht alles, was du dringend brauchst. Glücklicherweise sind Dameon und ich genau deswegen hier.“

Ich löste vorsichtig den Kopf von seinem Hals und blinzelte zu ihm hinauf.

„Ihr beide wollt mich zum Essen einladen?“

„Ganz genau so lautet der Plan!“

Seine blauen Augen schimmerten zärtlich, als ich zu strahlen begann.

„Nur wir drei?“, fragte ich, nur um ganz sicherzugehen. „Wir drei gehen zusammen essen? Niemand sonst?“

„Wenn du das möchtest!“ Dameon grinste amüsiert über meine offensichtliche Begeisterung.

„Und wie ich das möchte!“ Ich hakte mich bei beiden unter und nachdem Dameon mit ein paar Worten meine Wachen entlassen hatte, machten wir uns zu dritt auf den Weg zu einem ganz besonderen Restaurant, wie Dameon versicherte.

„Es ist herrlich hier!“ Zufrieden lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und sah mich um.

Das Restaurant lag auf einem flachen, künstlich angelegten See und jeder Tisch stand getrennt von den anderen auf einer quadratischen, fest installierten Plattform auf dem Wasser, die über einen schmalen Steg mit der Hauptplattform verbunden war. Kleine Lichter trieben auf der glitzernden Wasseroberfläche und schimmernde Seerosen vollendeten das Bild. Das Ganze war von einer großen Glaskuppel überdacht, die sich an schönen Tagen wie diesem öffnete und den Blick auf den Himmel freigab.

Es hatte bereits zu dämmern begonnen und man konnte das blasse Blinken der ersten Sterne erahnen.

„Dieser Wein ist wirklich exzellent“, lobte Gabe und hob das Glas, um das tiefe, satte Rot zu bewundern.

„Genau wie die anderen drei zuvor“, grinste Dameon und prostete ihm zu. „Wenn sie noch mehr dieser Schätze in ihrem Keller finden, muss unsere Kleine auf uns aufpassen, bevor wir auf dem Weg zurück im Wasser landen.“

„Ich lasse euch eiskalt in den See plumpsen!“, widersprach ich und nippte an meinem erfrischend kühlen Früchtetee. „Es ist nicht so, als ob ihr darin ertrinken könntet und wer mehr trinkt, als er verträgt, dem geschieht es recht.“

„Glaub mir, wir haben uns einen schönen Abend verdient!“, protestierte Dameon. „Wir haben einen ausgesprochen erfolgreichen Ausflug zu unseren Streitkräften hinter uns. Du weißt, dass die guten Bürger Varmarons Nichtmagischen gegenüber gelegentlich etwas herablassend sein können, aber unsere Männer haben dem guten Gabe hier geradezu aus der Hand gefressen.“

„Das ist typisch für ihn!“, winkte ich ab. „Jeder mag Gabe! Ich habe noch nie erlebt, dass er die Leute nicht mit seinem Charme einwickeln konnte.“

„Darum ist er auch so verdammt gut darin, Leute auszuspionieren“, stimmte Dameon zu. „Jeder brennt darauf, ihn zu beeindrucken.“

„Spionieren? Ich?“ Gabe grinste in seinen Wein. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!“

Auf einmal versteifte Dameon sich sichtlich. Die Luft um uns herum schien sich zu verdunkeln und ich sah überrascht auf, als zwei Frauen sich ohne Einladung zu uns an den Tisch setzten.

Dameon warf mir nervöse Blicke zu, doch ich schüttelte beruhigend den Kopf. Ganz abgesehen davon, dass ich dank Rovayn das Aufflackern meiner Magie langsam in den Griff bekam, unterschied sich die Dunkelheit der beiden Neuankömmlinge von der der Dunkelgeister. Sie war geheimnisvoll, vielleicht ein wenig unheimlich, aber nicht böse.

„Clarissa, Tiziana“, stöhnte Dameon. „Wie zur Hölle seid ihr reingekommen? Vater lässt die Portale streng überwachen.“

„Ich würde es dir verraten, aber du musst verstehen, mein Süßer, wir Frauen brauchen unsere kleinen Geheimnisse!“ Eine der beiden wandte sich mir zu und zwinkerte. „Ist es nicht so, Schätzchen?“

„Hmmm“, machte ich nur und betrachtete die beiden argwöhnisch. Dass ihre Dunkelheit nicht böse war, hieß noch lange nicht, dass ich ihnen vertraute oder dass ich sie sonderlich sympathisch fand. Irgendwie hatte ihre Aufmachung etwas Anrüchiges, auch wenn die Blicke, die von den anderen Tischen zu uns schweiften, verrieten, dass es genug Männer gab, die tief ausgeschnittene Lederkorsetts durchaus zu schätzen wussten. Überhaupt hatten die beiden so etwas an sich, das ihnen die Rolle der weiblichen Antagonistin in einem Spionagethriller garantiert hätte.

Die glatten schwarzen Haare waren zu einem glänzenden Bob gestylt, die Lippen blutrot geschminkt, die Haut weiß wie Porzellan und dazu ein Outfit, bei dem nur noch die Reitgerte fehlte, um es zu perfektionieren.

„Lasst sie in Ruhe!“, warnte Dameon, als die beiden mich amüsiert in Augenschein nahmen.

„Aber sie ist allerliebst“, protestierte eine von ihnen mit blitzenden Augen. „Mit ihren blonden Locken, den blauen Augen und diesem entzückenden, kleinen Näschen. Ein richtiges Zuckerpüppchen.“

„Kommt lieber zur Sache oder soll ich Vater darüber informieren, welch illustre Gestalten sich in Varmaron aufhalten?“

„Aber, aber! Wer wird denn gleich so feindselig werden? Wie oft kommen wir schon in den Genuss solch attraktiver Gesellschaft.“

Die Sprecherin streckte die Hand aus und ließ ihre blutrot lackierten Fingernägel über Gabes muskulösen Unterarm gleiten.

„Finger weg!“ Noch bevor mir richtig klar wurde, was ich da eigentlich tat, hatte ich ihr einen schmerzhaften Klaps auf die Hand versetzt.

„Besitzergreifend, die Kleine! Gefällt mir!“ Sie ließ ein perlendes Lachen ertönen und zog ihre Hand zurück.

Ich presste die Lippen zusammen und schielte vorsichtig zu Gabe, um zu sehen, ob er böse war. Ich hatte kein Recht, irgendjemandem auf die Finger zu klopfen. Wenn es ihm gefiel, konnte er sich befingern lassen, von wem er wollte, und wenn es ihm nicht gefiel, konnte er sein Missfallen selbst äußern. Zu meiner Erleichterung schien er sich nicht über mich zu ärgern. Im Gegenteil, er sah so aus, als hätte er größte Mühe, sich ein Lachen zu verbeißen.

„Clarissa, was wollt ihr hier?“, fragte Dameon sichtlich genervt. „Es wäre klüger, ihr würdet verschwinden, bevor sich eure Anwesenheit herumspricht.“

„Spielverderber“, sagte sie und zog eine Schnute. „Aber gut, wenn du es so schrecklich eilig hast uns loszuwerden, verrate uns, wo sich dein hinreißender Bruder befindet, und wir sind weg!“

„Er ist nicht hier!“, sagte Dameon und wedelte mit der Hand, als wolle er lästige Fliegen verscheuchen. „Und jetzt verschwindet bitte!“

„Er ist also nicht in Varmaron?“, beharrte die, bei der es sich um Tiziana handeln musste. „Bist du sicher?“

„Ganz sicher! Und jetzt ...“

„Moment!“, mischte ich mich ein. „Was wollt ihr von Jaron?“

„Wir wollen ihm unsere Dienste anbieten!“, schnurrte Clarissa und lehnte sich nach vorne, wobei sie der Umwelt einen großzügigen Blick in ihren Ausschnitt gestattete. Ich musste neidlos anerkennen, dass sie wirklich etwas zu bieten hatte. Trotzdem gefiel mir nicht im Geringsten, was ich da hörte.

„Eure Dienste anbieten?“, fragte ich daher grimmig und durchbohrte sie mit meinen Blicken.

„Doch nicht das, was du denkst, du verdorbenes Ding!“ Sie wandte sich an ihre Schwester, zumindest vermutete ich, dass die beiden Schwestern waren, so ähnlich, wie sie sich sahen. „Ich hatte dir gleich gesagt, dieses Outfit sendet die falschen Signale.“

„Oder die richtigen. Eine Frage der Perspektive. Ich zumindest fühle mich sehr wohl darin!“ Sie warf Dameon einen verführerischen Blick zu und reckte ihm ihre Brüste entgegen. „Was meinst du? Gefällt dir, was du siehst?“

„So gut, dass ich mir die Augen auskratzen möchte! Warum sagt ihr mir nicht, was ihr von meinem Bruder wollt, und ich lasse es ihn wissen, sobald ich etwas von ihm höre.“

„Tststs! Für wie blöd hältst du uns eigentlich?“ Sie starrte konzentriert auf ihre roten Fingernägel. „Es ist wirklich seltsam! Es ist, als wäre er vom Erdboden verschluckt.“

Gabe, der meine wachsende Unruhe spürte, griff nach meiner Hand und drückte sie.

„Wenn Jaron nicht gefunden werden möchte“, sagte er ruhig, „dann werdet ihr ihn auch nicht finden.“ Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und kritzelte etwas darauf. „Dort könnt ihr eine Nachricht hinterlassen. Wenn er an eurem Angebot interessiert ist, wird er sich bei euch melden.“

Clarissa zupfte ihm die Karte aus der Hand und starrte ihn herausfordernd an. „Du bist ungewöhnlich gut informiert. Du weißt, wer wir sind?“

„Ich wäre ein Idiot, wenn ich es nicht wüsste.“

Clarissa zog eine Augenbraue nach oben, doch Gabe zuckte gleichgültig mit den Schultern.

„Also gut“, sagte sie schließlich. „Wir versuchen es auf deine Art. Wenn wir keinen Erfolg haben, sehen wir uns bald wieder!“

Die beiden erhoben sich und entfernten sich erstaunlich lautlos, wenn man die mörderischen Absätze bedachte. Schwarze Lederstiefel, die fast bis an die viel zu kurzen Miniröcke reichten. Die Schwestern hatten wirklich an nichts gespart.

„Du kennst die beiden?“, fragte ich Gabe anklagend, kaum dass sie sich aus unserem Blickfeld entfernt hatten.

„Ich bin ihnen heute das erste Mal begegnet“, sagte er und strich mir zärtlich über die Wange. „Und ich bin mir sicher, dass auch Jaron rein geschäftlich mit ihnen verkehrt. Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht, dich aus dem Konzept zu bringen.“

„Was sind das denn für Geschäfte? Wer sind die beiden überhaupt und was ist das für eine seltsame Dunkelheit, die sie umgibt?“

„Sie nennen sich die Schattenschwestern“, beantwortete Dameon meine Frage. „Sie gehören zu den Nachtschattenschleichern. Eine Spezies, der der Zutritt nach Varmaron für gewöhnlich nicht gestattet wird. Ich frage mich wirklich, wie sie unser Sicherheitsnetz umgehen konnten.“

„Sie handeln für gewöhnlich mit Informationen“, erklärte Gabe weiter, „sind sich im Zweifelsfall aber auch nicht zu fein, sich die Finger schmutzig zu machen.“

„Was heißen soll ...?“

„Raub, Erpressung und wenn es sein muss auch mal ein Auftragsmord.“

„Und mit solchen Leuten arbeitet Jaron zusammen?“

„Ich schätze, das hängt davon ab, wie gut ihr Angebot ist. Sam, wir können im Moment nicht unbedingt wählerisch sein. Vor allem, da die Gegenseite sich mit keinerlei moralischen Bedenken belastet. Manchmal ist eine Information zu wertvoll, als dass wir zu genau hinsehen könnten, aus welcher Quelle sie stammt.“

„Und was ist mit einem Auftragsmord?“, fragte ich und erschauerte unwillkürlich.

„Beantworte dir die Frage selbst! Würde Jaron einen Mord in Auftrag geben? Denkst du das wirklich?“

„Nein, natürlich nicht!“, seufzte ich und schloss für einen Moment die Augen. „Gabe, denkst du wirklich, er ist in Ordnung? Was, wenn sie ihn nicht finden, weil ihm etwas zugestoßen ist?“

„Mach dir keine Sorgen, Sam! Es ist nicht ungewöhnlich für ihn, dass er für einige Zeit vollständig von der Bildfläche verschwindet. Vermutlich ist er auf irgendeiner wichtigen Mission, die jeden Kontakt verbietet. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum er noch nicht aufgetaucht ist. Er wird kommen, Kleines. Er wird kommen!“


14. Kapitel

Die nächsten Tage verbrachte ich mit Hausplanung, Schwangerschaftsliteratur und Rovayns Training. Jeden Abend holten Dameon und Gabe mich von der Bibliothek ab und entführten mich zum Essen, wobei von schicken Restaurants bis zu gemütlichen Kneipen alles dabei war. Den Rest des Abends verbrachte ich für gewöhnlich mit Timon und Onkel Gerald, während Gabe und Dameon erneut loszogen, um weiß Gott was zu treiben. Schon nach so kurzer Zeit hatte sich eine enge Freundschaft zwischen den beiden entwickelt und wenn Gabe nicht gerade mit Onkel Gerald trainierte oder die Nachbarskinder in die Kunst des Schwertkampfs einführte, bastelten die beiden an immer weiter verbesserten magischen Waffen, die Gabe mit größter Kunstfertigkeit unter den Augen der faszinierten Zuschauer testete.

Rovayn machte sein Versprechen wahr und weder Alexos noch Garras, alias Gargoyle 2, bemerkten, wenn er mich in die Traumblumenwelt entführte.

Hatte ich Jaron schon für einen strengen Lehrer gehalten, war Rovayns Anspruchshaltung unübertroffen. Er quälte mich gnadenlos mit seinen Übungen und wenn ich nicht auf Anhieb verstand, was er von mir wollte, scheute er sich nicht, unsere Verbindung zu bemühen, um es mir begreiflich zu machen.

Wenn ich anschließend völlig ausgelaugt auf der Traumblumenwiese einschlief, blieb er bei mir und wachte über meinen Schlaf. Ich konnte nur vermuten, dass Lina sich weigerte, noch einmal auf mich aufzupassen, auch wenn die Aussage, dass mein Kind nicht seines war, sie sichtlich beruhigt hatte.

So strich er mir auch diesmal sachte über die Wange, um mich zu wecken, und reichte mir wie an den Tagen zuvor einen Trank, der zuverlässig meine Kräfte wiederherstellte.

„Was ist los?“, fragte ich, als ich seine ungewöhnlich ernste Miene bemerkte. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

„Wir werden dein Training für eine Weile unterbrechen müssen“, erklärte er. „Du hast die Grundlagen begriffen. Du kannst dein Licht unter Verschluss halten, wenn es nötig ist, du weißt, wie du dich mithilfe einer einigermaßen stabilen Barriere schützen kannst, und ansonsten kommst du auf eine halbwegs vernünftige Trefferquote, wenn es darum geht, Dunkelwölfe auszuschalten. Du bist natürlich noch weit davon entfernt, es mit ernstzunehmenden Gegnern aufzunehmen, aber wir sind auf einem guten Weg. Wir werden die Arbeit zu einem anderen Zeitpunkt an einem anderen Ort wieder aufnehmen. Es wird langsam Zeit, dass du nach Vallurien zurückkehrst.“

„Ich soll zurück? Aber wie?“, rief ich aufgebracht. „Du kannst doch nicht einfach sagen, ich soll zurückgehen und dich dann aus dem Staub machen. Du selbst hast gesagt, dass Fürst Arjan mich nicht gehen lassen wird. Die Portale werden überwacht und du hast gerade eben erst betont, dass meine Lichtmagie nicht ausreicht, es mit ernstzunehmenden Gegnern aufzunehmen. Wie stellst du dir das bitteschön vor? Soll ich mir mit den Fäusten einen Weg freiboxen? Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob meine Magie ausreicht, das Portal zu aktivieren. Rein kam ich nur, weil man mich erwartet hatte. Raus wird es nicht so einfach gehen.“

„Ich bin mir sicher, es wird sich eine Gelegenheit ergeben“, sagte er mit einem Lächeln. „Du bist nicht allein! Euch wird schon etwas einfallen.“

„Aaargh!“, stöhnte ich. „Ich weiß noch nicht einmal, wie ich Gabe erklären soll, warum ich auf einmal zurückwill! Er wird nicht verstehen, warum ich ganz plötzlich bereit bin, das Leben meines Sohnes aufs Spiel zu setzen.“

Sollte ich mir einen Rat erhofft haben, wartete ich vergeblich.

„Du machst das schon“, war alles, was Rovayn auf mein Gejammer erwiderte.

Er reichte mir seine Hand und half mir auf die Beine.

„Es wird Zeit, Samanthia! Und denk daran! Kein Wort zu irgendwem!“

Er legte seinen Finger auf meine Lippen, drückte einen Kuss auf meine Stirn und einen Augenblick später saß ich wieder in der Bibliothek und verfluchte mein Schicksal.

„Was ist los mit Euch?“, fragte Alexos besorgt. „Ihr seid auf einmal ganz blass.“

„Alles in Ordnung“, murmelte ich und versuchte, den Artikel wiederzufinden, den ich gerade gelesen hatte. „Ihr macht euch wie immer viel zu viele Sorgen.“

„Nein, ehrlich! Ich kapiere das nicht! Ich weiß, es geht mich nichts an, mit allem Respekt, der Euch gebührt und so weiter, aber mal ehrlich, warum um alles in der Welt treibt Ihr Euch so an? Es dauert noch Monate, bis das Kind auf die Welt kommt. Ihr habt die beste Heilerin Varmarons, die sich um Euch kümmert. Ihr braucht nur mit dem Finger zu schnippen und Ihr habt Scharen von Fachleuten an Eurer Seite, die nur darauf warten, Eure Fragen zu beantworten. Ich finde es toll, dass Ihr selbständig bleiben wollt, aber ehrlich, übertreibt Ihr es nicht ein bisschen? Warum habt Ihr nicht ein wenig Spaß, ruht Euch aus, legt Euch in die Sonne, bummelt über den Markt. Ihr müsst ja nicht unentwegt faulenzen, aber man hat das Gefühl, Ihr steht ständig unter Strom. Das ist doch nicht normal und gesund ist es auch nicht!“

„Ach Alexos“, seufzte ich und presste meinen Handballen an meine Stirn. „Wenn ich nicht ständig unter Strom stehe, dann fange ich an, nachzudenken, und wenn ich nachdenke ...“

Tränen schossen mir in die Augen und ich wischte sie ungehalten mit dem Handrücken weg.

„Was ist hier los?“

„Dameon? Was machst du denn hier? Wo ist Gabe?“

Er ging vor mir in die Hocke und nahm meine Hände in seine. „Alles in Ordnung mit dir und dem Baby?“, fragte er. „Soll ich dich zu Tara bringen?“

„Nein!“ Ich verzog den Mund zu einem zittrigen Lächeln. „Geht schon wieder. Du weißt ja inzwischen, wie das ist. Ich muss nur an Jaron denken und sofort fange ich an zu heulen. Gabe gibt den Hormonen die Schuld und ich finde, das ist eine prima Ausrede!“

„Unbedingt! Bist du sicher, dass sonst alles in Ordnung ist? Ich habe den Auftrag, dich zum Palast zu bringen.“

Ich verzog das Gesicht. „Zum Palast? Dein Vater lässt mich rufen? Vielleicht geht es mir doch nicht so gut. Wahrscheinlich sollte ich doch zu Tara. Oder noch besser, in mein Bett. Für mindestens drei Tage.“

„Mach drei Wochen daraus!“, lachte er. „Nein, im Ernst, es klang dringend. Ich verspreche dir, wenn er anfängt zu nerven, rette ich dich!“

„Wirfst du mich dann über deine Schulter und sprintest mit mir aus dem Palast?“

„Mindestens! Und Alexos und Garras stoßen jeden aus dem Weg, der uns aufhalten will!“

„Wir entführen sogar eine Kutsche, wenn es sein muss!“

Garras ließ seine Schulter kreisen und Alexos und ich warfen uns verblüffte Blicke zu.

„Was?“, knurrte er. „Es ist unser Auftrag sie vor jedem Schaden zu bewahren. Wenn ein Besuch beim Herrn ihr unnötig zusetzt, müssen wir eingreifen.“

„Danke Jungs“, sagte ich und alle drei warfen sich erleichterte Blicke zu, als ich ein leises Kichern ausstieß. So stark und fähig sie auch waren, ein Mädchen, das in Tränen ausbrach, brachte sie an ihre Grenzen. „Es geht mir gut! Ehrlich! Lasst uns zum Palast gehen und hören, was so schrecklich eilig ist.“

„Und du weißt wirklich nicht, was er von mir will?“

Angespannt folgte ich Dameon die breite Treppe hinauf, durch das große Palasttor, den Gang entlang bis hin zu Arjans Empfangszimmer.

„Keine Ahnung! Mir sagt er ja nichts!“

Die Tür zum Empfangszimmer stand offen und ich ballte nervös die Fäuste. Es war schon seltsam, dass der Fürst mich ausgerechnet an dem Tag zu sich rufen ließ, an dem Rovayn mich drängte, zurück nach Vallurien zu gehen.

„Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen, Vater! So sehr du es dir auch wünschst. Du hast keine Kontrolle über mein Leben!“

Ich erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, dann stürmte ich los. „Jaron!“

„Sam!“

Jaron erschien in der Tür des Empfangszimmers und im nächsten Augenblick war ich in seinen Armen.

„Jaron, du bist hier!“

„Oh Gott, Sam!“

Bevor ich weitersprechen konnte, fanden seine Lippen meine und wir versanken in einem Kuss, der all die stürmischen Gefühle widerspiegelte, die in diesem wunderbaren Moment in uns tobten.

„Oh Sam“, seufzte er, als ich irgendwann keuchend nach Luft schnappte. „Warum bist du weggelaufen?“

„Jaron, wir bekommen ein Baby“, sagte ich zaghaft.

„Ich weiß“, sagte er sanft und küsste mich erneut. „Aber das erklärt nicht, warum du weggelaufen bist. Warum hast du nicht auf mich gewartet? Warum hast du mir nicht vertraut?“

„Ich habe Panik bekommen!“, flüsterte ich, als meine Stimme versagte. „Ich wollte nur weg und unseren Sohn in Sicherheit bringen.“

„Unseren Sohn“, wisperte er und in seinen Augen lag so viel Staunen, so viel Liebe, dass mein Herz ganz warm und weit wurde.

Er war hier, hielt mich in seinen Armen und ich fühlte mich so sicher und unendlich geborgen. Es war dieses Gefühl, genau da zu sein, wo ich hingehörte, nach dem ich mich so schrecklich gesehnt hatte.

„Ich liebe dich“, hauchte ich und erneut senkten sich seine Lippen auf meine zu einem Kuss, der besser als tausend Worte ausdrückte, was er für mich empfand.

Ich weiß nicht, wie lange wir dastanden und uns küssten, aber als wir schließlich von unserer kleinen rosa Wolke des Glücks zurückkehrten, waren wir völlig allein in dem langen Flur. Die Tür zu Arjans Empfangsraum war geschlossen und auch von Dameon fehlte jede Spur. Warum hatte ich nicht mitbekommen, wie sie gegangen waren?

„Wir müssen reden“, murmelte Jaron und sah sich hastig in alle Richtungen um. „Aber nicht hier. Komm mit!“

Er stieß eine Tür auf und zog mich mit sich.

Wir fanden uns in einem großen Saal wieder, der von einer mächtigen Tafel dominiert wurde.

„Wir sollten besser verschwinden, bevor Vater uns erwischt“, drängte Jaron. „Wenn er uns erst in seinen Klauen hat, gibt es für Stunden kein Entkommen mehr.“

Er zog mich mit sich zu einem der zahlreichen Fenster und öffnete es. „Es ist nicht weit, bis nach unten!“, sagte er mit einem Blick nach draußen und schwang sich auf das Fensterbrett. „Ich gehe zuerst und helfe dir dann.“

Er zögerte einen Augenblick.

„Es geht dir doch gut, oder? Wenn du unsicher bist, wegen des Babys, finden wir einen anderen Weg.“

Ich hörte leise Stimmen vom Flur her.

„Es ist in Ordnung“, drängte ich hastig. „Jetzt mach schon, bevor sie uns erwischen!“

Die Stimmen wurden lauter und ich blickte nervös über die Schulter. „Los! Beeil dich!“

„Ich sehe, du hast meinen Vater bereits kennengelernt!“

Jaron grinste, bevor er sich noch einmal zu mir beugte und mich küsste. „Bis gleich!“

Er stieß sich ab und landete lautlos auf den Füßen, dann streckte er mir die Hände entgegen.

„Los! Komm!“

Ich raffte mein Kleid und kletterte auf die Fensterbank. Wir hatten Glück. Die Fenster führten hinaus auf einen Grünstreifen, der wiederum direkt auf den Hof des Palasts führte. Jaron streckte sich, packte mich an den Hüften und hob mich von der Fensterbank zu sich herunter. Keinen Moment zu früh.

Die Tür zum Zimmer wurde aufgestoßen und Arjans ärgerliche Stimme ertönte.

Jaron schnappte sich meine Hand und gemeinsam rannten wir los, über das Gras, auf den Hof, an den Wachen vorbei hinaus in die Freiheit, verfolgt von Arjans wütendem Rufen und Dameons schallendem Gelächter.

Wir rannten bis zu einer der Plattformen, die uns in eine der außerhalb gelegenen Siedlungen brachte.

„Wohin jetzt?“, fragte ich atemlos aber überglücklich.

„Zu meinem Haus“, sagte Jaron und legte mit einem triumphierenden Grinsen seinen Arm um mich. „Besser gesagt zu unserem Haus. Da sollten wir fürs Erste unsere Ruhe haben.“

Wir hatten unsere Ruhe und trotzdem dauerte es noch eine ganze Weile, bis wir endlich zum Reden kamen, und das war allein Jarons Schuld. Zumindest gelang es ihm nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Er war derjenige, der mich schon am Gartentor mit einem glücklichen Lachen in seine Arme hob und es war nicht meine Schuld, dass er so göttlich nach Jaron duftete und dass sein Gesicht so nahe war und seine Lippen sich so perfekt auf meinen anfühlten.

Abgesehen davon war irgendetwas mit meiner Aufmerksamkeit nicht in Ordnung, denn ich hätte hinterher nicht sagen können, wie es ihm gelang, ins Haus und die Treppe hoch ins Schlafzimmer zu gelangen, ohne unseren Kuss auch nur einmal zu unterbrechen.

„Sam, wir müssen reden“, protestierte er schwach, als ich ihn mit mir auf das wunderschöne, herrlich breite Bett zog.

„Wir werden reden“, murmelte ich zwischen unseren Küssen, „aber erst muss ich es fühlen. Erst muss ich spüren, dass du wirklich da bist. Dass ich dich nicht für immer verloren habe.“

Irgendetwas in meiner Stimme schien ihn zu überzeugen oder es lag daran, dass sein Verlangen und seine Sehnsucht genauso verzweifelt waren wie meine, denn er ließ zu, dass ich ungeduldig sein Hemd abstreifte und ihn an mich zog. Wir versanken in einer innigen Umarmung und nichts anderes war mehr von Bedeutung, als diese unglaubliche Liebe, die uns verband, und das Gefühl auf unserer Haut, wenn wir uns berührten.

„Hast du endlich genug?“, neckte Jaron mich und wickelte sich eine Strähne meiner Locken um seinen Finger, als ich mich zufrieden in seine Arme kuschelte. „Was denkst du, können wir jetzt reden oder bist du zu müde?“

„Es ist nicht meine Schuld, dass du in Realität noch umwerfender bist, als in meiner Erinnerung“, verteidigte ich mich. „Abgesehen davon hast du keine Ahnung, was die Schwangerschaft alles mit mir anstellt. Sie macht dich noch anziehender als normal. Also bist du doppelt schuld. Erstens, weil du so anziehend bist, und zweitens, weil ich deinetwegen schwanger bin und dir nicht mehr widerstehen kann.“

„Aaaahhh! Das heißt dann wohl, dich trifft überhaupt keine Schuld?“

„Das heißt es. Und bevor du mir widersprichst, sollte ich dich warnen! Ich fange wegen jeder Kleinigkeit an zu weinen. Wenn du mich also nicht erst stundenlang trösten möchtest, solltest du die Schuld lieber auf dich nehmen.“

„Mein armes kleines Goldlöckchen!“ Er küsste zärtlich meine Nasenspitze. „Einigen wir uns also auf Folgendes. Es ist meine Schuld, weil ich so verdammt unwiderstehlich bin, und wir nutzen deine zeitweilige Erschöpfung zum Reden, du lässt mich aber augenblicklich wissen, wenn es dir zu viel wird und du schlafen möchtest.“

„Klingt gut! Wer fängt an? Es gibt da nämlich ein paar Fragen, die ich hätte!“

„Ich zuerst! Bitte! Vielleicht haben sich dann auch schon einige deiner Fragen erledigt.“

„Also gut, dann schieß los!“

Doch anstatt zu sagen, was er mir zu sagen hatte, schwieg er und begann nervös mit meinen Haaren zu spielen.

„Jaron?“, fragte ich und hob den Kopf, um ihn besser sehen zu können.

Er verzog das Gesicht. „Ich wusste ganz genau, was ich dir sagen wollte, habe mir in Gedanken die Worte zurechtgelegt, aber jetzt, wo es so weit ist ... ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

„Jaron“, sagte ich sanft. „Hey, ich bin es! Ich bin immer noch dieselbe. Du kannst mit mir reden. Immer, über alles! Ich liebe dich. Und solange du nicht vorhast mir zu sagen, dass ich mich zum Teufel scheren soll, weil du eine andere hast, kann dir auch nichts passieren! Spuck es einfach aus.“

„Okay!“ Er stieß langsam den Atem aus und nickte dann. „Als Erstes wollte ich mich bei dir entschuldigen, dass ich nicht eher zu dir gekommen bin, obwohl es eigentlich Jonas‘ Schuld ist. Indirekt zumindest.“ Er lächelte verlegen. „Weißt du, du bist nicht die Einzige, die in Panik geraten ist. Erst musste ich erfahren, dass Myriam dich als Lockvogel benutzt und erst in letzter Sekunde wieder rausgehauen hatte, und dann lässt Jonas die Bombe platzen und erzählt mir, dass du schwanger bist. Und nicht nur das. Du bist weggelaufen. Du hast nicht auf mich gewartet, um dich mir anzuvertrauen, sondern bist abgehauen und hast einen größtmöglichen Abstand zwischen uns gebracht.“

„Ich wollte keinen Abstand zwischen uns, ich habe versucht, dich zu schützen!“, protestierte ich. „Ich weiß, wie wichtig dir Nate und Vallurien sind. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte dir das mit dem Saft sagen sollen. Nur weil ich zu blöd war, war auf einmal unser aller Leben in Gefahr. Ich musste etwas tun! Unser Baby in Sicherheit bringen.“

„Oh Gott, Sam! Wenn irgendjemand blöd war, dann ich. Ich bin der Spezialist für magische Tränke. Aber ich hatte andere Dinge im Kopf und jetzt ist es eben passiert. Und dass du nicht vor mir weggelaufen bist, ist mir inzwischen auch klar. Wie gesagt, ich hatte Panik bekommen. Ich wusste, du erwartest unser Kind, hattest gerade erst Professor Klingenbarsch überlebt und ich war nicht bei dir, um dich zu beschützen und in Sicherheit zu bringen.“

Er atmete durch und seine Hände auf meinem Rücken zitterten bei der Erinnerung.

„Aber Jonas hat mich ausdrücklich davor gewarnt, dir zu folgen“, sprach er weiter. „Er hat gesagt, ich muss dich gehen lassen. Dass Gabe auf dich aufpassen würde und dass du Zeit bräuchtest, dir über einiges klar zu werden. Ausgerechnet Gabe!“ Jaron starrte an die Decke und atmete tief durch. „Ich war wütend und gleichzeitig erleichtert. Ich wusste natürlich, wie viel Gabe dir noch immer bedeutet und wie nahe ihr euch trotz allem steht, und doch war mir klar, dass er der Einzige war, dem es gelingen konnte, dich ohne weitere Anweisungen in Sicherheit zu bringen. Und wie man sieht, hat er es geschafft.“

„Ich war nicht ganz unbeteiligt daran“, schmollte ich. „Immerhin war es meine Idee, Varmaron zu suchen. Na ja, fast meine Idee. Professor Forstnacht hatte mir dieses Notizbuch mit Hinweisen überlassen und eigentlich war es Dameons Verdienst. Er hat uns den entscheidenden Hinweis gegeben. Und mich gerettet, aber darum geht es jetzt nicht.“

„Dameon“, murmelte Jaron. „War ja klar, dass Vater ausgerechnet ihn auf dich ansetzt.“

„Dameon ist in Ordnung“, sagte ich streng. „Das würdest du begreifen, wenn du dir die Mühe machen würdest, ihn kennenzulernen, aber es geht jetzt nicht um deinen Bruder, sondern um dich und mich.“

„Du hast recht! Wir werden das Thema Dameon später diskutieren. Also, Jonas hatte darauf bestanden, dass ich dir Zeit gebe. Er meinte, es sei entscheidend für dich und für unsere Zukunft, dass du dir ganz in Ruhe über einige Sachen klar wirst. Ach ja, und er hat mir gedroht, ich brauche gar nicht erst zu versuchen, zu dir zu gelangen, bevor ich mich nicht abgeregt hätte. Es wäre wohl klüger, wenn auch ich mir über einige Sachen im Klaren wäre. Es sei an der Zeit meine eigenen Prioritäten auf die Reihe zu bekommen.“

„Wow!“ Ich konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. „Er hat kein Blatt vor den Mund genommen, oder?“

„Nein, hat er nicht!“ Jaron lächelte. „Du willst gar nicht wissen, was Debbie dem noch alles hinzugefügt hat. Deine Freunde haben einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, wenn es um dich geht.“

„Und was sagt Nate dazu?“, fragte ich mit einem leisen Seufzen. „War er arg sauer?“

„Ich habe seitdem nicht mehr mit Nate geredet. Ich nehme an, Debbie hat es ihm inzwischen gesteckt, aber ...“

„Du hast nicht mit Nate darüber geredet?“, fragte ich aufrichtig schockiert.

„Wozu? Ich bekomme ein Baby mit dir und nicht mit ihm. Sam, diesmal werden wir die Entscheidungen treffen und nicht er. Es ist mir scheißegal, ob er mein bester Freund oder mein König ist. Das geht ihn erstmal gar nichts an. Weißt du, Jonas hatte recht mit den Prioritäten. Wir werden Eltern! Das verändert alles!“

„Wow!“, flüsterte ich und Jaron drückte mich fest an sich.

„Ich bin so froh, endlich bei dir zu sein“, murmelte er. „Du hast mir so schrecklich gefehlt.“

„Was hast du dann gemacht?“, fragte ich. „In der Zwischenzeit? Wenn du nicht bei Nate warst? Vor ein paar Tagen waren diese komischen Schattenschwestern da und haben nach dir gesucht. Sie haben gesagt, du seist unauffindbar.“

„Ich war zu Hause! Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, jemanden zum Reden. Abstand von allem. Ich will das Richtige tun, Sam. Ich will nicht so sein, wie mein Vater. Ich will für unseren Sohn da sein. Ich will ihm ein guter Vater sein. Wer könnte mir da besseren Rat erteilen, als die Personen, die mich großgezogen haben. Die Eltern, die für mich da waren, und die mich all die Jahre bedingungslos geliebt haben. Ich soll dich übrigens ganz lieb von ihnen grüßen. Du fehlst ihnen. Sie haben dich immer gerne gemocht. Ich glaube, sie haben immer darauf spekuliert, dass wir irgendwann ein Paar werden.“

Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden und meine Entschlossenheit wuchs. Ganz unabhängig von dem, was der Herr des Lichts von mir erwartete, ich konnte nicht in Varmaron bleiben. Es gab zu viele Menschen, auf die ich nicht verzichten wollte. Zu viele Menschen, die ich liebte. Wir würden eine Lösung finden. Jetzt, wo Jaron mich in seinen Armen hielt, war ich mir sicherer als je zuvor, dass wir es schaffen würden.

„Und noch jemand lässt dich grüßen.“

„Du warst bei Mom und Dad?“

Jaron nickte. „Ich soll dir von deiner Mom ausrichten, dass du ihm vertrauen kannst. Sie ist nicht glücklich über die Entwicklung, aber sie wusste immer, dass der Tag kommen würde, und trotz allem, du kannst ihm vertrauen. Ich habe keine Ahnung, was sie damit meint, aber sie hat gesagt, du wüsstest schon, von wem sie redet und dass sie sich schon darauf freut, ihren Enkel in den Armen zu halten, auch wenn es unverschämt sei, sie in ihrem Alter schon zur Großmutter zu machen.“

„Oh Mom! Gott, sie fehlt mir so! Und Dad? Was hat er zu dem Baby gesagt?“

„Er freut sich für uns. Ich soll dir sagen, dass er dich liebt und dass du es mir nicht so schwer machen sollst.“

„Und Oma?“ Meine Stimme zitterte leise.

„Sie sagt, ich brauche dir nichts auszurichten, es reicht, wenn sie mit dir redet, wenn du zurück bist. Ich soll nur ihrem Sohn ausrichten, dass sie sehr, sehr stolz auf ihn ist und dass er das Richtige getan hat. Keine Macht der Welt sei wichtiger als die Liebe.“

„Das ist so süß!“, wisperte ich bewegt. „Das wird ihm guttun. Und vor allem Timon wird es glücklich machen.“

Jaron nickte und holte dann zitternd Luft.

„Also, ich war zu Hause, weil ich Zeit brauchte, um nachzudenken, weil ich mit unseren Eltern reden wollte und weil es da noch etwas gab, das ich holen musste.“

Er lehnte sich aus dem Bett und kramte in seiner Hosentasche. „Eigentlich hatte ich einen Plan. Aber dann hast du mich ins Bett gezerrt und jetzt ... ich kann nicht bis morgen warten.“

Er setzte sich auf und ich folgte verwirrt seinem Beispiel.

„Sam, du weißt, all die Jahre über warst du die Eine für mich. Ich wusste, dass du Gabe bestimmt warst, und ich wusste, dass wir nicht zusammen sein durften, aber trotzdem habe ich die Hoffnung nie ganz aufgegeben. Ich habe mich immer an den Gedanken geklammert, dass mit etwas Glück mir das Schicksal doch noch gnädig ist und ich trotz allem deine Liebe gewinnen kann. Das Schicksal war mir gnädig und ich Idiot habe immer und immer wieder alles aufs Spiel gesetzt, weil ich nicht begreifen wollte, dass unsere Liebe, dass du das Wichtigste in meinem Leben bist. Ich dachte, ich müsste Nate meine Treue beweisen, ich dachte, ich müsste alles aufgeben, um Vallurien zu retten. Ich dachte, ich müsste meine Kräfte und mein Talent einer höheren Bestimmung widmen, dabei ist nichts davon von Bedeutung. Alles, was zählt, bist du, Sam, mein kleines Goldlöckchen, und das Kind, das du erwartest. Unser Kind. Unser Sohn. Und darum bitte ich dich, Sam, darum flehe ich dich an, verzeih mir meine Sturheit und werde meine Frau. Sam, ich liebe dich mehr als mein Leben! Bitte heirate mich.“

Er öffnete das Kästchen in seiner Hand und ich schlug die Hände vor den Mund.

„Dieser Ring!“, flüsterte ich atemlos. „Jaron, dieser Ring! Wo hast du ihn her?“

„Oh Gott sei Dank!“ Er ließ die Schultern sacken. „Du erinnerst dich also noch.“

„Natürlich erinnere ich mich noch!“, sagte ich mit Tränen in den Augen. „Da war dieser unendlich teure Silberschmied auf dieser Messe. Er hatte diese wunderschönen Elfenringe und ich habe gesagt ...“

„Du hast gesagt: ‚Jaron, wenn ich jemals heiraten sollte, dann muss es dieser Ring sein. Merk dir das!‘ In dieser Sekunde wusste ich, ich muss diesen Ring haben, egal, wie schlecht unsere Chancen standen. Ich habe gewartet, bis du mit Max und Flo in der Nachbarhalle warst, habe Nate mit einer fadenscheinigen Ausrede abgewimmelt und den Silberschmied angefleht, mir diesen Ring zu reservieren. Eine Woche später bin ich bis zu seiner Werkstatt gefahren und habe den Ring gekauft.“

„Das war im Frühjahr, bevor du mit Nate verschwunden bist. Das war noch vor unserem Kuss.“

„Du warst immer die Eine, Sam! Daran habe ich nie gezweifelt. Ich hatte nur nicht den Mut, mich der Wahrheit zu stellen. Nichts, Sam, weder Nate, noch Vallurien, noch meine Magie sind so wichtig für mich, wie du es bist. Darum frage ich dich noch einmal, mein kleines Goldlöckchen, wirst du mein Flehen erhören und mich heiraten?“

„Oh Jaron!“ Ich warf meine Arme um ihn und hätte er uns nicht abgefangen, wir wären vermutlich vom Bett gepurzelt. „Natürlich werde ich dich heiraten!“

Mit einem triumphierenden Lächeln streifte Jaron Gabes Ring von meinem Finger und ersetzte ihn durch seinen. Dann küsste er mich lange, bevor er mich erneut neben sich aufs Bett zog und die Bettdecke um uns wickelte.

„Bevor wir daran gehen unsere Zukunft zu planen, möchte ich alles darüber hören, wie es dir ergangen ist, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Ich vermute, deine Reise nach Varmaron war aufregender als meine. Ihr wart in dem Haus im Wald. Ich habe gesehen, du hast das Amulett gefunden, das ich für den Notfall dort deponiert hatte ...“

„Es war reiner Zufall, dass ich es entdeckt habe. Das war nämlich so ...“ Ich kuschelte mich dicht an ihn und begann zu erzählen.

Erst nachdem ich ausführlich von meinen Erlebnissen berichtet hatte, zeigte Jaron sich bereit, meine Fragen zu beantworten.

„Warum hast du mir nie von deinem Vater und deinem Bruder erzählt? Manchmal denke ich, es gibt so vieles in deinem Leben, das ich nicht von dir weiß ...“

„Ich weiß es nicht“, seufzte er und ließ seine Finger sachte über meinen Rücken gleiten. „Da ist zum einen natürlich die Tatsache, dass Varmarons Existenz einer gewissen Geheimhaltung unterliegt, oder die Tatsache, dass ich aus Sicherheitsgründen so viele Dinge für mich behalte, dass mir diese Geheimniskrämerei irgendwann in Fleisch und Blut übergegangen ist, aber der wahre Grund ist vermutlich, dass ich die meiste Zeit selbst versuche, ihre Existenz zu verdrängen. Du hast inzwischen vermutlich mitbekommen, dass unser Verhältnis nicht das beste ist.“

„Ich verstehe, dass du sauer auf deinen Vater bist. Er hat euch hängen lassen und erst dann Interesse gezeigt, als er begriffen hat, wie begabt du bist, aber ich finde, du solltest Dameon eine Chance geben.“

„Die Beziehung zu meinem Vater ist weit komplizierter, als du dir vorstellen kannst. Es geht nicht nur darum, dass er uns hat hängen lassen und dass meine Mutter sich seinetwegen das Leben genommen hat. Es geht vielmehr darum, wer er ist und welche Ziele er verfolgt, aber das brauchen wir nicht heute Nacht zu diskutieren. Und Dameon! Es geht nicht um die Frage, ob ich ihm eine Chance gebe oder nicht. Er hasst mich. Das hat er vom ersten Augenblick an getan. Ich kann es ihm nicht verübeln. Nicht nur hat die Affäre, aus der ich hervorgegangen bin, seine Familie zerstört, Vater hat keine Gelegenheit ausgelassen, meine Talente hervorzuheben und Dameon unter die Nase zu reiben. Ich begreife nicht, was er sich davon versprochen hat. Weißt du, ich glaube, Dameon hat sich nie davon erholt, dabei ist er nicht weniger talentiert, als ich es bin. Er hat nur einen großen Teil seines Selbstbewusstseins eingebüßt.“

„Hast du ihm das jemals gesagt?“

„Nein, ich hielt es für klüger, ihn in Ruhe zu lassen. Was für einen Sinn hätte es gehabt, gegen seine Verbitterung anzukämpfen? Ich hatte nie geplant, mich dauerhaft in Varmaron niederzulassen. Für mich war diese Stadt immer nur eine perfekte Informationsquelle. Hier ist so viel magisches Wissen gespeichert, dass ich blöd gewesen wäre, nicht darauf zurückzugreifen. Ich habe Dameon ein Ziel für seine Wut und seinen Hass geboten. So konnte er sich noch immer so weit mit Vater zusammenraufen, dass sie zumindest einigermaßen miteinander klarkommen.“

„Wenn er inzwischen begriffen hätte, dass du gar nicht so schlimm bist, wie er vermutet hat, wärst du bereit, auf ihn zuzugehen?“

„Er ist mein Bruder, Sam! Wenn er bereit ist, die Vergangenheit ruhen zu lassen, sehe ich keinen Grund, ihm eine Versöhnung zu verweigern.“

„Was ist mit deinem Vater?“

Jarons Gesicht wurde hart. „Was meinen Vater betrifft, ist es besser, wenn wir uns auch weiterhin aus dem Weg gehen. Wir werden niemals auf denselben Nenner kommen.“

„Aber trotz allem besitzt du ein Haus in Varmaron?“

„Wie gesagt, ich habe diesen Ort regelmäßig besucht, wenn ich Lösungen brauchte. Da ich kein Verlangen verspüre, im Palast zu wohnen, habe ich das großzügige Angebot nicht abgelehnt. Die letzten Monate dann habe ich das Haus so weit vorbereitet, dass ich dich im Notfall hierherbringen konnte. Die Lage in Vallurien eskaliert viel schneller als ursprünglich gedacht.“

„Du hast also wirklich vorgehabt, mich hierherzubringen? Ich habe mich das gefragt, seit ich entdeckt habe, dass das Amulett der Schlüssel für das Portal nach Varmaron ist.“

„Es ist immer klug, wenn man sich ausreichend Fluchtwege offenhält. Du warst in den letzten Monaten auffällig oft in Schwierigkeiten und nachdem wir entschieden hatten unserer Liebe eine Chance zu geben, war das Risiko noch größer als je zuvor.“

„Jaron, was unsere Zukunft betrifft ...“

„Lass uns morgen darüber reden, in Ordnung? Es ist schon spät und du brauchst deinen Schlaf. Auch wenn dieses Haus gesichert ist wie eine Festung, Vater wird schon Mittel und Wege finden, uns seine Boten auf den Hals zu hetzen.“

Ich war schon fast eingeschlafen, als mir doch noch eine letzte schrecklich wichtige Frage einfiel.

„Jaron? Dein Vater ist der festen Überzeugung, unserem Sohn sei eine große, magische Zukunft bestimmt. Aber er ist doch ein Astellodor. Wärst du arg enttäuscht, wenn er so gänzlich ohne Talent auf die Welt käme?“

„Was ist denn das für eine Frage, Goldlöckchen? Ich bin nicht mein Vater! Ich werde unseren Sohn lieben, ganz egal, wie schön, intelligent oder talentiert er ist. Er ist unser Sohn! Geboren aus unserer Liebe. Mehr braucht es nicht. Abgesehen davon ist Nate einer der besten und tapfersten Männer die ich kenne und in ihm steckt kein Funke Magie.“

„Du hast recht!“, murmelte ich schläfrig. „Blöde Frage! Muss an Varmaron und den ganzen Hochbegabten hier liegen.“

„Schlaf jetzt, mein Goldlöckchen! Wir reden morgen weiter!“


15. Kapitel

„Jaron!“ Ich zwang mühsam meine Augen auf und hob lauschend den Kopf. „Irgendjemand ist vor dem Haus!“

„Lass sie doch“, brummte er. „Sie kommen allerhöchstens bis zum Gartentor. Wenn sie eine Reaktion von uns wollen, müssen sie schon die ganze Nachbarschaft aufwecken.“

Er drückte sanft meinen Kopf zurück auf seine Brust. „Schlaf weiter!“

Ich gab ein behagliches Brummen von mir und schloss erneut die Augen.

Von draußen klang leises Getuschel herein und dann gedämpftes Gelächter. Das klang nicht nach den Wachen des Fürsten.

Ich hob erneut den Kopf und mein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Ich wette, das sind Gabe und Dameon! Was haben sie vor?“

„Wenn sie klug sind, verschwinden sie wieder, bevor wir es herausfinden“, knurrte Jaron, ohne die Augen zu öffnen.

Ein schrilles Klingeln ertönte, als habe jemand beschlossen, seinen Finger auf die Türklingel zu pressen und ihn erst wieder herunterzunehmen, wenn die Tür geöffnet wurde.

„Guter Schuss!“ Erneutes Gelächter. Diesmal gedämpft von dem schrillen Klingeln, das noch immer durchs Haus schepperte.

„Verfluchte Idioten!“

Jaron schob mich sanft von sich und angelte nach seiner Hose. Sein schwarzes Haar war völlig zerzaust und ein schwarzer Schatten lag auf seinen Wangen. Ich seufzte bedauernd, als er seine Hose überstreifte. Er sah einfach zum Anbeißen aus.

„Bleib liegen!“, sagte er und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. „Ich sehe zu, dass ich sie wieder loswerde.“

Schimpfend polterte er die Treppe hinunter und kurz darauf verstummte das Klingeln.

„Komm schon! Reg dich wieder ab! Wir haben Frühstück gebracht! Weißt du denn nicht, dass du sie regelmäßig füttern musst?“

„Wir sind seinen Boten nur zuvorgekommen! Glaub mir, ihr habt es allein mir zu verdanken, dass er nicht gleich gestern hat dein Haus stürmen lassen.“

Ich wickelte mich in die Bettdecke und taumelte zum Fenster. Jaron stand barfuß und mit nacktem Oberkörper vor dem Haus, einen Armbrustbolzen in der Hand.

„Und deshalb fandet ihr es eine gute Idee, meine Klingel zu ruinieren?“

„Hey, es ist nicht unsere Schuld, wenn man nicht bis zur Haustür kommt.“

Ich warf nur einen Blick auf den prallgefüllten Korb und lehnte mich aus dem Fenster.

„Komm schon, lass sie rein! Sie haben etwas zu essen. Ich bin am Verhungern!“

Gabe grinste triumphierend und hob den Korb in die Höhe „Ich habe die Hörnchen gekauft, die du so liebst!“

„Gebt mir zehn Minuten! Ich springe nur schnell unter die Dusche!“

„Ihr seid echt das Letzte!“, hörte ich Jaron noch, bevor ich das Fenster schloss. „Sie hätte den Schlaf dringend gebraucht!“

Eine Viertelstunde später stand ich vor dem Spiegel und mühte mich mit dem Verschluss meines Kleides ab.

„Brauchst du Hilfe?“ Jaron trat hinter mich und machte sich an den Knöpfen zu schaffen.

„Danke!“ Ich lächelte seinem Spiegelbild zu. „Fürs Helfen und für all die Kleider, die du mir gekauft hast.“

„Dieses hier steht dir auf jeden Fall ausgezeichnet.“ Er machte den letzten Knopf zu und ließ seine Hände über meine Taille bis zu meinem Bauch gleiten. „Auch wenn ich es dir lieber aus, als anziehe.“

„Ich glaube nicht, dass Gabe und Dameon sonderlich begeistert wären, wenn wir uns im Schlafzimmer verbarrikadieren.“

Er presste seine Lippen an meinen Hals. „Sollen sie doch wieder verschwinden“, murmelte er.

„Sie haben Frühstück gebracht“, widersprach ich und schob ihn sanft aber bestimmt von mir, „und ich bin am Verhungern!“

„Also gut!“, brummte er und zog mich zu einem letzten Kuss an sich. „Dann gehe ich eben duschen, während du dich um unsere ungebetenen Gäste kümmerst.“

„Sei nett!“, bat ich. „Die beiden haben alles getan, um mir das Leben ohne dich zu erleichtern.“

„Schon gut! Trotzdem ziehe ich es vor, nicht davon geweckt zu werden, dass jemand meine Türklingel mit der Armbrust attackiert!“

„Ich werde Gabe darauf hinweisen!“ Mit einem Grinsen drückte ich einen letzten Kuss auf seine Wange und rannte dann die Treppe hinunter.

„Es ist schön hier“, stellte ich fest und ließ meinen Blick durch das große Esszimmer gleiten, das direkt an die Küche anschloss. Dameon und Gabe hatten völlig selbstverständlich begonnen, den Tisch zu decken und Tee zu kochen.

„Das bemerkst du erst jetzt?“, fragte Dameon belustigt. „Ich dachte, Frauen inspizieren immer zuerst das ganze Haus.“

„Jaaaaa“, sagte ich gedehnt. „Dazu sind wir irgendwie noch nicht gekommen.“

„Ich glaube nicht, dass wir Details brauchen“, bemerkte Gabe trocken und reichte mir den Korb mit dem Gebäck, damit ich ihn auf den Tisch stellen konnte.

Er erstarrte mitten in der Bewegung und griff nach meiner Hand, um den Ring an meinem Finger zu betrachten.

„Ich sehe, es gibt einen Grund, zu gratulieren.“ Seine Stimme klang seltsam rau.

„Gabe, ich ...“

„Nein, Sam! Sag nichts! Es war zu erwarten, nicht wahr? Ich ...“ Er schluckte. „Es ist nur ... es ist so verdammt endgültig.“ Sein Daumen strich sachte über den Ring. „Der letzte Beweis dafür, dass ich dich endgültig verloren habe.“

„Gabe!“ Meine Stimme brach. „Bitte, Gabe! Ich ...“

Er ließ meine Hand los und trat einen Schritt zurück.

„Ich bin in Ordnung, Sam!“ Sein Blick fiel auf einen Punkt hinter mir. „Ich ... entschuldige, ich brauch nur einen kleinen Moment.“

Er wandte sich ab und einen Augenblick später fiel die Haustür ins Schloss.

„Geh schon!“ Jaron stand in der Tür und nickte in die Richtung, in die Gabe gerade verschwunden war.

Ich zögerte eine Sekunde, nicht sicher, ob Gabe mich überhaupt sehen wollte, aber auch Dameon nickte auffordernd und so machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Haus. Ich kam nicht weit. Nach nur ein paar Schritten prallte ich gegen Gabe, der offensichtlich entschieden hatte, zurückzukommen.

Er fing mich auf und schloss mich fest in seine Arme.

„Geht schon wieder“, murmelte er in mein Haar. „Mach dir keine Sorgen um mich, Kleines. Das wird schon wieder. Wir haben keine Zeit für Selbstmitleid und Liebeskummer. Es gibt einen Grund, warum wir hier sind.“

„Frühstück?“, fragte ich mit einem leisen Schniefen.

„Das auch!“ Gabe begann zu lachen. „Aber deshalb haben wir euch nicht aus dem Bett geklingelt. Komm, lass uns reingehen.“

Er legte seinen Arm um meine Schultern und führte mich zurück ins Esszimmer, wo Dameon und Jaron schwer damit beschäftigt schienen, sich auf keinen Fall in die Augen zu sehen.

Ich unterdrückte ein Seufzen. So viele Emotionen vor dem Frühstück waren nur schwer zu verkraften.

Ich hatte mein zweites Hörnchen verdrückt und gerade meine dritte Tasse Tee eingeschenkt, als Gabe auf den Grund ihres Kommens zu sprechen kam.

„Hört zu“, begann er. „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen und dachte, ich gehe ein wenig spazieren.“

„Spazieren“, sagte Jaron und zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.

„Ja, spazieren“, beharrte Gabe. „Vollkommen ohne Hintergedanken.“

„Mmmhhhmmm!“

„Ich muss entscheiden, wie es für mich weitergeht! Du bist in Varmaron und unsere Kleine hier braucht mich nicht mehr. Und so unmöglich es sich anfühlt, sie zurückzulassen, ich gehöre nicht hierher. Meine Heimat ist in Vallurien. Ich habe eine Aufgabe, der ich mich widmen muss und ... Wie auch immer, ich war spazieren und da ich ans Heimkehren dachte, komme ich rein zufällig an dem Hauptportal nach Vallurien vorbei und ...“

„Du kamst rein zufällig am Hauptportal nach Vallurien vorbei?“, fragte Jaron mit einem ungläubigen Kopfschütteln. „Dem Portal, das im bestgesicherten Gebäude Varmarons liegt?“

„Ja, seltsam, wohin einem die Beine tragen, wenn man in Gedanken ist, findest du nicht? Du wirst es vielleicht noch erstaunlicher finden, dass meine Beine mich anschließend noch zu zwei weiteren, weniger bekannten Portalen getragen haben, von deren Existenz ich natürlich bis dahin nichts geahnt hatte, jedenfalls ...“

„Komm zum Punkt, Gabe!“, sagte Jaron und lehnte sich auf dem Tisch nach vorne. „Was hast du gesehen?“

„Ich habe bemerkt, dass es eine ungewöhnlich hohe Aktivität an diesen Portalen gab. Und zwar ausschließlich in eine Richtung. Leute, die nach Varmaron zurückkehrten. Erstaunlich viele Leute. Und da habe ich mich natürlich gefragt, was das bedeuten könnte. Ob ich, wenn ich nach Hause zurückkehren will, eventuell einen Zeitplan im Auge behalten muss. Dameon ist für gewöhnlich ziemlich gut informiert, was in seiner Stadt vor sich geht, aber er hat mir ausgesprochen glaubhaft versichert, dass er nicht die geringste Ahnung hat, warum euer Vater seine Leute aus Vallurien abziehen sollte. Daher frage ich mich, ob du mir eventuell weiterhelfen kannst.“

Jaron starrte auf seine Hände, dann nickte er langsam.

„Ich kann es nicht glauben!“, explodierte Dameon. „Dich hat er eingeweiht, dieser verfluchte Mistkerl, und mich lässt er im Dunkeln tappen? Tag für Tag mache ich seine verdammte Drecksarbeit und du brauchst wie immer nur hier hereinzuschneien und ...“

„Dameon, beruhige dich!“, sagte Jaron scharf. „Er hat mich in überhaupt nichts eingeweiht.“ Er schloss die Augen und atmete tief durch. „Hör zu“, sagte er ruhiger. „Sam hat gesagt, ihr habt geredet. Sie meint, dass du bereit wärst, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Dass es Zeit wäre, dass wir aufeinander zugehen. Ich muss wissen, ob es dir ernst damit ist, Dameon. Ich muss wissen, ob ich dir vertrauen kann, denn wenn meine Vermutung zutrifft, wird er mit allen Mitteln verhindern wollen, dass dieses Wissen an die Öffentlichkeit gelangt. Und du hast recht mit deiner Befürchtung, Gabe. Er wird nicht zulassen, dass irgendjemand jetzt noch Varmaron verlässt. Obwohl, bei dir macht er vielleicht eine Ausnahme. Er ist nicht begeistert davon, den Ex seiner künftigen Schwiegertochter zu beherbergen.“

„Was meinst du damit, er wird niemanden gehen lassen?“, fragte ich einer Panik nahe. „Er kann doch Varmaron nicht völlig abriegeln!“

Jaron behielt Dameon genau im Auge, als er sagte: „Und doch hat er genau das vor.“

„Sieh mich nicht so an“, sagte Dameon müde. „Ich werde schon nicht zu ihm rennen und petzen. Ist es nicht das, was für gewöhnlich die jüngeren Geschwister tun? Die Älteren verpfeifen?“

„Nein, es ist genau umgekehrt“, widersprach ich und es begann, um Jarons Mundwinkel zu zucken. „Es sind immer die Älteren, die petzen. Immer unter dem Vorwand, dich beschützen zu wollen.“

„Es kommt wohl auf die jüngeren Geschwister an“, sagte Jaron und strich mir zärtlich durchs Haar. „Und darauf, was für einen Unsinn, sie in ihren hübschen Köpfchen aushecken. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich habe also dein Wort, dass nichts, von dem, was ich sage, nach außen dringt?“ Er durchbohrte Dameon mit seinen Blicken. „Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist ein weiterer Konflikt.“

„Du hast mein Wort, Bruder. Was meinst du damit, dass er Varmaron abriegeln will?“

„Dazu muss ich ausholen.“ Jarons Blick schweifte von Dameon zu mir und Gabe. „In Vallurien wird allgemein angenommen, dass Varmaron von den ersten reinmagischen Kindern gegründet wurde, die aus den Lagern geflohen waren.“

„Wurde es nicht?“, fragte ich erstaunt.

„Nein, wurde es nicht. Varmaron existiert schon seit einer Ewigkeit. Ich weiß nicht, was zuerst da war, Vallurien oder Varmaron, aber es spielt im Endeffekt auch keine Rolle. Richtig ist, dass die Flüchtenden aus den Lagern tatsächlich den Weg nach Varmaron fanden und dort heimisch wurden.“

„Und was hat das damit zu tun, dass Vater die Grenzen dicht machen will? Dass Varmaron ein Ort der Zuflucht ist, ist nichts Neues.“

„Ein Ort der Zuflucht“, sagte Jaron und ein bitteres Lächeln spielte um seine Lippen. „Der Ort, an dem die Verfolgten eine Heimat finden. Ist dir eigentlich nie aufgefallen, dass wirklich jeder, der in Varmaron Zuflucht findet, ausgesprochen magisch talentiert ist? Jeder Einzelne von ihnen strotzt geradezu vor magischer Energie.“

„Das liegt nur daran, dass die Flüchtenden Abkömmlinge reinmagischer Beziehungen sind. Da ist es doch naheliegend, dass sie begabt sind.“

„Dameon, sei doch mal ehrlich. Jeder, der in Varmaron geboren wird, ist reinmagisch. Gibt es nicht den einen oder anderen unter ihnen, den du als eher minderbegabt bezeichnen würdest? Das ist völlig normal. Eine Frage der Genetik. Wenn jedes reinmagische Kind, das in Vallurien geboren wurde, den Häschern des Rates hätte entkommen können, wären die Angst und das Grauen in meiner Heimat weit weniger präsent. Tatsache ist, allein in den letzten zwanzig Jahren wurden hunderte Reinmagische von den Ratsgerichten zum Tode verurteilt. Nein, Dameon, nicht jeder ist in Varmaron willkommen. Es sind nur die Hochbegabten, die Zuflucht finden.“

„Dann liegt es eben daran, dass man eine gewisse Begabung braucht, das Portal zu überwinden.“

„Ich habe es geschafft!“, widersprach ich. „Ich hatte zwar das Amulett und deinen Tipp, aber an meiner überragenden Magie lag es wohl nicht, dass ich durch das Portal gelangt bin.“

Ich sah Jaron fragend an und er lächelte zärtlich. „Deine Magie ist wunderbar, mein Schatz, und du machst große Fortschritte, aber du hast recht, du bist keine hochbegabte Reinmagische und nein, es braucht keine besondere Magie, das Portal zu überwinden, noch nicht einmal ein Amulett, wenn man freundlich hereingebeten wird, wie man unschwer an König Gerald und Timon sehen kann. Jeder kann hierher gelangen, wenn man ihn nur reinlässt. Der Punkt ist der, sie lassen nicht jeden rein. Es ist ja auch nicht so, als wäre das Portal zu finden, wenn man nicht genau weiß, wo man suchen muss. Jeder Einzelne, der es nach Varmaron geschafft hat, ist vorher in den Genuss einer Einladung gekommen. Und jeder Einzelne von ihnen musste schwören, niemals darüber zu reden.“

„Warum sollten die Leute sich daran halten? Komm schon, Jaron, das ist lächerlich!“ Dameon starrte seinen Bruder fassungslos an.

„Ist es nicht! Versetz dich in ihre Lage. Würdest du, deinen Aufenthalt hier riskieren, indem du gegen die Auflagen verstößt? Das Paradies gegen dein Schweigen? Und dann die Unsicherheit. Was, wenn es alle anderen aus eigenem Antrieb geschafft haben und nur du hast eine Extraeinladung gebraucht? Sei ehrlich! Du weißt, wie gut Vaters Leute darin sind, andere zu manipulieren. Kein Wunder! Sie haben vom Besten gelernt.“

„Das ist reine Spekulation!“

„Ich habe Vater damit konfrontiert und er hat es zugegeben.“

„Also gut, dann ist Varmaron eben nicht ganz so edelmütig, wie es sich darstellt. Trotzdem retten wir Leben, wenn wir den Leuten Unterschlupf gewähren. Sie werden in deiner Heimat verfolgt oder etwa nicht?“

„Ja, du hast recht. Man verfolgt Reinmagische in Vallurien, aber es sind nicht die Einzigen, die unter Druck geraten. Hast du schon einmal eine Nymphe hier in Varmaron gesehen? Einen Zwerg? Was ist mit den Wasserleuten. Oder mit denen, die einem Reinmagischen Unterschlupf gewährt haben und deshalb verfolgt wurden, was ist mit ihren Familien oder jenen, die sich der Unterdrückung entgegenstellen? Bietet man ihnen Hilfe an? Nein! An diesen Leuten hat Varmaron kein Interesse.“

Jaron ballte die Fäuste und starrte auf den Tisch.

„Hast du dich je gefragt, warum Vater König Gerald und seinem Geliebten seine Unterstützung angeboten hat?“

„Er schätzt ihn! König Gerald geht im Palast ein und aus. Vater legt großen Wert auf seine Meinung.“

„Du hast recht, die beiden verstehen sich gut, aber das war nicht der Grund, warum er eingeladen wurde, nach Varmaron zu kommen.“

„Warum dann?“

„Meinetwegen. Vater war ungeduldig. Er wollte mich in seiner Nähe haben. In Heidelberg war ich für ihn kaum greifbar. Ich habe nur die Ferien in Vallurien verbracht, war mit meinem Studium und anderen Dingen beschäftigt. Ehrlich gesagt hatte ich zu dem Zeitpunkt kein großes Interesse daran, ein neues Leben zu beginnen.“ Er warf einen Blick in meine Richtung. „Es gab genug Gründe, da zu bleiben, wo ich war. Aber er konnte es nicht abwarten. Nate musste König werden. Vater wusste, ich würde meinen besten Freund nicht im Stich lassen, sondern ihm folgen. Er war sich sicher, wenn ich erst in Vallurien war, würde ich Varmaron häufiger aufsuchen und ihn um Rat bitten.“

„So weit ist sein Plan aufgegangen!“ Dameons Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. „Du bist gekommen. Du hast ihn um Rat gebeten. Aber seine größte Hoffnung hat sich nicht erfüllt. Du bist nicht geblieben. Bis heute. Bis sie zu uns kam.“

„Weißt du, wie oft ich Vater angefleht habe, uns zu unterstützen? Mit seiner Hilfe wäre es ein Leichtes gewesen, den Kronrat zu stürzen. Die Dokari sind ernstzunehmende Gegner, aber ein mächtiges, magisches Heer hätte sie vernichtend schlagen können. Vielleicht hätte allein die Drohung seiner Macht gereicht, von Meinach zum Einlenken zu bewegen, aber Vater hatte kein Interesse daran und weißt du warum? Weil damit Varmarons wichtigste Quelle magischer Talente versiegen würde. Ohne Kronrat keine Verfolgung und ohne Verfolgung keine hochbegabten Reinmagischen, die den Weg nach Varmaron suchen.“

„Aber warum? Es ist nicht so, als ob Varmaron nicht jede Menge guter Leute hätte. Wir brauchen keine vallurischen Talente, um gut dazustehen.“

„Um das zu verstehen, musst du das Wesen der Magie begreifen!“

Dameon kniff wütend die Augen zusammen und Jaron hob begütigend die Hände.

„Jetzt sieh mich nicht so wütend an, Dameon! Ich will weder deine magischen Fähigkeiten anzweifeln, noch dein Gespür für Magie beleidigen. Versetz dich doch mal in meine Lage. Du bist in Varmaron aufgewachsen. Magie war immer eine Selbstverständlichkeit für dich. Bei mir war das anders. Ich bin in einer nichtmagischen Welt aufgewachsen, in der unsere Kräfte von Natur aus schwächer sind. Ich weiß nicht, ich denke, ich war acht, als ich begriffen habe, dass irgendetwas mit mir nicht stimmt. Magie gab es nur in Geschichten. Wie hätte ich verstehen sollen, was da mit mir geschah? Wenn Valerie, Sams Mom, nicht gewesen wäre, ich denke, ich wäre durchgedreht. Sie hat mich beruhigt und mir gesagt, ich sei etwas ganz Besonderes und ich solle keine Angst haben, aber sie hat mir auch gezeigt, wie ich diese Kräfte unterdrücken und kontrollieren konnte, bis die Zeit reif war. Als es dann so weit war und ich zum ersten Mal nach Vallurien kam, explodierte meine Magie förmlich und mit ihr kamen die Fragen. Ich habe mich auf jedes Buch, auf jeden Informationsfetzen gestürzt, den ich bekommen konnte. Und dann kam Vater und hat mich das erste Mal nach Varmaron geholt. Ich nehme an, du erinnerst dich.“

„Wie könnte ich das je vergessen!“

„Dameon!“ Jaron lehnte sich über den Tisch und legte seine Hand auf den Unterarm seines Bruders. „Sam hat recht. Wir müssen darüber reden! Ich wollte nie, dass das zwischen uns steht, aber wir waren zu jung, mit all dem Schmerz und der Kränkung allein klarzukommen, und Vater war bei Gott keine Hilfe. Doch bevor wir darüber reden, müssen wir die dringenden Themen abarbeiten.“

Dameon nickte und seine Gesichtszüge entspannten sich. „In Ordnung! Rede weiter!“

„Also, Vater hatte mich hierhergeholt und war beeindruckt von meinem brennenden Wissensdurst. Er hat sich bemüht, mir meine Fragen zu beantworten und ich weiß nicht, ob ihm bewusst war, wie viel er mir damit verriet, oder ob er tatsächlich davon ausging, dass ich mich ihm ganz selbstverständlich anschließen würde. Auf jeden Fall hat er sich die Mühe gemacht, mir das Wesen der Magie zu erklären und wie eng sie mit den Welten verwoben ist, in denen wir leben.

Uns fehlt die Zeit, weiter ins Detail zu gehen, aber wenn es dich interessiert, kann ich dir meine Aufzeichnungen zu dem Thema geben. Für jetzt braucht ihr nur Folgendes zu wissen: Grundsätzlich kann man sagen, je mehr Magie in einer magischen Gesellschaft vorhanden ist, desto stabiler ist sie, desto größer ist ihr Wohlstand und umso unangreifbarer wird sie gegenüber den dunklen Mächten.“

„Das ist genau das, was Lians Bruder Kennet gesagt hat“, rief ich aufgeregt. „Damals, als ich Inaran entkommen bin und ihr mich gefunden habt. Je mehr die Magie in Vallurien zurückgedrängt wird, umso leichteres Spiel hat die Dunkelheit.“

„Die Pan haben ein ganz besonderes Gespür für das magische Gleichgewicht“, stimmte Jaron zu. „Nur wissen sie nicht, dass es nicht nur die Schuld des Rates ist, der die Magie verdammt und zurückdrängt. Seit vielen Jahren schon wird Vallurien systematisch ausgeblutet und die Abwehr gegenüber der Dunkelheit wird zunehmend schwächer.“

Er richtete seinen Blick erneut auf Dameon.

„All die Jahre habe ich versucht, auf ihn einzuwirken. Ihn angefleht, mir zu helfen Vallurien zu retten und aufzuhören, meine Heimat ihrer magischen Ressourcen zu berauben, aber er ist uneinsichtig. Seiner Meinung nach hat Vallurien sein Schicksal selbst gewählt. Er liegt damit nicht völlig falsch. Der Kronrat ist das Problem, dem will ich gar nicht widersprechen, und die magische Bevölkerung hat sich einschüchtern lassen. Zerstritten, ängstlich und verunsichert beugen sie ihr Haupt vor einem Feind, den sie vor ein paar Jahren noch hätten besiegen können. Jetzt ist es fast zu spät. Der Rat hat sich mit den Dokari eine fast übermächtige Armee geschaffen und die Dunkelheit dringt immer weiter in unser Land vor.

Es gibt keine einfachen Antworten, wenn man nach einem Schuldigen für Valluriens Probleme sucht, aber Vater spielt mit seiner Politik eine bedeutende Rolle in seinem drohenden Untergang und obwohl er die Macht gehabt hätte, die Entwicklung aufzuhalten, hat er beschlossen, das Wohl seiner Stadt über alles zu stellen.

Er hat meine Mutter geschwängert und dann sitzen lassen. Sie ist verzweifelt und hat sich das Leben genommen. Er wusste von meiner Existenz und hat sich erst für mich interessiert, als er die Möglichkeiten sah, die mein Talent eröffnete. Es macht mich wütend und es tut weh, aber ich könnte darüber hinwegsehen. Aber was er Vallurien antut, seine Gleichgültigkeit einem ganzen Land gegenüber, die Art, wie er seine Agenda über alles stellt, ohne Mitgefühl und ohne Reue, das ist es, was ich ihm nicht verzeihen kann, und das ist auch der Grund, warum ich mich bisher geweigert habe, länger als auch nur ein paar Tage in dieser Stadt zu bleiben.“

„Was ich aber nicht begreife, ist, was das mit den Portalen zu tun hat. Warum holt er unsere Leute nach Hause, die in seinem Auftrag, ihre Arbeit in Vallurien verrichteten. Warum jetzt? Will er die Grenzen schließen, in der Hoffnung, dich hierzubehalten?

Du hast Motivation genug, zu bleiben. Es geht um eure Sicherheit und um die eures Kindes. Abgesehen davon sollte er inzwischen begriffen haben, dass er dich nicht halten kann, wenn du es nicht willst.“

„So wie es aussieht, hat Varmaron seine Magiesättigung erreicht. Vaters großes Ziel. Der Punkt der größten magischen Stabilität. Er wird Varmaron völlig von Vallurien abkoppeln. Ich vermute, er hat gewartet, bis ich hier bin, bevor er den Prozess einleitet.“

„Was meinst du, wie viel Zeit bleibt mir?“, fragte Gabe angespannt.

„Ich schätze ungefähr eine Woche. Er wird die Bürger der Stadt vor vollendete Tatsachen stellen. Nicht jeder wird mit seinem Vorgehen einverstanden sein. Er kann es sich aber nicht leisten, dass ein Teil der Bevölkerung abspringt und die Stadt verlässt. Er würde damit die Sättigung riskieren. Für die endgültige Trennung wird er einen Zeitpunkt wählen, an dem alle ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes, großes Ereignis richten.“

„Eure Hochzeit!“ Dameon trommelte leise mit den Fingern auf den Tisch. „Er hat vor, eure Vermählung groß zu inszenieren!“

„Interessant“, sagte Jaron spöttisch. „Dabei weiß er noch nicht einmal von unserer Verlobung!“

„Gut, dass du nicht lange gezögert hast“, sagte Dameon und grinste schwach, „sonst hätte er ihr vermutlich in deinem Namen einen Antrag gemacht. Zutrauen würde ich es ihm!“

Jaron stieß mit einem Lachen die Luft aus. „Nein, ich glaube, er hätte gänzlich auf den Antrag verzichtet und uns lediglich über den Zeitpunkt unserer Hochzeit informiert.“

„Auch wieder wahr! Aber Jaron, warum? Ich begreife das nicht. Die Sache mit der Magiesättigung ist ja schön und gut, aber Varmaron komplett abriegeln? Es besteht keine realistische Gefahr, dass die Bürger die Stadt plötzlich grundlos in Scharen verlassen und die Sättigung gefährden. Warum will er Varmaron von der Außenwelt abschotten?“

„Ich weiß es nicht, Dameon. Um eure überlegene Lebensart zu wahren, den Fortschritt nicht teilen zu müssen, vielleicht strebt er eine Art magischer Hochkultur an, ungestört von fremden Einflüssen. Was immer sein primäres Ziel war, eines ist sicher. Er wird Varmaron abriegeln, bevor es der Dunkelheit gelingt, die Grenzen zu überwinden und sich hier einzunisten. Er hat Vallurien an einen Punkt gebracht, an dem es der Dunkelheit nicht mehr viel entgegenzusetzen hat, jetzt muss er fürchten, dass er sich damit den Feind direkt vor die Haustür geholt hat. Also tut er, was für seine Stadt am sichersten ist. Er riegelt sie ab.“

„Es wird ihm nichts nützen“, sagte ich leise. „Solange ich hier bin, wird die Dunkelheit ihren Weg nach Varmaron finden.“

„Was soll das heißen, Sam?“, fragte Gabe scharf. „Willst du andeuten, dass die Dunkelheit dir gezielt folgt? Es war kein Zufall, dass du in dem Wald angegriffen wurdest, nicht wahr? Genauso wenig die Begegnung in der Stadt.“

„Was? Nein! Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass ich hier vor der Dunkelheit nicht sicher bin!“

„Warum?“, fragte Dameon. „Wegen dieser Lichtmagie, die du nicht im Griff hast?“

„Ich habe sie inzwischen im Griff“, verteidigte ich mich. „Zumindest einigermaßen.“

„Licht und Dunkelheit“, sagte Jaron nachdenklich. „Zwei Seiten einer Medaille.“

Ich starrte auf meine Hände und er seufzte leise, bevor er schließlich seine Hand in meinen Nacken schob und mich zärtlich massierte.

„Lass mich raten, du kannst nicht darüber reden. Genauso wenig wie du diesen seltsamen Blitz erklären konntest, der uns im Sternblumenwald das Leben gerettet hat, als ich verzweifelt versucht habe, den Erdgeist abzuwehren.“

Ich presste die Lippen zusammen und sah ihn flehend an.

„Deine Mom hat mich gewarnt, dass es Dinge gibt, über die du nicht reden kannst und dass ich nicht versuchen soll, in dich zu dringen. Ich konnte mich all die Jahre auf ihren Rat verlassen und ich werde nicht jetzt damit anfangen, ihn anzuzweifeln. Trotzdem, Goldlöckchen, gibt es etwas, irgendetwas, das du mit uns teilen kannst?“

„Ich kann nicht hierbleiben“, sagte ich kaum hörbar. „Ich muss zurück nach Vallurien. Es tut mir so leid, Jaron. Ich wollte, dass unser Sohn in Sicherheit ist. Er sollte eine sorglose Zukunft haben, aufwachsen ohne die ständige Angst, dass der Rat uns erwischt, aber ich kann nicht. Ich muss zurück!“

Ich hatte mit einem Proteststurm gerechnet, stattdessen lastete ein schweres Schweigen auf der kleinen Runde.

Die Sekunden tickten dahin und die Anspannung wurde unerträglich.

„Sag doch etwas, Jaron, bitte!“, platzte ich schließlich heraus.

Dameon erhob sich und Gabe folgte seinem Beispiel.

„Ich denke, wir alle haben einiges zu verdauen“, sagte Gabe in die Stille hinein, „und ihr braucht Zeit um euch über einiges klar zu werden.“

Er fixierte Jaron mit seinen blauen Augen. „Jaron, ich muss König Gerald von der Entwicklung in Kenntnis setzen. Ich habe ihm meine Treue geschworen und ich habe nicht vor, meinen Schwur zu brechen.“

„Natürlich nicht!“ Jarons Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Dameon, wärst du bereit, ihn zu begleiten? Du weißt, was zu tun ist. Das ist eine Unterhaltung, die nicht für fremde Ohren bestimmt ist. Vor allem nicht in Form von eingeschleustem Dienstpersonal.“

„Dann vertraust du mir also?“

„Ich vertraue dir!“ Jaron stand auf und legte seine Hände auf Dameons Schultern. „Auch wenn uns vielleicht nicht mehr viel Zeit bleibt, Bruder, denkst du, wir können die Vergangenheit ruhen lassen und einen Neuanfang wagen? Wer weiß, ob wir noch einmal eine zweite Chance bekommen.“

„Wäre das nicht meine Rede gewesen? Immerhin bin ich der ältere von uns beiden!“

„Du hast recht, aber du weißt doch, dass ich dieser verdammte Klugscheißer bin, der sich bei jeder Gelegenheit wichtigmachen muss.“

„Allerdings, das bist du. Aufgeblasener Wichtigtuer!“

„Und du hast einen so langen Stock im Arsch, dass ich mich manchmal frage, wie du dich damit überhaupt hinsetzen kannst.“

Ich sprang auf und warf meine Arme um alle beide.

„Jetzt umarmt euch endlich und sagt, dass es euch leidtut!“, schniefte ich. „Ihr seid Brüder verdammt noch mal, dann benehmt euch auch endlich so!“

„Er ist nur mein Halbbruder“, flüsterte Dameon mir ins Ohr. „Aber für dich will ich darüber hinwegsehen.“

Und dann packte er Jaron und umarmte ihn.

„Wir werden ihn nicht gewinnen lassen, Bruder“, sagte er mit Nachdruck. „Wir werden einen Weg finden, deine Heimat zu retten. Immerhin das schulde ich dir!“

Jaron begleitete Gabe und Dameon nach draußen und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er zurückkam.

Unruhig tigerte ich in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab und spähte immer wieder aus dem Fenster nach draußen, wo Jaron und Gabe in ein intensives Gespräch vertieft waren.

Was hatten die beiden nur miteinander zu bereden?

Gabe hatte Jaron an der Schulter gepackt und redete eindringlich auf ihn ein, während dieser mit gesenktem Kopf lauschte. Schließlich nickte Jaron langsam, wenn auch widerwillig, und Gabe schien erleichtert aufzuatmen. Sie reichten sich die Hand und Jaron wandte sich endlich ab und kam zum Haus zurück.

Er war noch gar nicht richtig zur Tür herein, da warf ich mich auch schon in seine Arme.

„Bitte sag, dass du es dir nicht anders überlegt hast!“, rief ich atemlos. „Bitte sag, dass du mich noch immer heiraten willst!“

Jaron hob mich hoch und trug mich in Richtung Treppe.

„Warum um alles in der Welt sollte ich es mir anders überlegt haben, mein verrücktes Goldlöckchen? Nur weil du darauf bestehst, Varmarons Sicherheit zu verlassen, um in eine Welt zurückzukehren, die dir angeblich nichts bedeutet?“

„So ungefähr? Weil ich damit unseren Sohn in Gefahr bringe? Weil du bereit warst, alles aufzugeben, um zu mir zu kommen? Weil ich dich immer dann verliere, wenn ich die Hoffnung habe, dass am Ende doch noch alles gut werden könnte?“

„Du wirst mich nicht verlieren! Nicht mehr! Die Zeiten, dass wir andere über unser Leben bestimmen lassen, sind vorbei. Ab jetzt machen wir unsere eigenen Regeln. Allerdings müssen wir natürlich ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, aber darüber werden wir später reden. Zuerst muss ich wissen, ob es dir wirklich ernst ist. Keine Entscheidungen mehr, die auf Panik beruhen.“

Er setzte mich auf das große Bett und machte sich an den Knöpfen meines Kleides zu schaffen.

„Ähm Jaron“, protestierte ich halbherzig, „wollten wir nicht darüber reden, wie es weitergeht? Glaubst du, das hier ist hilfreich?“

„Ja, wir werden reden und ja, es ist hilfreich. Keine Sorge, ich habe nicht vor, vom Thema abzulenken, aber ich will, dass du dich entspannst.“ Er griff nach meinen Händen und löste meine verkrampften Finger. „Siehst du, du bist völlig angespannt. Inzwischen weiß ich aus Erfahrung, dass du lockerer bist, wenn ich dich in meinen Armen halte. Ich will, dass wir völlig offen miteinander sind, und dabei hilft es, wenn wir nicht vergessen, dass wir einander bedingungslos vertrauen können.“

„Schon gut!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Du hast mich längst überzeugt.“

Kurze Zeit später lag ich dicht an ihn geschmiegt in seinen Armen und er hatte recht, augenblicklich fiel alle Anspannung von mir ab und ich spürte erst jetzt, wie schwer es mir in der letzten Stunde gefallen war, frei durchzuatmen.

„Hör zu, Sam“, begann Jaron, „es ist offensichtlich, dass es Dinge in unserem Leben gibt, die wir voreinander geheim halten. Dinge, die nichts mit unserer Beziehung zu tun haben, die aber trotzdem unser Leben nicht unwesentlich bestimmen. Das ist nicht schön, aber lässt sich angesichts unserer Situation offensichtlich nicht vermeiden. Ich will, dass du weißt, dass ich dir vertraue, und ich hoffe, dass du weißt, dass du mir vertrauen kannst.“

„Heißt das etwa, dass du die Sache mit der Dunkelheit einfach so hinnimmst, dass sie mich überall findet, und ohne Protest akzeptierst, dass ich zurück nach Vallurien muss? Du wirst nicht versuchen, mich zu meinem eigenen Schutz in irgendeinen Turm zu sperren und den Schlüssel wegzuwerfen? Weil wenn doch, kann ich dir gleich sagen, es wird nicht funktionieren.“

„Klingt verlockend, aber nein, ich habe nicht vor, dich in einen Turm zu sperren. Ich meine es ernst. Ich vertraue dir und ich will, dass du mir vertraust.“

„Und das, obwohl ich unser Kind erwarte? Das ist neu! Du warst doch immer derjenige, der der Meinung war, dass man mich keine Sekunde aus den Augen lassen kann, ohne dass ich in Schwierigkeiten gerate.“

„Es ist nicht so einfach. Natürlich habe ich immer noch diesen übermächtigen Drang, dich vor allem und jedem zu beschützen. Das kann man nicht einfach abstellen. So war es schon immer und so wird es vermutlich auch immer sein, aber ehrlich, ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht und ich habe viel Zeit mit deiner Mom verbracht. Irgendwie denke ich, sie wusste, dass du nicht in Varmaron bleiben kannst. Und ich denke auch, dass sie genau weiß warum, aber wie du scheint sie entschlossen zu sein, nicht darüber zu reden, was mich vermuten lässt, dass irgendjemand dahinter steckt, der ein Interesse daran hat, dass seine Identität nicht ans Licht kommt.“

Ich versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken.

„Was ist daran so lustig?“, fragte Jaron und hob den Kopf, um mich anzusehen.

„Nur deine Formulierung! Tut mir leid!“

„Dass seine Identität ans Licht kommt? Aahhh, okay! Ja, irgendwie klar, dass es etwas mit Licht zu tun hat.“

Er begann zu grinsen. „Sicher, dass du mich nicht erhellen willst? Ich könnte dringend eine Erleuchtung brauchen!“

Lachend streckte ich mich, um ihn zu küssen. „Oh Jaron, du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast.“

„Du hast letzte Nacht so etwas angedeutet“, sagte er und erwiderte meinen Kuss liebevoll. „Aber wir sollten besser damit aufhören, sonst komme ich nie dazu zu sagen, was ich zu sagen habe.“

Ich schmiegte erneut meinen Kopf an seine Brust. „Rede weiter, ich werde mich benehmen!“

„Also gut! Was ich sagen wollte, war, ich habe verstanden, dass deine seltsame Lichtmagie mit einer Art Verpflichtung einhergeht, die du nicht ignorieren kannst. Du wirst da gebraucht, wo die Dunkelheit sich ausbreitet, und wenn du wegläufst, wird sie dich finden und herausfordern, wo immer du bist.“

Ich schwieg, aber Jaron schien das nicht weiter zu stören.

„Was mich aber wirklich interessieren würde“, sprach er weiter, „ist Folgendes. Wenn du eine Wahl hättest, wenn du dich nicht gezwungen sehen würdest, aufgrund deiner Magie zurückzukehren, würdest du in Varmaron bleiben wollen? Könntest du dir vorstellen, dir hier ein Leben mit mir aufzubauen?“

„Ich weiß es nicht!“, sagte ich ehrlich. „Varmaron ist eine wunderschöne Stadt. Alles ist so hell und freundlich. Ich liebe die Bibliothek, den Park, die Kultur und hey, ich habe uns auf Anweisung deines Vaters ein wunderschönes Haus geplant. Ich habe die letzten Tage mit Onkel Gerald und Timon genossen und Dameon, ich weiß ihr hattet eure Probleme, aber ich mag ihn wirklich gern. Kann ich mir ein Leben hier vorstellen? Ja, natürlich kann ich das. Es wäre für unseren Sohn vermutlich eine tolle Chance. Er könnte hier eine fantastische Ausbildung genießen, aber ...“

„Aber?“

„Meine Familie, all meine Freunde! Ich würde sie schrecklich vermissen. Wenn dein Vater wirklich vorhat, Varmaron komplett abzuriegeln, dann würde das bedeuten, dass ich sie vielleicht nie wiedersehen könnte. Der Gedanke ist unerträglich. Aber das ist nicht alles. Du weißt, dass ich mich immer geweigert habe, Vallurien als meine Heimat anzusehen. Dieses Land ist rückständig und verbohrt und düster und feindselig, aber das ist nur die eine Seite. Es ist auch magisch und geheimnisvoll und wenn ich an all die Leute an der Akademie denke, an die Pan, die Wichtel, die Formwandler und die Wasserleute. Jaron, wir können nicht zulassen, dass der Rat dieses Land endgültig zerstört und wir können auch nicht zulassen, dass die Dunkelheit alles verschlingt, was liebenswert ist. Wir müssen endlich zurückschlagen! Auch wenn Nate Angst vor einem Bürgerkrieg hat, ich glaube, wir haben längst den Punkt erreicht, wo wir aufhören müssen, uns zu verstecken. Ich war mit Gabe in Lumintal und ich musste mitansehen, wie ein Dunkelgeist den Verstand der Leute vergiftet hat. Sie standen kurz davor, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Leute, die sich ein Leben lang kannten, Freunde, Nachbarn, einfach so. Wenn nicht ...“

„Wenn nicht was?“

„Egal! Als sie hinterher begreifen mussten, was beinahe geschehen wäre ... wir können das nicht weiter hinnehmen, Jaron. Es wird Zeit, dass wir für Vallurien kämpfen. Wir müssen ...“

Weiter kam ich nicht. Auf einmal waren Jarons Lippen auf meinen und er küsste mich voller Leidenschaft.

„Ist das dein Ernst, Sam?“, fragte er leise. „Willst du wirklich nach Vallurien zurückkehren und für eine bessere Zukunft kämpfen? Du solltest dir nämlich wirklich darüber im Klaren sein, was das für uns beide bedeuten würde. Egal wie sehr du die Sache beschleunigen möchtest, wir sind noch nicht so weit, zurückzuschlagen. Wir arbeiten mit Hochdruck daran, unsere Stellungen vorzubereiten, ohne dass der Rat misstrauisch wird, aber es braucht Zeit.

Weißt du, wir könnten Varmaron verlassen und gemeinsam in Vallurien untertauchen. Wir wären vermutlich eine ganze Zeit lang ständig auf der Flucht, aber ich denke, wenn wir meine Magie und deine Lichtmagie kombinieren, könnten wir irgendwie überleben. Wenn du aber aktiv gegen den Rat und die Dunkelheit ankämpfen möchtest, würde das bedeuten, dass wir uns über Wochen, vielleicht sogar über Monate hinweg kaum noch zu Gesicht bekämen. Du müsstest offiziell als Gabes Frau auftreten und am besten eines seiner Familiengüter beziehen, um dort deinen eigenen Hausstand zu gründen. Und ich wäre nicht bei dir, um dir im Kampf gegen die Dunkelheit beizustehen, wenn sie dich findet. Ich würde dich natürlich so oft wie möglich besuchen, aber es wäre mit einem gewissen Risiko verbunden. Solange ich offiziell an Nates Seite stehe, werden sie mich genau im Auge behalten und niemand darf ahnen, was uns wirklich verbindet.“

„Jaron, ich kann Gabe nicht heiraten“, rief ich panisch. „Ich habe seine Verlobte gespielt, aber ich kann ihn nicht heiraten. Auch nicht zum Schein. Nicht wenn doch wir beide heiraten wollen.“

„Wir werden heiraten, Goldlöckchen! Und das noch bevor wir Varmaron verlassen. Das ist der Trick daran. Wenn wir erst verheiratet sind, wird eine Ehe mit Gabe niemals von Bestand sein. Du wirst ihm auch niemals das Jawort geben. Er ist verdammt gut vernetzt. Er kann Fälschungen besorgen, die selbst den Rat überzeugen.“

„Das war seine Idee, nicht wahr?“, stöhnte ich. „Darüber habt ihr vorhin geredet.“

„Natürlich war es seine Idee! Ich würde niemals etwas Derartiges von ihm verlangen.“

„Hey!“

„Du weißt, was ich meine! Er liebt dich. Es ist hart genug für ihn, zu wissen, dass er dich an mich verloren hat. Jetzt auch noch so zu tun, als wärt ihr verheiratet, wo er von nichts anderem träumt, muss unerträglich für ihn sein und trotzdem ist er bereit, alles zu tun, damit du halbwegs sicher bist.“

„Aber wir heiraten vorher? Und unsere Ehe ist auch ganz sicher gültig?“

„Wir werden uns von Vater und König Gerald gemeinsam trauen lassen. Damit ist die Ehe sowohl in Varmaron als auch in Vallurien gültig. Nate wird sie sicher bestätigen, sobald wir uns nicht mehr verstecken müssen, aber ja, ich bin mir sicher, dass es so funktioniert. Gabe redet in diesem Moment mit deinem Onkel, um ihn nach seiner Meinung zu fragen.“

„Aber ich dachte, dein Vater hat vor, die Zeremonie zu nutzen, die Grenzen dichtzumachen.“

„Wir werden auf zwei Zeremonien bestehen. Einer kleinen privaten, bei der die eigentliche Vermählung erfolgt, und einer für die Öffentlichkeit, an der wir nie teilnehmen werden.“

„Und du denkst, dein Vater lässt sich darauf ein?“

Jarons Gesicht nahm auf einmal einen Ausdruck an, bei dem mir Fürst Arjan trotz allem fast leidtat. „Wir werden sehen!“

„In Ordnung!“ Ich setzte mich auf und sah Jaron entschlossen an. „Wir werden nicht untertauchen. Auch wenn das heißt, dass ich mich als Gabes Frau ausgeben muss. Er ist mein bester Freund und ich will ihm nicht wehtun, aber jetzt ist nicht die Zeit, auf persönliche Gefühle Rücksicht zu nehmen. Jetzt ist es Zeit, dass wir uns unsere Heimat zurückholen und ein Land aus Vallurien machen, auf das wir stolz sein können. Ein Land, in dem unser Sohn eine Zukunft hat.“

„Und was ist mit der Dunkelheit?“, fragte Jaron vorsichtig. „Was ist, wenn sie dich findet und ich bin nicht bei dir?“

Ich dachte an Rovayns Worte und drückte beruhigend seine Hand. „Mach dir keine Sorgen. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich nicht allein sein.“


16. Kapitel

Sie hatten sich in Timons Rosengarten niedergelassen, als wir reichlich verspätet bei Onkel Gerald eintrafen.

Gabe wich meinem Blick aus, als Jaron mir einen Stuhl zurechtrückte und mir fürsorglich eine Tasse Tee einschenkte.

„Ihr habt euch reichlich Zeit gelassen!“, spottete Dameon mit einem gutmütigen Grinsen. „Wir dachten schon, wir müssten auf eure Gesellschaft verzichten.“

„Lass sie doch!“ Timon lächelte und schob ein Stück Erdbeerkuchen in meine Richtung. „Sie sind verliebt.“

Gabes Hände verkrampften sich um die Armlehnen seines Liegestuhls, so dass die Knöchel weiß hervortraten.

Meine Augen brannten. Würde es jetzt immer so zwischen uns sein? Ein gebrochenes Herz und Schuldgefühle?

„Vaters Wachen haben uns aufgehalten“, sagte Jaron ruhig. „Ich dachte schon, sie lassen uns überhaupt nicht mehr gehen. Erst als wir glaubhaft versichert haben, dass wir morgen gleich als Erstes den Palast aufsuchen, sind sie abgezogen.“

Das war maßlos übertrieben. Arjans Wachen hatten tatsächlich versucht, uns zum Palast zu beordern, aber Jaron hatte sie so eiskalt abblitzen lassen, dass sie nach kurzer Zeit frustriert wieder abgezogen waren. Doch Jarons Taktik ging auf. Gabes eiserner Griff lockerte sich ein wenig und er rang sich ein Lächeln zur Begrüßung ab.

Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Trotzdem fragte ich mich, wie unser Plan aufgehen sollte. Wie konnte ich mit Gabe in einer fingierten Ehe leben, wenn er meine Gegenwart am Kaffeetisch kaum ertragen konnte?

Düster stopfte ich ein Stück Kuchen in den Mund und begann zu kauen. Das Blöde war, mir fiel einfach keine bessere Lösung ein. Gabe und ich waren in Vallurien noch immer offiziell verlobt, um den Vertrag zu erfüllen, den der Rat schon vor Ewigkeiten mit dem damals amtierenden König geschlossen hatte. Eine Schwangerschaft und eine überstürzte Hochzeit würden auch mein plötzliches Verschwinden erklären. Jaron hatte mir versichert, dass es auch in Valluriens Adelshäusern nicht ungewöhnlich war, dass auf eine vorgezogene Hochzeit eine überraschend kurze Schwangerschaft folgte, und es kursierten längst Gerüchte darüber, dass Gabe und ich es mit dem Warten bis nach der Hochzeit nicht so genau nahmen. Man schob es auf den schlechten Einfluss meiner Heimatwelt. Im Grunde genommen entsprach es natürlich der Wahrheit. Gabe und ich waren zwei Jahre lang ein Paar gewesen und ich hätte nicht im Traum daran gedacht, bis nach der Hochzeit zu warten. Warum auch? Was wusste ich damals schon von Vallurien und seinen vorsintflutlichen Moralvorstellungen?

Die Gerüchte über unser sträfliches Benehmen rührten allerdings von der Tatsache her, dass Gabe und ich in seinem Elternhaus ein Bett geteilt hatten. Das hatte allerdings nicht an unserer lockeren Moral, sondern an meinen Albträumen gelegen, die mich nach der Entführung durch Inaran verfolgt hatten.

„Kleines, hörst du überhaupt zu?“ Onkel Gerald schüttelte belustigt den Kopf.

„Was? Entschuldige, ich war gerade in Gedanken. Der Kuchen ist übrigens hervorragend.“

„Ich sprach gerade von dem Landgut, das du von deiner Großtante geerbt hast. Du darfst auf keinen Fall eines der Häuser beziehen, die Gabriels Familie gehören. Wenn du den Klauen des Rates sicher entfliehen willst, musst du euren Hausstand auf einem Anwesen gründen, das der Krone gehört, oder besser noch auf einem, das dir ganz allein gehört. Nämlich dem Anwesen, das deine Großtante dir hinterlassen hat.“

„Entschuldigt mich bitte“, sagte ich und legte meine Gabel beiseite. „Gabe, könnte ich dich bitte sprechen? Unter vier Augen?“

Er zögerte kurz, dann nickte er. „Natürlich!“

„Geht in die Bibliothek“, wies Dameon uns an, als ich aufsprang und Gabe langsamer folgte. „Sie ist noch immer gegen unerwünschte Lauscher gesichert.“

Jaron studierte eingehend seine Finger, als ich Gabes Hand packte und ihn mit mir ins Haus zerrte.

„Wie stellst du dir das vor?“, fuhr ich Gabe an, kaum dass die Tür sich hinter uns geschlossen hatte. „Wie willst du ihnen eine glückliche Ehe vorspielen, wenn es dir kaum gelingt, mir in die Augen zu sehen? Was für eine vollkommene Schnapsidee. Du wolltest mich zu meinem Schutz heiraten in der Hoffnung, dass wir zusammen glücklich werden, aber das war, bevor Jaron mir einen Antrag gemacht hat. Und jetzt? Es ist offensichtlich, dass du es kaum ertragen kannst, Jaron und mich zusammen zu sehen. Gabe, ich liebe Jaron. Wir werden heiraten. Wir erwarten ein Kind. Du bedeutest mir noch immer eine Menge, aber es ist vorbei. Es gibt keine gemeinsame Zukunft für uns. Ich kann dir nicht mehr anbieten als meine Freundschaft und im Moment siehst du so aus, als würdest du lieber darauf verzichten. Als könntest du mich kaum in deiner Nähe ertragen. Warum gehst du also nicht da raus und sagst ihnen, dass du deine Meinung geändert hast? Dass es zu viel ist. Dass wir uns etwas anderes überlegen müssen.“

„Ist es das, was du willst?“, fragte Gabe und lehnte sich mit dem Rücken zum Fenster an das Fensterbrett und verschränkte seine Arme. „Dass wir die Sache abblasen?“

„Ich will, dass du glücklich bist, Gabe! Ich will nicht, dass du aus reinem Edelmut deine Gefühle verleugnest und mich hinterher dafür hasst. Ich weiß, dass du immer noch Hoffnung hattest, dass du an meiner Seite geblieben bist, weil du dachtest, ich könnte Jaron vielleicht vergessen, aber so ist es nicht. Das mit uns ist vorbei. Es tut mir leid. Ich war glücklich mit dir und ich werde die zwei Jahre, die wir hatten, niemals vergessen, aber es ist vorbei, Gabe! Endgültig!“

„Himmel, Sam! Du zitterst ja!“ Mit ausgestrecktem Arm winkte er mich zu sich. „Komm her!“ Ich zögerte und er rollte mit den Augen. „Jetzt komm schon, sei nicht albern!“

Es war nicht richtig. Ich sollte auf Abstand gehen und doch, ich konnte nicht. Gabe bedeutete mir so unglaublich viel und der Gedanke, ihn zu verlieren, ließ mich leise aufschluchzen.

„Oh meine kleine Sam!“ Er zog mich an sich und strich in beruhigenden Kreisen über meinen Rücken, so wie er es immer tat, wenn ich aufgebracht war. „Ich weiß, dass es vorbei ist, glaub mir. Ich wusste es in dem Moment, als du damals in Anderdorf auf den Hof tratst und deine Augen Jarons gefunden haben. In dem Augenblick wurde mir klar, dass jede Hoffnung vergebens war. Es tut mir leid, ich habe mich vorhin wie ein Arsch benommen. Es war schön, dich ein paar Tage für mich zu haben und so zu tun, als würdest du mir gehören, und trotzdem wusste ich die ganze Zeit über, dass es nicht echt war und dass unsere Zeit nur begrenzt war. Hast du wirklich geglaubt, er würde nicht kommen?“

„Ich weiß es nicht“, murmelte ich, während meine Tränen Gabes Hemd tränkten.

„Hör zu, Sam! Ich will nicht behaupten, dass es mir gleichgültig ist, denn das wäre offensichtlich gelogen. Ich kann damit leben, dass wir kein Paar mehr sind, aber dich mit ihm zu sehen gefällt mir ehrlich gesagt nicht besonders. Aber ich werde mich mit der Zeit daran gewöhnen, denn zu wissen, dass du ihn liebst, tut weniger weh, als der Gedanke, ich könnte dich ganz verlieren. Du bist nicht nur das Mädchen, das ich liebe und begehre, du bist auch meine Freundin. Und diese Freundschaft ist mir wichtiger als meine verletzten Gefühle!“

„Aber Gabe! Wie willst du den nötigen Abstand finden, wenn wir als verheiratetes Paar auftreten?“

„Ganz einfach, Kleines. Wir werden uns kaum zu Gesicht bekommen. Wenn wir erst wieder in Vallurien sind, werden wir einen Auftritt am Hof haben, um verlegen unsere heimliche Vermählung zu verkünden, wir müssen meinen Eltern einen Besuch abstatten und dann wirst du dein Landgut beziehen, um unseren Hausstand zu gründen, während ich meiner Arbeit für den Rat nachgehe. Die wenigsten Ratsmitglieder verbringen viel Zeit mit ihrer Familie, was vermutlich unter anderem daran liegt, dass die meisten Ehen arrangiert sind. Glaubst du, ich habe vor, mit dir unter einem Dach zu leben, um dann meinen Platz zu räumen, wenn Jaron zu Besuch kommt? Ich will dir helfen, aber ich bin kein Masochist.“

„In Ordnung“, seufzte ich. „Das könnte funktionieren.“

„Es sei denn“, sagte Gabe und seine Augen funkelten belustigt, „du überlegst es dir doch noch anders. Noch hast du ihm dein Jawort nicht gegeben. Ich bin mir sicher, König Gerald ist flexibel genug, auch uns beide zu trauen.“

„Gabe!“, stöhnte ich. „Du bist unmöglich!“

„Ja“, er drückte einen Kuss auf meine Stirn, „aber genau das liebst du so an mir. Und jetzt komm, wir haben noch einiges zu besprechen.“

„Gabe“, sagte ich und hielt ihn zurück. „Müssen wir wirklich zu deinen Eltern?“

Er grinste breit. „Ich fürchte ja! Weißt du, jeder von uns muss Opfer bringen.“

Jarons Blick wanderte von meinen geröteten Augen zu Gabes Hand an meiner Schulter, doch Gabe schob mich mit einem Augenrollen in seine Richtung.

„Bitte, Jaron!“, sagte er. „Das muss aufhören! Ständig wirft sich deine Verlobte an meine Brust und missbraucht mein Hemd als Taschentuch. Ich weiß, dass ihre Hormone Amok laufen, aber das kann ehrlich so nicht weitergehen. Die vielen Tränen sind nicht gut für den teuren Stoff.“

„Es ist nicht meine Schuld“, sagte Jaron und zog mich auf seinen Schoß, „wenn dein bloßer Anblick sie zur Verzweiflung bringt. Wenn sie sich an meine Brust wirft, dann für gewöhnlich nicht, um zu weinen.“

„Du hast noch nicht viel von ihrer Schwangerschaft mitbekommen“, stichelte Gabe. „Es ist immerhin erst dein zweiter Tag mit ihr, seit du weißt, dass sie dein Kind erwartet. Du hast nicht die geringste Ahnung, was diese Stimmungsschwankungen mit ihr anstellen.“

„Glaub mir, ich weiß, was diese Hormone mit ihr anstellen können“, sagte Jaron selbstgefällig, „aber wie gesagt, es hat nichts mit Tränen zu tun.“

„Ihr hört jetzt auf damit! Alle beide!“, sagte ich scharf. „Sonst könnt ihr erleben, was passiert, wenn man Schwangerschaftshormone mit Lichtmagie kombiniert und ich sage euch, das wird nicht schön!“

„Ich dachte, du hättest deine Lichtmagie inzwischen im Griff!“, sagte Dameon vorwurfsvoll.

„Genau das habe ich gesagt!“ Ich blickte drohend von Jaron zu Gabe. „Das heißt, inzwischen weiß ich, was ich tue.“

„Iss noch ein Stück Kuchen“, sagte Timon besänftigend. „Das mach ich auch immer, wenn mir alle auf die Nerven gehen!“

„Danke!“, murmelte ich und zog den Teller zu mir heran und als er auch noch eine Tasse Kakao mit einem Berg Schlagsahne vor mir auf den Tisch stellte, deutete ich mit der Gabel auf Onkel Gerald. „Ich hoffe, du weißt, was für ein verdammtes Glück du mit ihm hast! Du hast dir da einen wahren Schatz geangelt.“

„Das weiß ich, keine Sorge!“ Ein liebevolles Lächeln erhellte sein Gesicht, als er Timon dabei beobachtete, wie dieser sich ein weiteres Stück Kuchen auf den Teller schaufelte. „Du hast recht, er ist der Allerbeste!“

„Was ist eigentlich mit euch?“, fragte ich und leckte mir die Sahne von den Lippen. „Werdet ihr mit zurück nach Vallurien kommen?“

„Nicht, wenn es nach mir geht“, sagte Onkel Gerald. „Die letzten zwei Jahre waren die glücklichsten meines Lebens. Auch wenn ich nicht immer Arjans Meinung teile, die Tatsache, dass er uns ermöglicht hat, hierherzukommen und unsere Liebe offen zu leben, war das größte Geschenk, das ich je bekommen habe. Aber natürlich treffe ich diese Entscheidung nicht allein. Wenn Timon zurück nach Vallurien möchte, werde ich ihm den Wunsch natürlich nicht verweigern.“

„Du möchtest nicht zurück?“, fragte Timon. „Auch wenn es deine letzte Chance ist, zurück in die Heimat zu kommen?“

„Warum sollte ich zurückwollen?“, fragte Onkel Gerald sanft und ergriff Timons Hand. „Alles, was ich brauche, habe ich hier!“

„Ooooohhhh!“ Ich schniefte gerührt und presste mein Gesicht an Jarons Brust.

„Hah!“, murmelte Gabe leise. „Jetzt ist dein Hemd doch noch dran!“

Jaron schlang seine Arme um mich. „Mach dir keine Sorgen. Ich besitze jede Menge von den Dingern und wenn du in Schwierigkeiten deswegen gerätst, kann ich dir gerne ein paar abgeben.“

„Zu großzügig“, murmelte Gabe. „Wahrscheinlich gibt er jeden Moment damit an, dass sein Papa der Fürst hier ist.“

„Neidisch von Grünwald“, scherzte Jaron, „dass dein Vater nicht das einzige Arschloch ist?“

„Ich schätze, wir haben ungefähr zur gleichen Zeit herausgefunden, dass wir Väter haben, deren Werte sich nicht mit unseren decken“, sagte Gabe nachdenklich. „Manchmal frage ich mich, was aus mir geworden wäre, wenn Nate mich da nicht rausgeholt hätte.“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Jaron und sein Lächeln war aufrichtig, als seine grünen Augen Gabes blaue trafen. „Du warst schon damals ein verdammter Ritter. Aufrichtig und edel bis in die Spitzen deiner hübschen blonden Haare.“

„Danke! Schätze ich!“ Gabes Mund verzog sich ebenfalls zu einem Grinsen.

„Hört mal“, sagte ich und begann die letzte Sahne aus meiner Tasse zu löffeln. „Mir ist klar, dass es klüger ist, wenn wir uns heimlich absetzen, bevor Arjan versucht, uns aufzuhalten, aber was ist mit der Bevölkerung Varmarons? Hat sie nicht ein Recht zu erfahren, was er plant? Findet ihr nicht, dass sie selbst entscheiden sollten, ob sie ihre Stadt völlig isolieren wollen oder nicht?“

„Wir haben darüber geredet“, erklärte Dameon „und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir mehr Schaden anrichten würden, als Gutes zu tun.“

„Inwiefern?“, fragte ich und warf ihm einen kritischen Blick zu.

„Wie würdest du reagieren, wenn du erfahren würdest, dass jemand die Grenzen deines Landes dicht machen will, ohne dich nach deiner Meinung zu fragen?“

„Ich wäre ziemlich sauer!“

„Dachte ich mir!“, sagte Dameon. „Wärst du auch sauer, wenn du nie zuvor dein Land verlassen hättest und auch niemals ernsthaft die Absicht hegen würdest, es zu tun, weil alles, was dich außerhalb der Grenzen erwartet, nur wenig verlockend wäre.“

„Vermutlich schon! Ich meine, trotz allem wollte ich, dass es meine Entscheidung ist, ob ich mein Land verlasse oder nicht.“

Dameon nickte, als hätte ich damit seine Vermutung bestätigt. „Siehst du und ich denke, dass die Leute Varmarons genauso reagieren würden.“

„Aber ist es denn nicht ihr gutes Recht?“

„Ja, natürlich! Im Grunde genommen stimme ich dir zu. Jetzt ist es aber so, dass Vater sich in den Kopf gesetzt hat, Varmaron zu seinem Schutz oder warum auch immer abzukoppeln. Er holt die Leute nach Hause, die sich in letzter Zeit in Vallurien aufgehalten haben. Ich kann dir versichern, dass es sich dabei ausschließlich um Leute handelt, die direkt für ihn arbeiten.“

„Du meinst Spione“, bemerkte ich trocken.

„Wenn du sie so nennen möchtest“, erwiderte er mit einem Lächeln. „Der Punkt ist, die normalen Bürger Varmarons verlassen die Stadt nicht. Entweder sie sind hier geboren oder sie sind hierher geflohen und haben kein Interesse daran, Varmaron wieder zu verlassen, jetzt, da sie in Sicherheit sind.“

„Du willst damit sagen, es ist besser, sie im Dunkeln zu lassen, als einen Konflikt zu riskieren.“

„Genau das war unsere Überlegung. Ich will damit nicht rechtfertigen, was mein Vater tut. Denk daran, er hat mich, seinen eigenen Sohn, genauso hintergangen wie die anderen Bürger dieser Stadt, aber ich liebe meine Heimat und wenn wir ehrlich sind, die Bedrohung ist real. Jetzt, wo du entschlossen bist, die Stadt zu verlassen, wird sich die Dunkelheit durch die Abkopplung vermutlich aufhalten lassen. Vallurien schlittert auf eine Katastrophe zu und auch wenn Varmaron nach Jarons Überzeugung eine Mitschuld daran trägt, will ich nicht, dass die Stadt mit ins Verderben gerissen wird.“

„Das heißt, du lehnst dich zurück in der Gewissheit, dass euch nichts passieren kann, und kümmerst dich einen feuchten Kehricht darum, was jenseits eurer Grenzen geschieht?“

Dameon richtete seine grünen Augen auf seinen Bruder, die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen.

„Ihr beide passt wirklich perfekt zueinander!“

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

„Ich bekenne mich schuldig, dass ich das Beste für meine Heimat will, aber ich werde mich mitnichten zurücklehnen. Ich habe genug Zeit in Vallurien verbracht, um mich dort auszukennen, und ich denke tatsächlich, ich kann einen wertvollen Beitrag leisten, wenn es darum geht, vergangene Fehler wiedergutzumachen.“ Er richtete erneut seinen Blick auf Jaron. „Und damit meine ich nicht nur eure Heimat.“

„Du musst das nicht tun, Dameon“, sagte Jaron heiser.

„Nein, aber ich will es.“

Damit war für die beiden das Thema fürs Erste erledigt, während ich schon wieder heftig blinzeln musste und unauffällig mein Gesicht an Jarons Hals vergrub. Zum Glück war Gabe diesmal rücksichtsvoll genug, sich Kommentare über nassgeheulte Hemden zu verkneifen.

Es war spät an diesem Abend, als wir uns verabschiedeten. Ich war Jaron dankbar dafür, dass er darauf bestand, zu seinem Haus zurückzukehren, und das freundliche Angebot ausschlug, gemeinsam mein Gästezimmer zu beziehen.

Zum einen, weil ich mir nicht sicher war, wie viel Gabe ertragen konnte, wir mussten ihm unser Glück nicht auch noch unter die Nase reiben, und zum anderen, weil Agna sich bislang geweigert hatte, zum Palast zurückzukehren, und ich keine Lust hatte, dass sie am Morgen mit dem Frühstück in unser Zimmer platzte.

Jaron, der wie Gabe davon überzeugt war, dass Agna eine Spionin seines Vaters war, die den Auftrag hatte, mich genau im Auge zu behalten, weigerte sich strikt, ihr Zugang zu seinem Reich zu gewähren.

Wir hatten den Abend über im Garten verbracht, wo Jaron und Dameon den Schutz verstärkt hatten, der sicherstellen sollte, dass wir nicht belauscht wurden. Sie hatten das Ganze wohl so geschickt getarnt, dass jeder der versuchte, mitzuhören, zu der Überzeugung gelangte, dass es an den vielen störenden Nebengeräuschen lag, dass ein Verständnis der Unterhaltung unmöglich war. Außerdem hatten sie unverfängliche Gesprächsfetzen kreiert, die den Lauscher glauben ließen, dass ohnehin nichts Interessantes gesprochen wurde, es sei denn man interessierte sich brennend für den Planungsstand unseres neuen Hauses, für das Arbeitszimmer auf dem Jaron bestand oder für die Kneipentour, zu der Gabe und Dameon ihn überreden wollten.

In Wahrheit diskutierten Dameon, Jaron und Gabe gemeinsam mit Onkel Gerald über einen sinnvollen Zeitplan und das beste Vorgehen für unsere heimliche Rückkehr nach Vallurien. Ich versuchte aufrichtig, der Diskussion zu folgen, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab.

Wie hätte unsere Zukunft wohl ausgesehen, hätte der Herr des Lichts mich nicht als seine Dienerin erwählt und würde er nicht darauf bestehen, dass ich nach Vallurien zurückkehrte? Und was wäre, wenn Arjan nicht beschlossen hätte, sämtliche Grenzen zu schließen?

Hätte ich mich trotzdem entschieden, nach Vallurien zurückzukehren? Hätte ich den Mut besessen, an Jarons Seite für eine bessere Zukunft meiner Heimat zu kämpfen, oder hätte ich ihn angefleht, bei mir zu bleiben, damit wir uns in der Sicherheit Varmarons ein gemeinsames Leben aufbauen konnten?

Ich erwischte mich dabei, wie ich davon träumte, wie es wäre, in Varmaron zu bleiben und unser gemeinsames Haus zu beziehen, ein Kinderzimmer einzurichten, Pläne zu schmieden, während unsere größte Sorge war, ob Tara bei der nächsten Untersuchung mit der Entwicklung unseres Sohnes zufrieden war.

Varmaron war eine wunderschöne Stadt und auch wenn ich nicht mit Arjans Plänen einverstanden war und er sich selbstgerecht, bestimmend und irgendwie rücksichtslos gab, konnte ich seine guten Seiten nicht völlig ignorieren. Natürlich kannte ich ihn erst seit ein paar Tagen, aber auch wenn er entschlossen schien, mein Leben zu kontrollieren, war ich der festen Überzeugung, dass er aus Fürsorge handelte. Natürlich ging es ihm um seinen wertvollen Enkel, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass er mich mochte und wollte, dass ich glücklich war. Auf seine verquere, bestimmende Art. Er war freundlich und großzügig und hätte ich es zugelassen, er hätte mir vermutlich jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Wenn mich jemand um eine Einschätzung seines Charakters gebeten hätte, ich hätte vermutlich geantwortet, dass der Fürst ein komplizierter Mann war und ich mir unmöglich nach so kurzer Zeit ein Urteil erlauben konnte.

Es lag nicht nur an seiner Ähnlichkeit mit Jaron. Es war viel mehr ein Gefühl, dass Fürst Arjan von Varmaron viel mehr war, als nur der egoistische Mistkerl, der ein ganzes Land seiner magischen Talente beraubte.

Am nächsten Morgen waren wir bereits wach und angezogen, als Dameon und Gabe uns erneut mit einem prallgefüllten Frühstückskorb überraschten.

„Ich habe den Auftrag, euch höchstpersönlich zum Palast zu begleiten“, erklärte Dameon grinsend. „Unser alter Herr fürchtet wohl, du drückst dich schon wieder davor, mit ihm zu reden.“

„Er fürchtet umsonst“, sagte Jaron und bestrich sich sein Brötchen. „Immerhin soll er uns schon heute Nachmittag trauen.“

„Bist du sicher, dass du ausgerechnet mich als Trauzeugen willst?“, neckte Gabe mich überraschend gut gelaunt. „Was, wenn du uns verwechselst und versehentlich mich heiratest?“

„Unwahrscheinlich“, widersprach Dameon. „Ihr seht euch nicht im Geringsten ähnlich. Viel problematischer ist, dass mein lieber Bruder mich zum Trauzeugen erkoren hat. Sieh uns an! Dasselbe schwarze Haar, dieselben grünen Augen. Wie leicht kann es passieren, dass sie versehentlich mich wählt. Ich meine, es wäre eine ziemlich unerwartete Wendung in meinem Leben. Vom überzeugten Junggesellen zum verheirateten Mann und dann auch noch ein Kind unterwegs. Andererseits“, er zwinkerte mir zu, „es gibt schlimmere Schicksale. Ich glaube, ich könnte mich tatsächlich für den Gedanken erwärmen.“

Ich presste meine Lippen auf Jarons, bevor er auf die Provokation reagieren konnte, und hörte erst auf, ihn zu küssen, als ich spürte, wie er sich langsam entspannte. „Ich werde ganz genau hinsehen, versprochen!“ Ich fuhr zärtlich mit den Fingern durch sein seidiges Haar. „Das ist dein letztes Frühstück als Junggeselle. Deine Zeiten als sexy Druide ohne Verpflichtungen sind vorüber.“

„Dem Himmel sei Dank!“, murmelte er und küsste mich erneut. „Ich wusste die letzten Wochen schon gar nicht mehr, wie ich all die aufdringlichen Frauen loswerden sollte.“

„Du kannst sie zukünftig an Dameon verweisen. Wenn man ihm glaubt, werden sie den Unterschied kaum bemerken.“

„Natürlich werden sie den Unterschied bemerken, aber diese Enttäuschung kann ihnen niemand nehmen. Ich bin offiziell vergeben.“

„Sie werden schnell feststellen, dass ich die bessere Wahl bin“, erklärte Dameon mit einem Augenrollen, „und jetzt hört auf zu turteln ihr beiden. Vater wartet auf uns und er wird ungehalten sein, wenn wir uns verspäten.“

Es war offensichtlich, dass Jaron gewohnt war, im Palast des Fürsten ein- und auszugehen, wie es ihm passte. Ohne auch nur eine der Wachen zu beachten, marschierte er ohne Zögern durch das große Tor ins Innere des Palasts und anstatt den Empfangsraum anzusteuern, in dem Fürst Arjan seine Gäste zu empfangen pflegte, hielt er auf eine breite Treppe zu.

Mit entschlossener Miene stürmte er die Stufen hinauf, so dass ich kaum Schritt halten konnte. Dameon nahm meine Hand und hielt mich zurück.

„Lass ihn“, murmelte er. „Kein Grund, völlig atemlos in Vaters Büro zu taumeln. Lass dir die Zeit, die du brauchst. Wir werden nichts verpassen. In spätestens zwei Minuten hört sowieso der ganze Palast, was die beiden sich zu sagen haben. Das ist immer so.“

Er machte Anstalten, mich loszulassen, doch ich hielt seine Hand umklammert. „Lass mich bloß nicht allein!“, flüsterte ich. Es war schlimm genug, dass Gabe uns nicht begleitete. Ich hatte auf keinen Fall vor, allein in Fürst Arjans Büro zu zittern, während die beiden sich anbrüllten.

Jaron riss eine große Flügeltür auf und trat in das zugehörige Zimmer, ohne vorher anzuklopfen.

„Störe ich?“, fragte er sarkastisch. „Ich dachte, du erwartest uns.“

„Nein, du störst nicht! Und ja, ich erwarte euch. Seit ihr wie zwei ungezogene Kinder aus dem Fenster geklettert seid, um mir aus dem Weg zu gehen. Wann war das noch mal? Ach ja! Vor fast zwei Tagen.“

„Verzeih, wenn nicht du meine oberste Priorität besitzt, sondern das Mädchen, das ich liebe und das mein Kind erwartet.“

„Ich hatte nicht vor, die Nacht mit dir zu verbringen, ich wollte mit dir reden.“

„Willst du mich nicht deiner neusten Geliebten vorstellen?“

„Varana ist nicht meine Geliebte, sondern meine persönliche Assistentin.“

„Seit wann machst du da einen Unterschied?“

„Jaron, du gehst zu weit!“

Inzwischen hatten wir die Tür erreicht und Dameon zog mich mit sich ins Zimmer. Wir blieben in der Nähe des Eingangs stehen, während Jaron sich vor dem Schreibtisch aufgebaut hatte.

Varana stand hinter dem Fürsten und hatte besitzergreifend ihre Hände auf seine Schultern gelegt. Wie an dem Tag, an dem sie Gabe und mich am Portal in Empfang genommen hatte, trug sie ein teures Seidenkleid und ihre elegante Frisur und ihr Make-up waren makellos.

„Es tut mir leid, Varana, wenn ich unhöflich war“, sagte Jaron mit einem herablassenden Nicken. „So wie es aussieht, bist du die erste von Vaters Assistentinnen, die sein Bett nicht teilt.“

Varana machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Es war schwer zu erkennen, ob es Empörung war, weil man sie verdächtigte Arjans Geliebte zu sein, oder die Empörung darüber, dass sie die Erste sein sollte, die es nicht war. Vielleicht war sie auch wütend, dass Arjan jede weitergehende Beziehung abstritt. Die Art, wie sie ihn berührte, ließ unschwer erkennen, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, auch offiziell die Frau an seiner Seite zu sein, doch Arjan dachte gar nicht daran, ihr weitere Bedeutung beizumessen.

„Du kannst gehen“, sagte er und schüttelte ungeduldig ihre Hände ab. „Ich komme später auf dein Angebot zurück.“

„Natürlich kommst du darauf zurück!“, spottete Jaron hämisch. „Tust du das nicht immer?“

„Wir sind nicht hier, um mein Liebesleben zu diskutieren, das dich im Übrigen nichts angeht, sondern um über deine Zukunft zu reden. Es wird Zeit, dass du endlich die Rolle einnimmst, die ich für dich vorgesehen habe.“

„Ich bin heute nicht gekommen, weil ich meine Zukunft mit dir diskutieren möchte, Vater, ich bin gekommen, weil ich will, dass du Sam und mich heute Nachmittag gemeinsam mit König Gerald traust. Ich weiß, dass du eine große Zeremonie geplant hast, und wir werden gerne daran teilnehmen, damit Varmaron an unserem großen Ereignis teilhaben kann, aber Sam wünscht sich, dass die eigentliche Trauung in vertrautem Rahmen stattfindet und da wir es kaum erwarten können unserer Liebe, um unseres Sohnes willen, einen Namen zu geben, gibt es keinen Grund, die Sache unnötig hinauszuzögern.“

„Keine Ausflüchte mehr! Wir werden über deine Zukunft reden, Jaron! Hier und jetzt!“ Fürst Arjans Faust fuhr krachend auf den Tisch und ich zuckte erschrocken zusammen. „Du lässt dich hier in Varmaron nieder und damit ist die Zeit für Ausreden endgültig vorbei. Du bist mein Erbe und es wird Zeit, dass du deine Pflichten übernimmst.“

„Wie oft muss ich es dir noch sagen, Vater?“, entgegnete Jaron heftig. „Du hast bereits einen Erben. Deinen erstgeborenen Sohn! Dameon ist mehr als in der Lage, diese Rolle einzunehmen. Mir will nicht in den Kopf, was du mit diesem Scheiß beabsichtigst! Er erfüllt alle Voraussetzungen, die an diese Position gebunden sind. Er ist der einzig legitime Sohn, den du hast, und er ist der Ältere von uns beiden. Und jetzt komm mir nicht mit irgendeinem beschissenen Argument, er wäre weniger talentiert als ich. Wir beide wissen, dass es nicht wahr ist.“

„Wie oft willst du diese Diskussion noch führen?“ Arjan fegte mit einer aufgebrachten Handbewegung einen Stapel Papiere von seinem Tisch. „Es mag sein, dass er das notwendige Talent besitzt, aber Talent ist nicht alles, was es braucht. Ihm fehlt die notwendige Härte, um zu regieren. Das hat er von seiner Mutter! Er ist wie sie. Zu weich, zu emotional!“

Heiße Wut durchfuhr mich. Dameon stand mitten im Zimmer. Wie konnte Arjan es wagen, so über ihn zu reden, als wäre er Luft. Als wäre er ein Nichts!

Ich machte einen Schritt vorwärts, aber Dameon zog mich zurück. Sein Gesicht war kalt, aber ich spürte, wie seine Hand in meiner zitterte. Ich schloss meine Finger fest um seine und hoffte, dass er die Wärme meiner Berührung spürte.

Dameons Hand war nicht das Einzige, was zitterte. Jaron bebte vor Wut. Noch nie in unserer gesamten gemeinsamen Zeit hatte ich ihn so außer sich gesehen.

„Zu weich, zu emotional?“ Seine Stimme überschlug sich. „Wie seine Mutter? Seine verdammte Mutter? Dieses elende Miststück hat ihn im Stich gelassen. Ihren eigenen Sohn. In dem Moment, in dem er ihre Liebe und Unterstützung am dringendsten gebraucht hätte, hat sie ihn hängen lassen. Ich bin in meinem ganzen Leben noch keiner Frau begegnet, die so kalt und gewissenlos ist wie sie. Ich danke allen Göttern, dass dein Interesse an mir nicht früher erwacht ist. Ich hatte eine Kindheit voller Liebe und Zuneigung. Dameon war leider nicht so glücklich und trotzdem besitzt er etwas, das dir völlig fremd zu sein scheint. Was du als Schwäche empfindest, nenne ich Anstand, und was du als zu weich bezeichnest, erkenne ich als Mitgefühl. Wo du mit eiserner Faust regierst, wird er mit Fürsorge agieren. Das macht ihn zu keinem schwachen Fürsten, sondern zu einem, der von seinem Volk geliebt wird. Du magst mächtig sein. Talentiert und stark, aber das macht noch lange keinen guten Mann aus dir.“

Er presste seine Hand vor seine Augen und atmete tief durch.

„Wir werden ein andermal darüber reden, Vater. Ich will heute nicht mit dir streiten. Sam und ich werden bei Tara erwartet. Was ist? Wirst du uns heute Nachmittag gemeinsam mit König Gerald trauen?“

Arjan atmete ebenfalls tief durch und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.

„Ja! Ja, natürlich. Wenn Samanthia sich eine Trauung im Familienkreis wünscht, wird sie die natürlich bekommen. Sie hat lange genug auf dich gewartet. Ich werde alles Nötige veranlassen. Weiß Gerald Bescheid?“

Jaron nickte und Arjan griff nach seinem Füllfederhalter, um sich eine Notiz zu machen.

„Gut“, sagte er, ohne aufzublicken. „Wir sehen uns heute Nachmittag.“

Jaron machte auf dem Absatz kehrt und kam zu uns. Nach einem kurzen Zögern zog er Dameon in eine feste Umarmung.

„Es tut mir leid!“, hörte ich ihn murmeln. „Dieses Arschloch hat dich nicht verdient!“

„Ich weiß“, sagte Dameon und stieß ein leises Lachen aus. „Komm, lass uns gehen.“

Fürst Arjan hob den Kopf und beobachtete mit unbeweglicher Miene, wie seine beiden Söhne sich zur Tür wandten.

„Samanthia“, sagte er. „Auf ein Wort.“

Augenblicklich fuhr Jaron herum. Die Wut flackerte erneut in seinen Augen auf. „Ich sagte, Tara erwartet uns.“

„Es ist gut“, sagte ich sanft und legte beruhigend meine Hand auf seinen Arm. „Wir haben noch ein wenig Zeit. Warum geht ihr nicht schon mal nach unten und organisiert eine Kutsche. Ich bin gleich bei euch.“

Jaron legte seine Hand an meine Wange. „Bist du sicher?“

Ich nickte.

„Also gut. Wenn du in zehn Minuten nicht unten bist, komme ich und rette dich.“

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen sanften Kuss auf seine Lippen.

„Mach dir keine Sorgen, ich bin ein großes Mädchen. Wir sehen uns gleich.“

Jaron warf seinem Vater einen letzten grimmigen Blick zu, bevor er leise die Tür hinter sich schloss.

„Sie wird ein Kleid brauchen“, sagte Varana, die noch immer an ihrem Platz hinter Arjan stand, auch wenn sie nicht versucht hatte, ihre Hände erneut auf seine Schultern zu legen.

Sie hatte den Streit des Fürsten mit seinem Sohn mit gleichgültiger Miene verfolgt und den Raum entgegen seiner Aufforderung nicht verlassen. „Und Haare und Make-up.“

„Es ist eine kleine Feier im Familienkreis“, wehrte ich ab und ließ mich auf dem Stuhl nieder, auf den Arjan mit einem Lächeln deutete. „Ich glaube nicht, dass Jaron seinen Antrag zurücknimmt, nur weil meine Locken nicht perfekt sitzen.“

„Auch wenn die Hochzeit aus der Not geboren wurde, heißt es nicht, dass Ihr nicht noch lange an diesen Tag zurückdenken werdet.“

„Aus der Not geboren?“, fragte ich ungläubig.

„Ihr seid schwanger!“, erinnerte sie mich kühl.

„Willst du andeuten, dass er mich nur heiratet, weil ich seinen Sohn erwarte?“

„Ich will gar nichts andeuten! Ich stelle Tatsachen fest. Und wenn Ihr den Sohn des Fürsten heiratet, braucht Ihr ein Kleid, eine anständige Frisur und Make-up. Ich glaube übrigens nicht, dass Euer Bruder mit weniger zufrieden wäre. Ihr seid immerhin die Prinzessin Valluriens.“

„Würdest du dich bitte darum kümmern?“, fragte Arjan mit einem müden Lächeln.

„Aber natürlich“, schnurrte sie und strich mit der Hand über seine Schulter, bevor sie aus dem Zimmer rauschte.

„Du kannst sie nicht leiden“, stellte Arjan fest, als ich ihr finster hinterherblickte.

„Ich bin ihr heute erst zum zweiten Mal begegnet“, erwiderte ich diplomatisch. „Ich kann mir wohl kaum ein Urteil erlauben.“

Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund, als er mich betrachtete. „Du bist so ein liebes Mädchen, Samanthia“, sagte er kopfschüttelnd. „Es tut mir so leid, dass du Zeugin der Szene eben werden musstest. Ich weiß nicht, woran es liegt, dass jedes unserer Gespräche im Streit endet.“

Ich biss mir auf die Zunge. Ich hätte ihm tausend Gründe nennen können, warum die Gespräche mit seinen Söhnen eskalierten, aber dafür würden die zehn Minuten nicht ausreichen, die uns für das Gespräch blieben.

Arjan, der meine Miene wohl genauer beobachtet hatte, als mir lieb war, begann zu lachen. „Ich sehe schon, du hättest einiges zu dem Thema zu sagen“, stellte er fest.

Er stand auf und trat ans Fenster. „Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich liebe meine Söhne. Beide Söhne. Auch Dameon. Was rede ich da, ganz besonders Dameon. Von dem Moment an, in dem ich ihn das erste Mal in meinen Armen hielt. Meinen erstgeborenen Sohn. Und ich will das Beste für sie. Dameon wäre nicht glücklich in dieser Position. Er ist ein toller Kämpfer und natürlich ist er talentiert, aber er ist zu sensibel für den Posten. Du hast die beiden gesehen. Jaron ist mir fast an die Gurgel gegangen. Er kämpft, er wütet, er verhandelt. Manchmal denke ich, er könnte mit seinem Dickkopf Wände durchstoßen und Dameon? Er schweigt. Er steht da und schweigt und hofft, dass ich nicht sehe, wie sehr ihn meine Worte treffen.“

„Warum tust du ihm das an? Du weißt, dass ihn deine Worte verletzen, dass er nicht zurückschlägt, und trotzdem machst du immer weiter? Warum?“

Ich war aufgesprungen und starrte Arjan wütend an.

„Ich weiß es nicht!“ Er trommelte mit den Fingern auf das Fensterbrett. „Vielleicht warte ich darauf, dass er irgendwann explodiert. Vielleicht hoffe ich, dass er lernt, zurückzuschlagen. Vielleicht ist es aber auch nur so, dass ich ein miserabler Vater bin. Ja, das ist es vermutlich. Weißt du, Samanthia, ich bin ein verdammt guter Fürst, aber als Vater habe ich versagt.“

„Hast du es ihnen je gesagt?“

„Dass ich ein schlechter Vater bin? Das brauche ich ihnen nicht zu sagen. Das wissen sie auch so.“

„Dass du sie liebst!“

Er schwieg.

„Es wäre vielleicht ein Anfang!“

„Sie würden mir nicht glauben!“

„Es könnte sein, sie überraschen dich. Ich will nicht sagen, dass sie dir dankbar um den Hals fallen und tun, was du von ihnen erwartest. Du wirst ihr Vertrauen verdienen müssen, wenn es dir ernst ist. Und es muss dir ernst sein, denn die beiden sind zu intelligent, um sich von dir manipulieren zu lassen.“

Arjan drehte sich um und lehnte sich an die Fensterbank.

„Du wirst deinem Sohn eine gute Mutter sein“, sagte er mit einem Lächeln.

„Ich werde eine Menge Fehler machen, da bin ich mir sicher“, erwiderte ich achselzuckend. „Ich bin immerhin auch nur ein Mensch. Aber ich werde ihn nie im Zweifel darüber lassen, dass ich ihn liebe. So wie meine Eltern mich nie im Zweifel gelassen haben, dass sie mich lieben.“

„Ich werde über deine Worte nachdenken“, sagte er, „aber deswegen hatte ich dich nicht gebeten zu bleiben.“ Sein Blick wanderte zu meiner Hand, die schützend auf meinem Bauch lag, ohne dass ich hätte erklären können, wie sie dorthin gekommen war. Es war noch viel zu früh, als dass man hätte eine Wölbung spüren können, doch das Gefühl eine Verbindung zu meinem Kind aufbauen, es beruhigen und beschützen zu müssen, war wohl trotzdem bereits ausgeprägt.

„Es geht um euren Sohn“, sprach Fürst Arjan weiter. „Der Herr über Licht und Schatten, so haben die Seher ihn letzte Nacht genannt. Der, der die Widersprüche vereint. Der, der mit dem Licht der Sterne zaubert. Noch weiß ich nicht, was es zu bedeuten hat, aber ich finde, du solltest es wissen.“

„Danke, dass du es mir gesagt hast.“

„Am Ende wollen wir alle dasselbe“, sagte er und schob mich sanft in Richtung Tür, „auch wenn unser Weg dahin nicht immer der gleiche ist. Und jetzt geh, bevor Jaron zurückkommt und die Tür eintritt, weil ich dich zu lange aufhalte.“

„Rede mit ihnen“, sagte ich und legte meine Hand an seine Brust. „Sag ihnen, wie viel sie dir bedeuten. Manchmal tun die Worte, die nicht gesagt werden mehr weh, als die Worte, die man sich im Streit an den Kopf wirft.“

„Ich werde darüber nachdenken“, versprach er. „Und jetzt lauf, bevor du zu spät zu deinem Termin kommst. Wir sehen uns heute Nachmittag, kleine Braut.“

„Irgendetwas Neues?“, fragte Jaron mürrisch, als ich mich kurze Zeit später in der Kutsche in seinen Arm kuschelte.

Dameon starrte aus dem Fenster. Seine ganze Haltung zeugte von seiner Anspannung.

„Er liebt euch“, sagte ich leise. „Trotz allem. Er ist vielleicht kein guter Vater, aber er liebt euch.“

Jaron ließ langsam die Luft entweichen. „Ich weiß, dass er uns liebt“, sagte er mit einem Seufzen. „Das ist auch der einzige Grund, warum ich überhaupt mit ihm streite. Weil ich ihn davon überzeugen möchte, wie falsch er mit seiner Haltung liegt. Wenn wir ihm egal wären, würde es mir viel leichter fallen, mich endgültig von ihm abzuwenden.“

Dameon stieß ein freudloses Lachen aus.

„Wir hätten es leichter haben können, all die Jahre, meinst du nicht?“ Er warf Jaron einen kurzen Blick zu, bevor er wieder aus dem Fenster starrte. „Wenn wir unseren Stolz und unser Misstrauen überwunden hätten, hätten wir eine gemeinsame Front bilden können. So viel verschwendete Zeit, so viele verletzte Gefühle.“

„Es ist nie zu spät. Machen wir jetzt das Beste daraus.“

Dameon nickte schweigend. Es tat mir weh, ihn so zu sehen. Ich streckte meinen Arm aus und berührte seine geballte Faust.

„Du bist nicht allein, Dameon! Wir sind jetzt deine Familie. Und wenn du wirklich mit uns kommst, verspreche ich dir, da sind noch mehr Menschen, die dich herzlich willkommen heißen werden.“

Dameons Finger entspannten sich in meinen und ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er sich mir zuwandte.

„Versuchst du mich einzuwickeln, damit ich meinen Neffen hüte, wenn euch die schlaflosen Nächte zu viel werden?“

„Man kann nicht früh genug anfangen, die richtigen Leute zu rekrutieren. Unser Sohn wird jede Menge magische Anleitung brauchen. Magiestau bei Kindern im Trotzalter ist kein Märchen. Ich habe mich informiert!“

„Hat er noch etwas gesagt?“, fragte Jaron, bevor Dameon und ich seine Babysitterkarriere weiter diskutieren konnten. „Er hat dich doch nicht gebeten, zu bleiben, um dir sein Herz auszuschütten und dir seine väterliche Liebe für uns zu versichern.“

„Es ging um unseren Sohn“, gestand ich widerwillig. „Die Seher, die dein Vater um Rat bittet, haben ihm etwas prophezeit.“

Jaron murmelte etwas wenig Freundliches, was sein Vater mit dieser Prophezeiung anstellen konnte.

„Das heißt dann wohl, du glaubst nicht daran“, fragte ich gespannt.

„Es interessiert mich einfach nicht, was sie sagen. Der Einzige, auf dessen Prophezeiungen ich etwas gebe, ist Jonas. Wenn er etwas sagt, weiß ich wenigstens, dass es auch eintrifft. Das Gefasel der anderen Seher ist mir bei weitem zu vage.“

Bevor wir weiter über die Sinnhaftigkeit, der Prophezeiung diskutieren konnten, hatten wir Taras Haus erreicht und Dameon scheuchte uns aus der Kutsche.


17. Kapitel

„Was ist mit ihm?“

Gabe und Dameon, die vor Taras Praxis auf uns gewartet hatten, starrten Jaron besorgt an.

„Ist mit dem Baby ...“

„Mit dem Baby ist alles in Ordnung“, versicherte ich und biss mir auf die Lippen, in dem vergeblichen Versuch, mir ein Lachen zu verbeißen.

„Ich werde Vater“, murmelte Jaron mit einem ungläubigen Kopfschütteln. „Ich werde Vater!“ Er richtete seinen glasigen Blick auf Dameon.

„Das wussten wir schon vor eurem Besuch bei der Heilerin“, stellte Dameon belustigt fest.

„Nein, du verstehst das nicht!“ Jaron packte seinen Bruder an den Armen und schüttelte ihn. „Ich werde wirklich Vater. Er ist perfekt!“ Seine Stimme zitterte vor Rührung. „Du verstehst es, nicht wahr?“ Er fuhr zu Gabe herum. „Du hast ihn gesehen. Im Ultraschall zwar nur, aber du hast sein Herz gehört! Es ist ein Wunder! Ein komplett neues Leben. Unser Sohn!“

Er zog mich in seine Arme und küsste mich zärtlich. „Wir bekommen ein Baby, Goldlöckchen! Du und ich! Wir bekommen ein Baby!“

„Ich weiß, Jaron!“, sagte ich und legte liebevoll meine Hand an seine Wange. „Aber zuerst werden wir heiraten, hörst du?“

Doch sein Blick hatte schon wieder diesen verträumten Ausdruck. „Ich werde Vater!“

„Ich glaube, er steht unter Schock!“ Gabes Stimme schwankte zwischen Belustigung und Sorge.

„Das ist völlig normal“, ertönte auf einmal Alexos‘ tiefe Stimme hinter mir. „Passiert öfter, als man denkt. Stand zumindest in dem Buch Leitfaden für werdende Väter.“

„Du musst es ja wissen“, brummte Garras, der neben ihm stand. „Du hast es komplett gelesen.“

„Ich bin immerhin vorbereitet, wenn es je so weit kommen sollte.“

„Du solltest erst einmal deinen Lebensstil überdenken, bevor du daran denkst, Vater zu werden.“

„Ich sag doch nur! Es hat noch nie geschadet, auf alles vorbereitet zu sein.“

„Es ist schön, zu wissen, dass unsere Wachen, sich weiterbilden“, sagte Dameon streng, „aber ich nehme an, das ist nicht der Grund, warum ihr hier seid!“

„Verzeiht, Herr!“ Die beiden nahmen Haltung an. „Die Prinzessin wird im Palast erwartet.“

Dameon runzelte die Stirn, doch ich nickte. „Es geht sicher um die Vorbereitungen für heute Nachmittag. Kleid, Haare und der ganze Kram, ihr wisst schon.“

„Sollen wir ...“

Ich schüttelte hastig den Kopf. „Ihr wisst doch, wie das ist. Jaron soll mich nicht vor der Trauung in meinem Kleid sehen. Außerdem habe ich ja Alexos und Garras zur Unterstützung.“

Plötzlich erwachte Jaron aus seiner Starre.

„Ich mache euch persönlich für ihr Wohlergehen verantwortlich!“, fuhr er die beiden an. „Wenn auch nur ...“

„Jaron!“ Ich legte beide Hände an seine Brust und schob ihn zurück, bevor er seinen Standpunkt noch deutlicher untermauern konnte. „Bleib ganz ruhig. Ich habe das im Griff!“

„Goldlöckchen“, sagte er zärtlich. „Du erwartest unser Baby und ...“

„Ich weiß!“, sagte ich sanft und warf Gabe und Dameon flehende Blicke zu. „Aber hast du dir schon Gedanken gemacht, was du zur Hochzeit anziehst? Gibt es nicht noch etwas, was du tun musst? Papiere durchsehen, Ringe polieren, oder so?“

„Komm, mein Freund!“, sagte Gabe und legte seinen Arm um Jarons Schultern. „Dir bleiben nur noch ein paar Stunden als Junggeselle. Es gibt noch diesen ganzen Männerkram, den wir erledigen müssen.“

„Okay“, sagte Jaron zögernd.

„Bis später!“, sagte ich und küsste ihn hastig, bevor Gabe ihn energisch mit sich zog.

„Ob es wohl auch ein Buch gibt, das einen Mann auf die Ehe vorbereitet?“, sinnierte Alexos und blickte Dameon und Gabe nach, die Jaron in ihre Mitte genommen hatten.

„Ich bin mir sicher, du wirst es herausfinden“, brummte Garras. „Jetzt komm schon, die Kutsche wartet. Du willst nicht Varanas Wut zu spüren bekommen, wenn wir uns verspäten.“

„Onkel Gerald! Timon! Ihr seid hier!“

Agna, die auf einmal kein Problem mehr damit gehabt hatte, in den Palast zurückzukehren, warf mir mit einem ärgerlichen Brummen einen Morgenmantel über, bevor sie mein Kleid für die letzten kleinen Änderungen an die Schneiderin übergab.

„Euch bleibt eine Stunde“, mahnte sie, „bevor es Zeit für das Make-up und die Frisur wird, und ihr habt bislang keinen Bissen angerührt.“

„Sie kann essen, während wir die Papiere durchgehen“, sagte Onkel Gerald und umarmte mich zur Begrüßung. „Keine Sorge, sie wird rechtzeitig fertig sein.“

Agna nickte missmutig. „Ich werde Euch dann jetzt alleine lassen. In einer Stunde bin ich zurück.“

Sie war kaum verschwunden, als es an der Tür klopfte und Dameon eintrat.

Er bemerkte meinen beunruhigten Blick und lächelte. „Keine Sorge, er hat sich wieder gefangen. Zumindest, was euren Sohn angeht. Jetzt ist er außer sich vor Freude, wegen der Hochzeit und geht Gabe mit seinem glücklichen Strahlen auf die Nerven. Ich sage dir, dein Ex-Verlobter ist ein Heiliger. Ich an seiner Stelle hätte ihm vermutlich längst das Grinsen von der Visage gewischt.“

„Ist Gabe okay?“, fragte ich besorgt. „Es ist zu viel verlangt, dass er mein Trauzeuge ist, nicht wahr?“

„Wie gesagt, er ist ein Heiliger. Nein, mach dir keine Sorgen, er wäre gekränkt, wenn du ihn nicht darum gebeten hättest. Seltsamerweise scheint er weniger zu leiden, seit er sieht, wie glücklich Jaron ist. Es ist, als hätte mein lieber Bruder sich damit als würdig erwiesen, seinen Platz einzunehmen.“

Ich stieß ein leises Seufzen aus. Es war, als würde ich eine emotionale Achterbahn in Endlosschleife durchlaufen. Würden jemals ruhigere Zeiten kommen?

„Kümmert ihr euch um den Papierkram“, sagte Dameon und lächelte mir aufmunternd zu. „Ich sorge dafür, dass ihr dabei ungestört bleibt.“

Onkel Gerald begann eine Reihe von Verträgen vor mir auszubreiten und ich fragte mich, wie um alles in der Welt er es geschafft hatte in der kurzen Zeit die ganzen Schriftstücke aufzusetzen und warum ich um Himmels willen so viel Papierkram zu unterschreiben hatte, nur weil Jaron und ich heirateten.

„Sieh mich nicht so misstrauisch an, kleine Samsam!“, lachte er. „Dein dussliger Onkel hat gut die Hälfte seines Lebens ein Land regiert. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.“

„Ich halte dich nicht für dusslig und ich vertraue dir vollkommen, ich verstehe nur nicht, wozu das alles notwendig ist.“

„Das ist notwendig, weil du nicht den Mann heiratest, der für dich vorgesehen war“, entgegnete er mit einem Lächeln. „Der Papierkram, der für eine Hochzeit mit Gabriel nötig gewesen wäre, wurde schon unterschrieben, als du noch in den Windeln lagst. Aber nein, du musstest ja unbedingt Nates persönlichem Berater den Kopf verdrehen. Ich gebe zu, er ist zu einem stattlichen Mann herangereift und du scheinst offensichtlich Herausforderungen zu lieben.“

„Was willst du damit sagen?“

„Dass du dir nicht nur einen hochintelligenten und talentierten, sondern auch einen ausgesprochen willensstarken Mann ausgesucht hast. Dir ist schon klar, dass halb Vallurien ihn fürchtet, oder etwa nicht?“

„Das liegt nur daran, dass die Leute Jaron nicht so gut kennen wie ich!“, widersprach ich heftig. „Denkst du etwa, Gabe sei völlig anders? Hast du eine Ahnung, was er alles treibt, wenn keiner so genau hinsieht.“

„Natürlich weiß ich das!“ Es zuckte verdächtig um seine Mundwinkel. „Aber Gabriel hat sein ganzes Leben danach ausgerichtet, dich glücklich zu machen. Er wäre der ideale Partner für dich!“

„Das denkst du vielleicht!“, rief ich aufgebracht. „Es stimmt, Gabe ist wunderbar. Er ist fürsorglich, zärtlich und zuvorkommend, aber das ist Jaron alles auch und noch so viel mehr. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Er ist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen möchte.“

„Dann ist ja alles bestens!“ Onkel Gerald lächelte mich zufrieden an. „Ich wollte nur ganz sichergehen, dass die Schwangerschaft dich nicht in die Arme des falschen Mannes treibt. So etwas passiert immer wieder, aber du scheinst dir sicher zu sein, die richtige Wahl zu treffen.“

„Das bin ich, Onkel Gerald!“

„Da bin ich aber froh! Es wäre zu ärgerlich, wenn ich den ganzen Kram umsonst vorbereitet hätte!“ Er zwinkerte mir fröhlich zu. „Es gibt nämlich einiges zu beachten, wenn man Teil der königlichen Familie wird und zukünftig den Namen Astellodor trägt.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich verblüfft. „Jaron wird den Namen unserer Familie annehmen? Warum? Ludwig von Meinach ist doch auch kein Astellodor geworden, obwohl er Tante Amelie geheiratet hat.“

„Und das ärgert ihn gewaltig“, sagte Onkel Gerald grimmig. „Der Rat hätte sich vermutlich nie derartig gegen den König verschworen, wäre sein Vorsitzender nicht so verbittert, dass ihm der Zutritt in unsere Familie verwehrt geblieben ist.“

„Aber warum wird Jaron in die Familie aufgenommen und er nicht?“

„Weil Jaron der Vater eines potentiellen Thronfolgers ist. Solange Nate keinen Erben zeugt, ist euer Sohn der Erste in der Thronfolge.“

Ich spürte, wie mir jede Farbe aus den Wangen wich.

„Das hatte ich völlig vergessen! Sie werden denken, Gabe sei der Vater meines Sohnes. Ein Mitglied des Kronrates. Sie werden versuchen, Nate loszuwerden, bevor er einen eigenen Erben zeugt.“

„Sie werden so oder so versuchen Nate loszuwerden. Die Lage ist bereits völlig verfahren und spitzt sich weiter zu. Die eigentliche Frage ist, wie lange sie noch versuchen, den Schein zu wahren, und wann sie beginnen, ganz offen nach der Macht zu greifen.“

„Und du denkst, es ist Onkel Ludwigs Rache, weil es ihm nie gelungen ist, einen potentiellen Thronfolger zu zeugen?“

„Denk nach! Amelie ist die Älteste von uns Geschwistern. Hätte sie Ludwig einen Sohn geboren, würde dieser jetzt an Nates Stelle über Vallurien herrschen. Es ist mein Glück, dass sie keine Kinder bekommen konnten. Ich bezweifle, dass Ludwig abgewartet hätte, bis ich freiwillig den Thron räumte. Ich nehme an, ich hätte einen tragischen Unfall erlitten, um den Platz für seinen Erben zu räumen.

Du wirst gut achtgeben müssen, Kleines. Ich bin mir sicher, sie werden versuchen, ihre Macht zu festigen, indem sie ihren Einfluss auf den Thronfolger sicherstellen. Das Volk liebt seine königliche Familie. Es wird dem Rat williger folgen, wenn er einen gewissen Schein wahrt.“

„Der Rat sollte sich besser aus dem Leben meines Sohnes heraushalten“, sagte ich grimmig. „Wir müssen endlich handeln und ihn in die Schranken weisen.“

„Eins nach dem anderen“, sagte Onkel Gerald begütigend. „Heute wird erst einmal geheiratet. Und dafür müssen wir diese Papiere durchgehen. Es geht nicht nur um Jarons Namen, sondern auch um die Verteilung eurer gemeinsamen Güter. Du solltest dir diese Papiere von deinem Bruder bestätigen lassen, sobald du in Vallurien bist. Ich habe meinen Titel zwar nie aufgegeben, aber er ist faktisch der herrschende König Valluriens.“

„Da gibt es nur ein kleines Problem“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Wie um alles in der Welt soll ich die Unterlagen nach Vallurien und zu Nate schmuggeln, ohne dass es jemand bemerkt. Stell dir vor, irgendjemand findet die Papiere bei mir. Da kann ich gleich mit Jaron händchenhaltend durch die Gegend laufen.“

„Ich werde mich darum kümmern, sobald du deine Unterschrift darunter gesetzt hast“, sagte Dameon von der Tür her. „Wenn ich damit fertig bin, wird niemand mehr ahnen können, was du da mit dir herumträgst.“

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, die Unterlagen durchzugehen. Onkel Gerald schüttelte jedes Mal amüsiert den Kopf, wenn ich zärtlich mit dem Finger über die Stelle fuhr, wo Jaron bereits seine Unterschrift unter die Dokumente gesetzt hatte.

„Sollte ich jemals daran gezweifelt haben, dass du in diesen Jungen verliebt bist“, sagte er lachend, „dann sind diese Zweifel spätestens jetzt beseitigt.“

Nachdem ich meine Unterschrift unter das letzte Dokument gesetzt hatte, nahm Dameon die Unterlagen an sich und versprach, bald damit zurück zu sein.

„Kommen wir zur Zeremonie!“ Onkel Gerald lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich fürchte, es ist nicht ganz das, was du dir vorgestellt hast.“

„Was meinst du?“, fragte ich erschrocken und begann mir allerlei schreckliche Bräuche auszumalen.

„Offensichtlich nicht das, was du dir da gerade zusammenreimst. Was ich damit sagen will, ist, dass das hier deine letzte Chance ist, Nein zu sagen. Du darfst nicht vergessen, dass die meisten Ehen des Adels arrangiert sind. Um unangenehme Zwischenfälle zu vermeiden, ist man dazu übergegangen, die Ehe zu erklären, ohne vorher die alles entscheidende Frage zu stellen.“

„Oh“, sagte ich erleichtert. „Das heißt, ich muss überhaupt nichts tun, außer aufzutauchen und zu warten, bis ich verheiratet bin?“

„So ungefähr! Du bist also nicht enttäuscht?“

Ich überlegte. „Nein, ich glaube nicht. Jaron und ich wissen längst, was wir füreinander empfinden. Ich muss das nicht vor allen Anwesenden wiederholen. Hauptsache, es kommt der Punkt, wo er die Braut küssen darf. Er darf mich doch küssen, oder nicht?“

Ich starrte Onkel Gerald flehend an.

„Selbstverständlich darf er das!“ Er schüttelte amüsiert den Kopf.

„Dann ist ja gut!“ Ich grinste erleichtert. „Ich meine, es muss ja auch nicht so förmlich sein. Wir sind schließlich unter uns.“

„Na ja, ein paar Gäste werden natürlich schon da sein“, wiegelte Onkel Gerald ab. „Immerhin heiratet der Sohn des Fürsten, auch wenn es nur eine kleine private Zeremonie ist.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich und das Unbehagen war zurück. „Wie viele Gäste sind ein paar?“

„Na so zweihundert bis dreihundert würde ich schätzen!“

„Das ist keine Zeremonie im privaten Kreis“, protestierte ich. „Wer sind diese Gäste? Kein Mensch kennt mich hier und es ist nicht so, als würde Jaron hier leben.“

„Er ist Arjans Sohn und du bist meine Nichte. Es wird Zeit, Samanthia, dass du akzeptierst, dass du mehr bist, als die Tochter eines Anwaltspaares.“

Ich runzelte die Stirn. Es geschah so gut wie nie, dass Onkel Gerald mich Samanthia nannte.

„Sei nicht so streng mit ihr!“, mahnte Timon augenblicklich.

„Sie kehrt bald nach Vallurien zurück. Sie wird am Hof als verheiratete Frau auftreten, einen eigenen Hausstand gründen. Es ist dabei egal, ob sie Jarons oder Gabriels Ring trägt. Beides sind hochrangige Persönlichkeiten am Hof. Selbst wenn sie sich auf dem Landgut ihrer Großtante verkriecht. Sie wird Bälle besuchen und Gäste empfangen müssen. Sie erwartet ein Kind. Es wird Zeit, dass sie erwachsen wird.“

Ich schluckte. Natürlich war mir klar gewesen, dass einen Hausstand gründen mehr bedeutete, als über das Mittagessen nachzudenken, aber daran, feindselige Ratsmitglieder und ihre Familien in meinem Haus zu empfangen und zu bewirten, hatte ich nicht gedacht. Gabe hatte gesagt, er würde sich nicht häufig blicken lassen und Jaron konnte schlecht an meiner Seite die Gäste begrüßen, was wohl hieß, dass ich das allein tun musste.

„Noch kannst du hierbleiben“, sagte Onkel Gerald mit einem allzu wissenden Lächeln. „Arjan wird nicht zulassen, dass du auch nur eine Sorge im Leben hast. Er wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und nur zu bereitwillig die Verantwortung für sämtliche Aspekte deines Lebens übernehmen.“

„Das würde er wohl“, murmelte ich und schüttelte dann entschieden den Kopf. „Nein, ich komm schon klar. Dann sind eben ein paar Leute mehr auf unserer Hochzeit. Was solls? Ich muss schließlich nicht einmal etwas sagen, ich muss nur ...“ Ein neuer Schreck durchfuhr mich. „Wer übergibt mich an Jaron? Dad ist nicht hier. Oder muss ich alleine ...? Timon? Bitte! Du bist doch mein liebster neuer Onkel! Begleitest du mich? Ich kann unmöglich allein ...“

„Natürlich werde ich dich an deinen Bräutigam übergeben, wenn du das möchtest“, sagte Timon gerührt. „Es ist mir eine große Ehre.“

„Danke!“ Ich sprang auf und fiel ihm um den Hals.

Er tätschelte beruhigend meinen Rücken. „Es wird ganz sicher wunderbar werden. Du hast gehört, was Gerald gesagt hat. Fürst Arjan wird alles tun, damit du dich rundum wohlfühlst.“

„Du siehst wunderschön aus!“ Dameon ließ bewundernd seinen Blick über mich gleiten. „Mein Bruder ist ein verdammter Glückspilz.“ Er bedachte mich mit seinem typischen Grinsen. „Bist du sicher, dass er der Richtige für dich ist?“

„Absolut!“, versicherte ich und zupfte nervös an dem extravaganten Kleid, in dem Agna mich gekonnt verschnürt hatte. Sie mussten es an meinem ersten Abend in Varmaron in Auftrag gegeben haben. Das war die einzige Erklärung dafür, dass sie ein so aufwendig mit Perlen besetztes, weißes Kleid für unsere spontane Zeremonie im Schrank hatten, das mir auch noch wie angegossen passte.

„Fehlt nur noch das hier“, sagte er und fischte ein diamantbesetztes Armband aus seiner Tasche und legte es mir um.

„Der große Stein enthält den kompletten Inhalt eurer Dokumente“, raunte er in mein Ohr. „Du brauchst nicht mehr als ein Stapel Papier und ein wenig Magie, um sie wiederherzustellen. Selbst die Unterschriften sind echt.“

Er erklärte mir leise, wie ich, auch mit meiner beschränkten Magie, die Papiere zurückverwandeln konnte. Er hatte einen Sicherheitszauber eingearbeitet, der es, abgesehen von ihm selbst, nur Jaron und mir erlaubte, die Unterlagen in ihre ursprüngliche Form zu überführen.

„Ich hoffe, ich habe dich angemessen beeindruckt“, lächelte er, als ich staunend die Augen aufriss.

„Hast du“, flüsterte ich zurück.

„Gut“, sagte er und richtete sich auf. „Ich schätze, dann kann es jetzt losgehen.“

„Zweihundert Gäste?“, wisperte ich und klammerte mich an Timons Arm fest.

Der Saal, vor dem wir standen, war riesig und er war voll besetzt. Das waren keine zweihundert Gäste. Da waren mindestens fünfhundert Menschen versammelt. Alle in feinsten Kleidern und edlen Anzügen. Lauter fremde Gesichter in einer mir fremden Stadt. Wie um alles in der Welt hatte Arjan diese Feier so kurzfristig organisiert?

„Ignorier die Leute“, murmelte Timon und tätschelte meine zitternde Hand. „Heute geht es nur um dich und Jaron. Der Rest ist unerheblich. Abgesehen davon wirst du nichts als bewundernde Blicke ernten. Du bist die schönste Braut, die ich je gesehen habe.“

Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Wenn ich jetzt nur nicht stolperte und vor all den Leuten auf der Nase landete.

Die Musik setzte ein und Timon tätschelte noch einmal sachte meine Hand an seinem Arm, bevor wir uns in Bewegung setzten.

Mein Herz stockte, als ich Gabe an Jarons Seite erblickte. Wie musste er sich bei meinem Anblick fühlen? Fast die Hälfte seines Lebens hatte er mit der Gewissheit verbracht, dass der Tag kommen würde, an dem ich ihm als seine Braut übergeben werden würde. Und das Schlimmste war, er hatte sich auf diesen Tag gefreut. Er hatte sich tatsächlich in mich verliebt und jetzt musste er mitansehen, wie ein anderer seinen Platz einnahm. Wie oft würde ich noch sein Herz brechen, bevor er sich endgültig von mir abwandte?

Sein Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln und er nickte mir auffordernd zu. Kein Vorwurf, kein Schmerz trübte seinen Blick. Da war nichts als Zuneigung und liebevolle Bewunderung. Mir wurde ganz leicht ums Herz und mein Blick flog zu Jaron, dessen intensive Grüne Augen auf mir ruhten.

Es brauchte all meine Selbstbeherrschung, dass ich weiter im Takt der Musik voranschritt und nicht losrannte, um mich in seine Arme zu werfen.

Mit einem Mal konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Allen Hindernissen und Bedrohungen zum Trotz hatten Jaron und ich uns gefunden. Wir würden unserem Herzen folgen und heiraten. Kein Rat und kein Gesetz der Welt konnten uns davon abhalten. Die Zukunft gehörte uns.

Ein warmes Glücksgefühl breitete sich in mir aus, erfüllte mich bis in die Zehenspitzen und ein Strahlen machte sich auf meinem Gesicht breit.

Ein leises Raunen ging durch die Schar der Gäste, aber meine Aufmerksamkeit galt allein Jaron, dessen glänzende Augen mein eigenes Glück widerspiegelten.

Und dann, endlich, hatte ich den langen Weg durch den Saal überstanden und Timon legte sachte meine Hand in Jarons.

„Hey, meine wunderschöne Braut“, sagte Jaron leise und ein zärtliches Lächeln umspielte seinen Mund.

„Hey“, sagte ich ebenso leise und blickte zu ihm auf.

Er legte eine Hand an meine Wange, zog mich näher und küsste mich.

Augenblicklich waren alle Gäste um uns herum vergessen.

In diesem Moment gab es nur noch Jaron für mich, den Vater meines Kindes, den Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.

Erst als Fürst Arjan sich vernehmlich räusperte und einige der Gäste zu lachen begannen, löste Jaron sich widerstrebend von mir.

„Ich kann deine Ungeduld verstehen, mein Sohn“, bemerkte Fürst Arjan trocken, „aber ich fürchte, an diesem Punkt der Zeremonie sind wir noch nicht angelangt.“

„Verzeih!“, sagte Jaron, aber er klang nicht so, als ob es ihm auch nur im Geringsten leidtäte. Im Gegenteil. Ein kleines triumphierendes Lächeln spielte um seine Lippen. Es war, als würde er aller Welt zurufen: Seht her, heute heirate ich das Mädchen, das ich auf keinen Fall haben darf, und ihr könnt nichts dagegen tun.

„Lasst uns beginnen“, sagte Onkel Gerald, dessen Augen belustigt glitzerten.

Was folgte, war eine ausschweifende Erklärung über die Bedeutung der Ehe und das Band, das wir heute knüpften. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Meine eigentliche Aufmerksamkeit galt Jaron, dessen Daumen sanfte Kreise auf meinen Handrücken malte.

Ich unterdrückte ein leises Seufzen bei dem Gedanken daran, dass die Gäste vermutlich von uns erwarteten, dass wir den Rest des Tages mit ihnen unsere Hochzeit feierten. Viel lieber, wäre ich mit Jaron in unser kleines Haus geflohen, um dort unsere Hochzeit in unserer eigenen, ganz privaten Feier zu zelebrieren. In dem ganzen Saal gab es nur eine Handvoll Personen, die ich kannte und die mir etwas bedeuteten, aber das war wohl der Preis, den man bezahlen musste, wenn man als Prinzessin den Sohn eines Fürsten heiratete, was völlig verrückt war, wenn man bedachte, in was für normalen Verhältnissen Jaron und ich miteinander aufgewachsen waren.

Jaron! Mein Jaron, der für mich dagewesen war, solange ich denken konnte.

Eine neue Welle des Glücks spülte über mich hinweg und ich drückte seine Hand. Unsere Blicke begegneten sich und in dem Moment wusste ich, dass er mit genau denselben überwältigenden Gefühlen rang wie ich. Wir beide waren von Anfang an füreinander bestimmt gewesen. Es hatte eine Weile gedauert, bis wir beide es begriffen hatten und noch länger, bis wir unsere Gefühle endlich zulassen konnten, doch jetzt hatten wir uns gefunden und nichts und niemand konnte uns mehr trennen. Jaron und ich gehörten zusammen und als die Reden endlich vorüber waren, wir die Ringe tauschten und Jaron mich nun auch offiziell küssen durfte, wusste ich, was die Zukunft auch brachte, gemeinsam konnten wir alles schaffen.


18. Kapitel

Ich wusste nicht, was genau es war, das mich aus dem Schlaf hochschrecken ließ, aber das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war, war überwältigend.

Es war noch dunkel draußen. Nur die magischen Flammen der Straßenlaternen tauchten unser Schlafzimmer in ein unheimliches Licht. Ich rieb mir die Augen und griff nach dem Wecker. Drei Uhr. Ich hatte höchstens eine Stunde geschlafen.

Der Empfang nach unserer Hochzeit hatte sich ewig hingezogen. Üppiges Essen, eine Menge Reden und dann der Ball. Der Tanz mit Jaron war wunderbar gewesen. Die Krönung unserer Vermählung. Ich hätte ewig mit ihm tanzen können, aber der nächste Tanz hatte Arjan gehört, danach waren die anderen an der Reihe gewesen. Gabe und Dameon und natürlich Onkel Gerald und Timon, es hatte Spaß gemacht, auch wenn es mich ärgerte, dass sich sämtliche Töchter der feinen Gesellschaft auf Jaron stürzten, als hätte er mir nicht gerade ewige Treue geschworen, aber dann hatten immer mehr der hohen Würdenträger Varmarons auf ihrem Tanz mit der jungen Braut bestanden und die Gelegenheit genutzt, mich über Jarons Absichten auszuquetschen. Jeder schien fest damit zu rechnen, dass er endlich den Platz an der Seite seines Vaters einnahm. Ich stellte mich dumm und wich den Fragen aus, so gut ich konnte, aber mein Frust und meine Ungeduld wuchsen mit jedem Tanz.

Es war Jaron, der dem Ganzen ein Ende setzte, indem er Arjan daran erinnerte, dass ich ein Kind erwartete und Ruhe brauchte. Er hatte schnell durchschaut, wie besessen sein Vater von dem Gedanken an seinen Enkel war und hatte den Umstand schamlos zu unserem Vorteil ausgenutzt.

Wir hatten uns in einem unbeobachteten Moment aus dem Staub gemacht und den wichtigsten Teil unserer Hochzeit eingeläutet und so war es im Grunde genommen Jarons Schuld, dass ich kaum geschlafen hatte, als ich um drei Uhr morgens wieder aus dem Schlaf schreckte. Aber was war es eigentlich, das mich geweckt hatte? Irgendetwas lag in der Luft. Ein magisches Knistern und das drängende Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war.

Ein Flackern vor dem Fenster zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Vorsichtig schob ich Jarons Arm von meinem Bauch und glitt aus dem Bett.

Auf Zehenspitzen schlich ich zum Fenster und spähte hinaus. Seltsame Lichter flackerten über den Himmel. Ein schwaches Schimmern nur, ein kurzes Aufblitzen. Es war kein beeindruckendes Leuchten wie das der Nordlichter, die ich vor Jahren in einer Fernsehdokumentation gesehen hatte, eher wie eine Störung in der Matrix, wie man es aus Science-Fiction-Filmen kannte.

„Nicht, dass ich den Anblick meiner nackten Frau vor dem Fenster nicht genieße“, hörte ich Jarons verschlafene Stimme vom Bett her, „aber noch viel mehr genieße ich es, sie in meinen Armen zu halten. Also sei schön brav und komm zurück.“

Ich blickte über die Schulter und für einen kurzen Moment vergaß ich das seltsame Flackern. Jaron hatte die Decke zurückgeschlagen und allein das Bild, das er bot, mit seinem trägen Lächeln, dem zerzausten Haar und seinem fantastischen Körper, wischte augenblicklich jeden rationalen Gedanken aus meinem Kopf.

„Was machst du überhaupt am Fenster?“, fragte er und streckte einen Arm nach mir aus. „Versuchst du einen deiner unglücklichen Bewunderer abzuwimmeln? In dem Fall würde ich dir raten, etwas anzuziehen. So wirst du ihn nie los.“

„Du musst dir das ansehen!“, sagte ich und blickte erneut aus dem Fenster. „Irgendetwas stimmt nicht. Spürst du das nicht? Die Magie? Etwas verändert sich.“

Ich hörte das Rascheln von Stoff und einen Augenblick später stand Jaron hinter mir und schlang seine Arme um mich.

„Da, siehst du? Da war es wieder. Dieses Flackern am Himmel. Irgendwie verzerrt. Als würde sich die Realität verschieben.“

Jaron stand einen Moment lang völlig still, dann gab er mir einen sanften Klaps auf den Hintern.

„Los, zieh dich an. Unten rechts in dem kleinen Fach im Kleiderschrank findest du die Sachen für den Notfall. Ich bin gleich zurück.“

Splitterfasernackt wie er war, stürmte er aus dem Zimmer und ich starrte ihm einen Moment lang erschrocken hinterher, bis mein Gehirn endlich wieder seine Funktion aufnahm und ich zum Schrank stürzte.

Ich raffte die Sachen an mich und rannte ins Bad. Es ging los. Viel früher, als wir gedacht hatten, hatte Fürst Arjan begonnen, Varmarons Grenzen zu schließen.

Als ich aus dem Bad zurückkam, war Jaron bereits angezogen und damit beschäftigt, Sachen in einen Rucksack zu stopfen.

Ich blinzelte und hielt mich für einen Moment am Bettpfosten fest, als sich alles um mich herum zu drehen begann.

„Nimm bitte noch mal von Taras Saft, bevor wir aufbrechen“, befahl er. „Du wirst in den nächsten Stunden all deine Kraft brauchen.“

Ich nickte und als wir keine zehn Minuten später aus dem Haus rannten, fühlte ich mich tatsächlich besser.

Am Gartentor stießen wir auf Dameon und Gabe, die wie Jaron mit Rucksäcken bewaffnet waren. Gabe trug neben seinem Gepäck noch Schwert und Armbrust, die vermutlich mit allerlei komplizierten Zaubern optimiert waren.

„Dem Himmel sei Dank!“, seufzte Gabe. „Ihr seid wach und aufbruchsbereit! Ich hatte schon befürchtet, wir müssten euch erst mühsam aus dem Bett zerren.“

Jaron nickte nur. „Was ist passiert, Dameon? Warum heute Nacht? Haben wir irgendetwas gesagt oder getan, was ihn alarmiert hat?“

„Keine Ahnung!“ Dameon setzte sich in Bewegung und wir folgten ihm. „Vielleicht wollte er die Gelegenheit nutzen, dass er alle wichtigen Persönlichkeiten Varmarons müde und betrunken in seinem Schloss beherbergt. Vielleicht misstraut er dir und fürchtet, dass du dich mit unserer Kleinen hier absetzt, kaum dass du sie an dich gebunden hast. So ganz daneben liegt er mit seiner Befürchtung schließlich nicht. Aber im Grunde genommen ist es doch egal, warum er was tut. Das Einzige, was jetzt noch zählt, ist, dass es uns gelingt, zu verschwinden, bevor alle Portale für immer geschlossen sind.“

„Bist du dir wirklich sicher, dass du mit uns kommen willst? Wenn wir erst in Vallurien sind, gibt es keinen Weg mehr zurück.“

„Ich bin mir sicher!“, sagte Dameon und steuerte eine der Transportplattformen an. „Weißt du, es ist ganz einfach! Entweder sein Gerede davon, dass er uns liebt und uns beide an seiner Seite haben möchte, ist wahr, dann wird er irgendwann die Grenzen wieder öffnen und versuchen, uns zur Rückkehr zu bewegen, oder es war doch nur Gerede, dann wird er mit Varana oder irgendeiner anderen seiner Geliebten eben einen neuen Erben zeugen, den er von Beginn an zu seinem perfekten Nachfolger formen kann. Er ist noch nicht zu alt dafür und wie du weißt, sind die Frauen noch immer hinter ihm her. Und in dem Fall kann er mir ohnehin gestohlen bleiben. Dann schadet es auch nichts, wenn Varmaron für immer im Nebel verschwindet.“

Wir betraten die Plattform und verließen sie Sekunden später in einem anderen Stadtteil wieder. Sofort setzte Dameon sich zielstrebig wieder in Bewegung.

„Wir versuchen es mit dem Portal südlich des Altanplatzes. Gabe meint, es sei das einzige, das noch nicht dicht ist.“

„Eine Falle?“, fragte Jaron und zog mich näher an sich, während wir zügig die Straßenseite wechselten, um einer Gruppe von Wachen auszuweichen.

„Wir müssen damit rechnen“, sagte Dameon und bog ohne Vorwarnung in eine schmale Gasse ein und beschleunigte seine Schritte. „Im Zweifelsfall sprengen wir uns einen Weg frei.“

Schweigend hielt ich Jarons Hand umklammert, während wir uns einen Weg durch die Stadt bahnten und immer wieder geschickt kleineren Gruppen von Wachen auswichen, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Das Ganze geschah so souverän und mühelos, dass ich verlegen an meinen stümperhaften Versuch zurückdachte, meinen Leibwächtern zu entkommen. Während Jaron stets an meiner Seite blieb, stellten Gabe und Dameon ihre militärische Ausbildung unter Beweis, indem sie ohne Worte Hand in Hand arbeiteten, wenn es darum ging, die geschickteste Route zu wählen, den Weg zu sichern und im Notfall einen zu aufdringlichen Verfolger außer Gefecht zu setzen.

„Bist du in Ordnung?“, fragte Jaron leise, als Gabe und Dameon mal wieder lautlos in der Dunkelheit vor uns verschwanden.

Ich nickte zögernd. „Es ist nur so plötzlich. Ich hätte mich so gerne von Onkel Gerald und Timon verabschiedet. Wer weiß, ob wir uns jemals wiedersehen.“

„Sie werden es verstehen“, erwiderte Jaron und zog mich mit sich, als Dameon plötzlich ohne Vorwarnung wieder vor uns stand und winkte. „Dein Onkel liebt dich und er weiß, wie sehr du die Zeit mit ihm genossen hast. Was bleibt, ist eine schöne Erinnerung.“

„Du hast vermutlich recht, aber trotzdem werden die beiden mir fehlen.“

Gabe winkte uns weiter voran und legte gleichzeitig den Finger an die Lippen.

Schweigend ging es weiter und ich fragte mich, ob außer uns wirklich niemand die Lichter am Himmel bemerkte oder ob die Bürger Varmarons ihren Obersten so sehr vertrauten, dass sie keinen weiteren Gedanken an das Phänomen verschwendeten, solange kein Alarm gegeben wurde.

Vielleicht standen die wenigen Schlaflosen am Fenster und diskutierten darüber, ob wohl am nächsten Tag etwas in der Zeitung über die seltsamen Himmelserscheinungen stehen würde und was wohl die eigenartigen Lichter verursacht hatte.

„Okay, wie willst du vorgehen?“, raunte Dameon.

Wir standen im Schatten eines Durchgangs und blickten auf einen schmucklosen Pavillon, der von mehreren scheinbar gelangweilten Wachen umstellt war.

„Wir treten selbstbewusst auf“, sagte Jaron. „Wir marschieren einfach darauf zu und verlangen, dass sie uns durchlassen. Wir sind hier, um Gabe nach Hause zu begleiten. Jetzt, wo Sam und ich verheiratet sind, gibt es für ihn keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben.“

„Hältst du das für klug?“, fragte ich leise. „Sie werden uns niemals gehen lassen. Können wir sie nicht irgendwie schachmatt setzen?“

„Lass dich durch ihre Haltung nicht täuschen“, sagte Gabe. „Sie rechnen mit unserem Kommen. Ich könnte wetten, dass irgendwo in der Nähe eine ganze Kompanie nur darauf wartet, uns am Verlassen Varmarons zu hindern.“

„Das heißt, wir müssen uns bis zum Portal durchkämpfen?“, fragte ich und legte nervös meine Hand an meinen Bauch.

„Uns bleibt gar keine andere Wahl, wenn wir nach Vallurien wollen“, sagte Dameon. „Das ist die einzige Chance, die wir haben. Aber keine Sorge, sie werden versuchen, uns zu überwältigen aber nicht um jeden Preis. Ich glaube nicht, dass Vater das Leben seiner Söhne und noch weniger das, seines heißbegehrten Enkels riskiert.“

„Also gut!“ Jaron legte seinen Arm um mich. „Gehen wir!“

Ich versuchte möglichst gelassen und zuversichtlich dreinzusehen, aber mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als wir scheinbar völlig entspannt auf den Pavillon zugingen.

Wir hatten uns dem Portal bis auf wenige Meter genähert, als uns zwei der Wachen entgegentraten und den Weg versperrten.

„Halt!“, rief einer von ihnen. „Das Portal ist außer Betrieb. Ich muss Euch bitten umzukehren.“

„Red keinen Unsinn, Mann!“, entgegnete Dameon unwirsch und machte einen Schritt auf die Wache zu. „Ich kann sehen, dass das Portal in Betrieb ist. Was soll der Blödsinn? Wir wollen unseren Freund nach Hause begleiten. Sein Aufenthalt in Varmaron ist vorüber.“

„Er kann passieren“, sagte der Mann, „aber den Bürgern Varmarons ist es nicht gestattet, die Stadt zu verlassen.“

„Dann ist es ja gut, dass ich kein Bürger dieser Stadt bin“, sagte Jaron gelangweilt und zog mich mit sich in Richtung Portal.

Das war der Moment, in dem die Kämpfer erschienen. Wie aus dem Nichts tauchten sie aus der Dunkelheit auf und umstellten uns.

„Du kennst die meisten von Vaters Truppen“, raunte Jaron Dameon zu. „Denkst du, sie werden sich deinem Befehl beugen?“

„Das sind keine gewöhnlichen Soldaten“, murmelte Dameon. „Sie gehören zum innersten Zirkel. Tut mir leid. Hättest du dich gestern Vater nicht widersetzt, würdest du wohl heute über sie befehlen.“

„Er wollte nicht auf mich hören, aber ich wusste, ich würde recht behalten.“ Eine Frauengestalt löste sich aus der Menge der Soldaten und trat auf uns zu. „Ihr habt nie etwas anderes getan, als ihm Schmerz zu bereiten. Seine eigenen Söhne. Er liebt euch, will das Beste für seine Familie und was tut Ihr? Ihr enttäuscht ihn. Wieder und wieder.“

„Varana! Nicht wahr?“ Jaron betrachtete Arjans persönliche Assistentin mit unverhohlenem Spott.

Sie nickte kühl.

„Die Einzige, die enttäuscht werden wird, bist du. Ich weiß nicht, wie lange du unseren Vater schon kennst, aber ich kann dir sagen, die Tatsache, dass er mit dir schläft, macht dich nicht zu seiner Vertrauten und schon gar nicht zu seiner zukünftigen Frau. Er benutzt dich, wie er es mit allen anderen auch tut. Man könnte meinen, er wäre mit den Jahren ruhiger geworden, aber so ist es nicht. Er kann einfach die Finger nicht von den Frauen lassen und schon gar nicht von seinen Assistentinnen. Mir ist bislang nicht eine begegnet, mit der er nicht im Bett war. Das geht solange gut, bis du anfängst, ihn zu langweilen, und spätestens dann bist du nicht nur ihn, sondern auch deinen Job los. Andererseits, eine Frau mit deinen Talenten findet vermutlich immer eine neue Stelle.“

„Was wisst Ihr schon?“, fauchte sie wütend. „Alle Jubeljahre taucht Ihr hier auf und verschwindet ohne Vorwarnung wieder. Was wisst Ihr von Arjan und seinem Leben.“

„Ich weiß genug!“, entgegnete Jaron und machte einen Schritt auf sie zu. „Wo warst du heute Abend auf unserer Hochzeit? Warum, wenn er dich so sehr liebt, saßt du nicht mit uns am Tisch? Warum warst du nicht unter den Frauen, mit denen er getanzt hat? Ich werde dir sagen warum. Weil du gut genug warst, in letzter Sekunde alles auf die Beine zu stellen. Du warst gut genug, die Bediensteten herumzuscheuchen, ein Kleid für meine Frau zu organisieren und dafür zu sorgen, dass ihr Haar perfekt sitzt. Du warst ihm aber nicht gut genug, an seiner Seite die Feier zu genießen. Was glaubst du, was er in diesem Moment tut? Denkst du, er liegt allein in seinem Bett und wartet sehnsüchtig darauf, dass du zu ihm zurückkehrst? Ich weiß, die Wahrheit tut weh, aber es ist nicht meine Schuld, dass mein Vater ein Mistkerl ist, und wenn du ehrlich mit dir selbst bist, dann weißt du, dass er in diesem Moment damit beschäftigt ist, einen seiner weiblichen Gäste mit seinen Talenten zu beglücken. Ich tippe auf die Blonde, wie war doch gleich ihr Name?“

„Emilia“, sagte Dameon mit gesenktem Blick.

Varana zuckte sichtlich zusammen und ihre Fäuste ballten sich an ihrer Seite. Doch im nächsten Moment hatte sie sich wieder im Griff.

„Arjan ist ein sehr leidenschaftlicher Mann“, sagte sie kühl, „und bei den Frauen beliebt. Das hat nichts zu bedeuten. Was aber von Bedeutung ist, ist die Tatsache, dass ihr vorhabt, ihn zu hintergehen. Ich kann und ich werde nicht zulassen, dass ihr Varmaron verlasst.“

„Und wie willst du das verhindern?“, fragte Jaron und machte einen weiteren drohenden Schritt auf sie zu.

Ein Blitz zuckte durch die Luft und hätte Gabe sich nicht zur Seite geworfen, hätte der Energiestoß ihn vermutlich mitten in die Brust getroffen.

„Ihr werdet Varmaron nicht verlassen!“, fauchte Varana und wich ein Stück zurück. „Und wenn ihr es trotzdem versucht, werde ich euch töten. Einen nach dem anderen. Und mit eurem nutzlosen Freund fange ich an. Arjan braucht Euch nicht. Keinen von Euch. Vermutlich wäre er ohnehin besser dran, wenn er sich nicht ständig mit seinen lieblosen Söhnen herumärgern müsste. Nur die Prinzessin. Die bleibt am Leben. Zumindest solange, bis sie ihm seinen Erben geboren hat. Den Jungen, dem eine große Zukunft bestimmt ist. Den Jungen, der dereinst Varmaron retten wird.“

„Es ist, wie ich befürchtet hatte“, sagte Jaron kopfschüttelnd. „Sie ist völlig durchgeknallt. Vater hat diese Wirkung auf Frauen.“

Er wandte sich an die Soldaten.

„Männer, wollt ihr da wirklich mit reingezogen werden? Denkt ihr ernsthaft, Fürst Arjan wird euch belohnen, wenn ihr seine Söhne tötet?“

„Wir müssen Euch nur aufhalten“, sagte einer von ihnen und hatte den Anstand verlegen dreinzusehen. „Der Befehl kommt nicht von ihr, sondern von Fürst Arjan persönlich. In spätestens einer Stunde sind die Grenzen für immer versiegelt. Es tut mir leid Herr, aber wir können Euch nicht passieren lassen.“ Er nickte in Gabes Richtung. „Nur er darf gehen. Er ist der Letzte, der Varmaron heute verlässt. Wir haben den Befehl, das Portal mit allen Mitteln zu verteidigen. Bitte, Herr! Wir werden in Zukunft eng zusammenarbeiten. Es wäre mir lieber, wir müssten nicht zu drastischen Maßnahmen greifen, aber ich werde nicht zögern, den Befehl des Fürsten durchzusetzen. Vergesst bitte nicht, Eure Frau erwartet ein Kind. Wir werden versuchen, den Schaden minimal zu halten, aber je mehr Ihr Euch wehrt, umso energischer werden wir durchgreifen müssen. Denkt Ihr nicht, wir können die Situation friedlich lösen? Varmaron braucht Euch!“

„Genug geredet!“, kreischte Varana plötzlich. „Ich werde das beenden! Für ihn! Für Arjan!“

Sie hob die Hand und brach im nächsten Moment bewusstlos zusammen. Der Kommandant der Kompanie nickte zweien seiner Männer zu und sie trugen die reglose Varana aus dem Kreis.

„Ihr hattet recht“, seufzte er. „Sie wurde in den letzten Tagen immer unberechenbarer.“

Er blickte Jaron direkt in die Augen. „Letzte Chance, wenn es Euch nicht genauso ergehen soll. Wir haben uns sehr lange auf diesen Tag vorbereitet und Euer Vater hat uns mit den nötigen Mitteln ausgestattet, Euch aufzuhalten. Diesmal werdet Ihr Euch nicht vor Eurer Verantwortung drücken können.“

„Er hat recht, Jaron!“, sagte Gabe auf einmal laut. „Ich denke, es ist höchste Zeit!“

Und im nächsten Moment brach das Chaos los.

Ein kühler Wind fegte über den Platz hinweg und mit ihm kam die Dunkelheit. Es war keine Dunkelheit, wie Inaran sie beschwor. Es war vielmehr ein Sturm substanzloser, grauer Partikel, der uns einhüllte und uns die Sicht nahm.

Eine fremdartige Dunkelheit, der die Bosheit der Dunkelgeister fehlte und deren süßlicher Beigeschmack sich betörend über die Sinne legte wie ein teures Parfüm.

„Keiner rührt sich!“, brüllte der Kommandant und ein Licht flammte auf, das augenblicklich wieder erstarb. „Achtet auf die Prinzessin. Ihr darf nichts geschehen.“

„Hier entlang“, zischte jemand. Jaron rannte los und riss mich mit sich.

Es war mir ein Rätsel, wie er sich so sicher bewegen konnte, während ich völlig orientierungslos neben ihm herstolperte. Vor uns schrie jemand auf und ich hörte den dumpfen Aufprall eines Körpers, der achtlos zur Seite gestoßen wurde.

„Los, los, los, bewegt euch“, rief eine weibliche Stimme, die mir vage bekannt vorkam.

„Ich dachte schon, ihr taucht gar nicht mehr auf!“, schimpfte Gabe und packte meinen anderen Arm, als mein Fuß an etwas Weichem hängen blieb. „Ihr habt mir versichert, dass ihr jederzeit bereitsteht.“

„Es hätte sein können, sie lassen sich überzeugen, oder etwa nicht?“, erwiderte die weibliche Stimme schnippisch, während wir weiter durch die Dunkelheit rannten. „Es war abgemacht, wir greifen nur im Notfall ein.“

Wie konnten sie so ruhig reden, während wir rannten, fragte ich mich und schnappte nach Luft. War ich die Einzige, die Schwierigkeiten hatte, das Tempo durchzuhalten? Mal abgesehen davon, dass ich noch immer keine Ahnung hatte, wohin wir eigentlich rannten.

„Ist das dein Ernst, von Grünwald?“, fragte Jaron spöttisch. „Die Schattenschwestern? Ich hätte nicht gedacht, dass du dich auf Geschäfte mit ihresgleichen einlässt.“

„Du bist nicht der Einzige, der den Wert eines Alternativplans kennt, Astellodor! Und die beiden haben etwas zu bieten, was hier sonst keiner hat.“

„Bitte sag, dass du nicht von ihren Lederkorsetts redest“, keuchte ich.

„Er redet von einem Weg nach draußen, Schätzchen!“, ertönte eine zweite Stimme direkt hinter mir. „Aber wenn du deinen hübschen Prinzessinnenhintern nicht ein wenig schneller bewegst, könnte es durchaus sein, dass die Grenzen dicht sind, bevor wir Vallurien erreichen, und ich habe nicht die geringste Lust für immer in dieser Spießerstadt festzusitzen.“

„Ich würde ja schneller rennen, wenn ich sehen könnte wohin“, stieß ich wütend hervor.

„Wird gleich besser!“, tröstete Gabe mich. „Wir sind fast da!“

„Hoffentlich!“, hörte ich Dameon hinter uns. „Sie kommen!“

Kurz darauf hielten wir abrupt an und hätten Jaron und Gabe mich nicht festgehalten, ich wäre wohl der Länge nach hingeschlagen.

Ich hörte, wie etwas Schweres schabend zur Seite geschoben wurde und im nächsten Moment war Gabe von meiner Seite verschwunden.

„Lass sie zu mir runter! Ich fang sie auf.“ Seine Stimme klang irgendwie dumpf und erschreckend weit weg.

„Jaron, du wirst doch nicht ...“

„Keine Sorge, Liebling! Er würde dich niemals fallen lassen.“

Er packte mich unter den Armen und hob mich über eine Kante in die Tiefe.

„Jaron, nein!“, quietschte ich noch, da fiel ich schon.

Noch bevor ich vor Schreck aufschreien konnte, wurde ich auch schon aufgefangen und auf die Beine gestellt.

„Los, macht Platz!“, ertönte Jarons Stimme von oben.

Ich wurde zur Seite gerissen und im nächsten Moment hörte ich den leisen Aufprall, wo Jaron neben mir landete.

Kurz darauf ertönte erneut das scharrende Geräusch und ein Licht flammte auf.

„Scheiße! Kannst du nicht vorher Bescheid sagen?“, schimpfte Gabe und riss sich eine Maske vom Gesicht.

Fluchend rieb er sich die Augen.

„Ihr hattet Masken?“, rief ich empört. „Ihr konntet etwas sehen?“

„Die Dinger sind nicht leicht zu bekommen, Schätzchen“, sagte Tiziana. Zumindest glaubte ich, dass sie es war. Die beiden Schwestern waren sich so ähnlich, dass ich mir nicht sicher sein konnte. „Wir mussten Prioritäten setzen. Abgesehen davon, bist du die Einzige, die es nicht zu würdigen weiß, wenn wir hiermit rennen!“

Sie deutete auf ihr Korsett und führte mir die wogenden Bewegungen ihrer Brüste vor, in dem sie auf der Stelle auf und ab hüpfte.

Jaron rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf, als ich ihm einen prüfenden Blick zuwarf.

„Hatten wir es nicht eilig“, fragte er genervt, „oder bringt uns dein Gehüpfe irgendwie weiter?“

„Immer noch derselbe alte Griesgram, ich sehe, es hat sich nichts geändert.“ Tiziana verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund, aber Clarissa nickte auffordernd.

„Er hat recht! Die Zeit läuft uns davon. Ich hoffe nur, die Kleine ist schneller, wenn sie sehen kann, wohin es geht.“

Weitere Lichter flammten auf, als Jaron, Dameon und Gabe ebenfalls ihre magischen Fackeln zum Leuchten brachten, indem sie sie gegen die Wand der breiten Röhre schlugen, in der wir uns gegenwärtig befanden.

„Ich hoffe wirklich, ihr wisst, was ihr tut“, murmelte Dameon. „Ich habe keine Lust, unsere einzige Chance zu vertun, indem wir mit den Schattenschwestern durch Varmarons Kanalisation wandern.“

„Du wolltest doch immer wissen, wie wir unbemerkt nach Varmaron kommen“, entgegnete Clarissa schnippisch. „Das ist deine Chance, es herauszufinden.“

„Nicht, wenn wir hier noch ewig herumstehen und quatschen!“ Jaron griff nach meiner Hand und nickte ungeduldig. „Welche Richtung?“

Irgendwo über uns hörte man laute Stimmen.

Clarissa warf einen nervösen Blick nach oben.

„Verschwinden wir!“

Erneut setzten wir uns in Bewegung und während ich schnaufend neben Jaron herrannte, musste ich neidvoll eingestehen, dass die beiden Schattenschwestern auch unabhängig von ihren wogenden Brüsten beim Rennen eine bessere Figur abgaben als ich. Sie rannten leichtfüßig mit diesen geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen, wie man sie nur bei echten Athleten findet. Ich dagegen schnaufte neben Jaron her, wie eine kurzatmige Dampflok.

Zu viele Kekse und zu wenig Bewegung, dachte ich reumütig. Ich hatte mein Training schleifen lassen, seit ich mich von Gabe getrennt hatte.

„Alles gut bei dir?“, fragte Jaron besorgt, der natürlich keinerlei Mühe hatte, das Tempo durchzuhalten.

Ich nickte nur. Es wäre dumm gewesen, meinen Atem für eine Antwort zu verschwenden. Ich konnte nur hoffen, wir waren bald am Ziel, denn lange konnte ich das Tempo kaum durchhalten.

Es begann schon verdächtig vor meinen Augen zu flimmern, als Clarissa endlich das Tempo drosselte.

„Vorsicht, ab hier wird das Gelände schwierig“, warnte sie und deutete auf eine Öffnung in der Röhre. „Passt auf, wo ihr eure Füße hinsetzt.“

„Uuääägh!“, stöhnte Dameon kurz darauf. „Wie sehr ich Schleim hasse!“

„Igitt!“, schimpfte auch Gabe und verzog das Gesicht, als seine Schuhe ein quatschendes Geräusch machten, kaum dass er in den schmalen Gang trat, der von der Röhre abzweigte. „Gott, wie sehr ich Höhlenegel hasse!“ Er schüttelte seine Hand und ein daumenlanger, dicker Wurm flog durch die Luft und landete mit einem klatschenden Geräusch an der Röhrenwand. „Sie sind einfach überall!“

„Oh nein!“, ächzte ich, kaum dass ich den Kopf durch die Öffnung steckte. Gabe hatte nicht übertrieben. Die Höhlenegel waren wirklich überall. Ihre braunen schleimigen Körper bedeckten die felsigen Wände, die Decke und auch den Fußboden. Ich zog den Kragen meiner Bluse enger. „Hoffentlich lassen sie sich nicht fallen!“

„Seid nicht so zimperlich!“, schnaufte Tiziana verächtlich und zupfte sich einen der Egel von ihrer nackten Schulter und schnippte ihn gegen die Wand. „Wir haben keine Zeit, für verweichlichte Prinzessinnen. Die Uhr tickt!“

„Stell dir vor, sie wären aus Gummi!“, sagte Jaron und drängte mich vorwärts. „Hattest du nicht mal so eine Spielzeugschnecke? Die hat sich ähnlich angefühlt, wenn man draufgetreten ist.“

„Die war aber nicht schleimig!“, widersprach ich und schüttelte mich, als einer der Egel auf meine Hand landete. Ich gab Gabe, der vor mir ging, einen sanften Stoß in den Rücken. „Jetzt lauf schon zu. Je mehr wir uns beeilen, umso schneller ist es vorbei.“

Gabe gab ein angewidertes Grunzen von sich, aber er beschleunigte seine Schritte, wobei er unentwegt vor sich hin schimpfte.

Der Pfad wurde noch unwegsamer, als er nach einer scharfen Kurve auf einmal ohne Vorwarnung steil abfiel, und hätte Dameon ihn nicht in letzter Sekunde abgefangen, hätte Gabe den Weg vermutlich auf dem Bauch absolviert, als sein Fuß auf den glitschigen Würmern ausglitt.

Tiziana und Clarissa dagegen schienen sich nicht weiter an der kriechenden Plage zu stören. Sie marschierten unbeeindruckt voran und hinterließen mit ihren spitzen Absätzen ein wahres Schlachtfeld unter den runden Leibern.

Es war ein Wunder, dass wir nicht über und über mit Schleim bedeckt waren, als wir den schmalen Gang endlich verließen und an einem reißenden unterirdischen Fluss angelangten.

An einem hölzernen Bootssteg lag eine langgezogene Barke vertäut. An der niedrigen Reling waren kleine Laternen befestigt, deren flackerndes Licht unheimlich auf dem schwarzen Wasser glitzerte.

„Letzte Möglichkeit, es euch anders zu überlegen“, sagte Clarissa und kletterte an Bord. „Wenn die Taue erst gekappt sind, gibt es kein Zurück mehr.“

In dem Moment erschütterte eine dumpfe Explosion die Höhle und gedämpfte Rufe drangen durch den Egelgang an unser Ohr.

„Wie haben die uns so schnell gefunden?“, fluchte Gabe. „Sie konnten unmöglich sehen, wohin wir verschwunden sind.“

„Magische Tracker“, sagte Jaron und half mir an Bord. „Sie müssen uns irgendwie markiert haben, als sie uns eingekreist hatten. Wenn Dameon recht hat, dann waren das Vaters beste Männer. Wir hätten damit rechnen müssen, dass sie noch ein paar Tricks auf Lager haben.“

„Dann lasst uns verschwinden“, sagte Dameon und machte einen Satz an Bord, während Gabe die schmale Planke einzog, die den weniger geschickten, schwangeren Passagieren den Zugang erleichtert hatte. „Solange sie kein weiteres Boot hier versteckt haben, ist hier Endstation für sie.“

„Da gäbe es noch eine Sache!“, sagte Clarissa und verzog den Mund zu einem sinnlichen Lächeln.

„Und die wäre?“, fragte Dameon abgelenkt, den Blick auf den dunklen Gang gerichtet.

Clarissa trat auf ihn zu, zog ihn an sich und presste ihre Lippen auf seine. Dameon stieß ein überraschtes Stöhnen aus, verdrehte die Augen und sackte bewusstlos zusammen.

Hinter mir hörte ich ein Seufzen und sah, wie Tiziana den reglosen Gabe, vorsichtig auf die Bootsplanken bettete.

„Was zur H...“ Jaron machte eine hastige Bewegung, aber Clarissa hob warnend die Hand.

„Es ist zu eurem eigenen Schutz. Es sei denn, du kannst deiner Frau glaubhaft versichern, dass du dem Ruf der Sirenen widerstehen kannst.“

„Sirenen?“, fragte Jaron schwach.

„Sirenen!“, sagte Clarissa und ihre Augen glitzerten boshaft. „Was ist?“ Die Rufe unserer Verfolger wurden lauter. „Du solltest dich entscheiden!“

Jaron ließ sich auf den Boden der Barke sinken und sah mich flehend an.

„Dann mach halt!“, fuhr ich Clarissa böse an. „Aber wenn ich den Eindruck habe, dass du ihn auch nur eine Sekunde länger küsst, als unbedingt nötig, schmeiß ich dich ins Wasser.“

„Ah! So gefällst du mir Schätzchen!“, lachte sie. „Ich weiß eine Frau zu schätzen, die verteidigt, was ihr gehört. Diese Einstellung wirst du brauchen, wenn wir erst auf dem Siljasee sind.“

Sie beugte sich zu Jaron, griff in sein dichtes schwarzes Haar und küsste ihn.

Er gab ein leises Stöhnen von sich und Clarissa ließ sanft seinen Kopf auf die Holzplanken gleiten.

„Ich wette, es hätte auch einen anderen Weg gegeben, ihn zu betäuben“, sagte ich und starrte sie böse an.

„Ja“, gab sie mit einem fiesen Grinsen zu. „Aber wo bleibt denn da der Spaß?“

Ich hätte ihr zu gerne einen Stoß versetzt und sie über Bord befördert, aber da gab es ein kleines Problem. Die Schwestern besaßen nicht nur ihre ganz eigene Magie, da war auch noch die Sache, dass sie laut Gabe gewissenlos genug waren, nicht vor Auftragsmorden zurückzuschrecken, hinzu kam die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich ohne ihre Hilfe nach Vallurien gelangen sollte. Und das mit drei ohnmächtigen Begleitern im Gepäck. Ich konnte nur hoffen, Gabe hatte keinen Fehler begangen, als er sie engagiert hatte.

Und während ich noch überlegte, ob ich den beiden trauen konnte, riss Clarissa mich zur Seite und etwas Glühendes zischte direkt an meinem Ohr vorbei.

„Das war knapp!“, keuchte sie. „Verdammt, wo kommen die nur so schnell her?“

Mit einem Satz war sie vom Boot herunter und rannte einem ganzen Trupp Soldaten entgegen, die aus dem dunklen, schleimigen Egelgang drangen.

„Binde das Boot los!“, rief Tiziana und folgte ihrer Schwester. „Wir werden sie solange aufhalten!“

„Ich kann nicht ohne euch gehen!“, rief ich panisch.

„Keine Sorge, wir holen euch schon ein!“, rief sie über ihre Schulter und tauchte im nächsten Moment in die schwarze Wolke ein, die ihre Schwester hatte aus dem Nichts entstehen lassen.

„Schon klar!“, murmelte ich und stürzte zu einem der beiden Taue, die die Barke an den Pfosten banden. „Geh ruhig schon mal vor. Wir kommen dann irgendwann nach. Du kommst schon klar. Ein reißender Fluss, ein wankendes Boot, drei ohnmächtige Männer und ein paar Sirenen. Kleinigkeit! Den Weg nach Vallurien? Den wirst du schon finden und wenn nicht, wir kommen ja bald. Aber sicher doch! Wie soll das gehen? Wollen die sich Flügel wachsen lassen oder können sie nur verdammt gut schwimmen?“

Ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass ich die Schlinge unmöglich mit der Kraft meiner Finger lösen konnte. Die Fasern des Taus waren durch die Feuchtigkeit aufgequollen und der Zug der Strömung hatte die Schlinge zu einem festen Knoten zusammengezogen. Ich hatte keine Ahnung von Seemannsknoten, aber ich war mir sicher, dass das hier kein Paradestück war.

Fluchend ließ ich mich in dem schwankenden Boot auf die Knie fallen und krabbelte an Dameon vorbei zu Gabe, der reglos auf den Planken lag. Ich musste nicht lange suchen, bis ich seinen Dolch gefunden hatte.

„Du bekommst ihn gleich wieder“, murmelte ich.

Hastig bahnte ich mir einen Weg zurück und begann mit zusammengebissenen Zähnen das Tau durchzusäbeln, wobei ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, während Tiziana und Clarissa Arjans Soldaten in einen Kampf verwickelten.

Endlich hatte ich es geschafft, das erste Tau zu durchtrennen. Die Sache wurde dadurch allerdings nicht leichter. Von einem Befestigungspunkt befreit, hatte das Boot begonnen heftig in der starken Strömung zu schlingern.

Immer wieder musste ich mich festklammern, um nicht über Bord geschleudert zu werden.

Ein lauter Schrei ließ mich zusammenfahren und aufblicken. Zwei maskierte Gestalten, brachen aus der dunklen Wolke hervor und hielten im vollen Lauf auf das Boot zu.

Das Schwert in der Hand stürzte der Rechte von ihnen auf mich zu und holte zum Schlag aus. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als der Linke absprang, über die Reling segelte, mich mit sich riss und unter sich begrub.

Es gab ein schnappendes Geräusch, als die Klinge das Tau durchtrennte, und im nächsten Moment schossen wir auf dem tosenden Fluss davon, während heulende Geschosse über uns hinwegfegten.


19. Kapitel

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass der riesige Körper über mir mich nicht zerquetschte, sondern abschirmte, und dass der gewaltige Arm, der um mich geschlungen war, mich nicht gefangen hielt, sondern geradezu zärtlich an einer massigen Brust barg.

Schließlich wurde ich sanft auf den Schiffsboden gebettet und Alexos‘ Gesicht tauchte über mir auf.

„Seid Ihr in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Ich habe Euch hoffentlich nicht wehgetan.“

„Nein, ich ... es geht mir gut ... denke ich.“

Ich setzte mich auf und sah, wie Garras die Maske vom Gesicht zerrte und mit gerunzelter Stirn auf Jaron blickte, der direkt vor ihm lag.

„Was ist mit ihm?“, grollte er in seiner tiefen Stimme. Er tastete nach Jarons Puls und stand dann auf, um Dameon und Gabe zu untersuchen. „Sie sind betäubt!“, sagte er zu Alexos. „Was ist passiert? Ich dachte, die Schwestern sind auf Eurer Seite.“

„Das sind sie auch“, sagte ich und meine Stimme zitterte leicht. „Hoffe ich zumindest. Es ist wegen der Sirenen vom Siljasee, haben sie gesagt.“

„Sirenen?“, fragte Garras alarmiert. „Das ist nicht gut!“

Er packte das Steuer und lenkte das Boot, das bislang führerlos von der starken Strömung mitgerissen worden war, in die Mitte des Flusses.

„Jungs“, fragte ich schwach, „was macht ihr überhaupt hier?“

„Wir sind zu Eurem Schutz abgestellt, Prinzessin!“, sagte Alexos mit der größten Selbstverständlichkeit. „Dabei ist es völlig unerheblich, ob Ihr brav in Varmaron die Bibliothek besucht oder ob Ihr Euch heimlich mit Eurem Mann nach Vallurien absetzt. Es tut mir nur leid, dass es so knapp wurde. Melvin ist völlig besessen davon, Euch einzufangen und zurückzubringen. Wir mussten den richtigen Moment abpassen, um Euch aus seiner Reichweite zu bekommen.“

„Aber Alexos“, protestierte ich hilflos. „Wisst ihr denn nicht, was Fürst Arjan plant? Er will Varmaron abriegeln. Wenn ihr mit mir kommt, werdet ihr vermutlich nie wieder nach Hause kommen.“

„Unser Auftrag ist es, Euch und Euren Sohn zu schützen. Um jeden Preis. Wenn Ihr Euch nach Vallurien absetzt, dann tun wir das eben auch. Das ist unsere Aufgabe.“

„Eure Aufgabe oder eure Interpretation davon?“

„Wir nehmen unsere Arbeit ernst“, erwiderte Alexos mit einem Grinsen, das in seltsamem Widerspruch zu seiner Aussage stand.

Er packte mich, als das Boot einen Satz auf den Wellen machte. „Haltet Euch gut fest!“, befahl er. „Ich sorge dafür, dass Euer Begleiter und die beiden Prinzen bequem und sicher liegen. Und dann werden wir entscheiden müssen, wie wir heil an den Sirenen vorbeikommen.“

Während er sich daran machte, Jaron und die anderen sicher zu verstauen, starrte ich bange in die Dunkelheit hinter uns. Es war nicht so, als hätte ich mich schrecklich nach Tizianas und Clarissas Gesellschaft gesehnt, aber uns blieb nicht mehr viel Zeit Varmaron zu verlassen, und ich hatte keine Ahnung, wie ihr Plan aussah und wo das Portal war, das uns nach Vallurien bringen würde.

„Kommt her!“, befahl Garras und winkte mich zu sich. „Ihr werdet das Steuer übernehmen müssen, wenn wir wirklich auf Sirenen treffen sollten. Es ist besser, Ihr bekommt gleich ein Gefühl dafür.“

Ich gehorchte und gab mir Mühe, das Boot in der Mitte des Flusses zu halten. Zumindest da, wo ich die Mitte des Flusses vermutete. Die magischen Lampen an der Reling spendeten zwar ausreichend Licht, doch die Reflexionen auf dem Wasser und den feuchten Höhlenwänden irritierten mich.

Während wir also auf dem wilden Fluss durch die Dunkelheit schossen, erzählte ich Garras und Alexos, was ich über unsere Fluchtpläne wusste, was zugegebenermaßen nicht viel war. Die beiden hörten schweigend zu und verfielen in ein stummes Grübeln, sobald ich geendet hatte.

Ich schwieg ebenfalls und konzentrierte mich darauf, die Barke so in der Strömung zu halten, dass sie nicht kenterte.

Mit der Zeit wurde der Fluss breiter und die Strömung nahm spürbar ab.

„Ich schätze, wir haben den See fast erreicht“, sagte Garras und warf einen letzten Blick in die Dunkelheit hinter uns.

„Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen, oder? Die Grenzen werden dicht sein, bevor wir dieses Portal erreicht haben! Was hat er gesagt? Uns bleibt eine Stunde, bevor Varmaron völlig abgeschottet ist? Ich habe keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs sind.“

„Das werden wir wissen, wenn es so weit ist“, sagte Alexos mit einem Schulterzucken. „Ich glaube nicht, dass sich der Zeitrahmen bis auf die Minute vorhersagen lässt. Wir reden hier von einem Portal, das in Varmaron keiner kennt. Hoffen wir nur, dass diese Schattenschwestern rechtzeitig wieder auftauchen, um uns den Weg zu weisen. Und jetzt hört zu. Spätestens wenn wir den See erreichen, seid Ihr auf Euch gestellt. Versucht, das Boot in der Strömung zu halten so lange es geht. Ihr habt nicht die Kraft, es allein mit Rudern über den See zu bewegen.“

„Was ist mit Euch?“, fragte ich zaghaft. „Ich beherrsche im Gegensatz zu Clarissa und Tiziana keine Küsse, bei denen Männer reihenweise in Ohnmacht fallen, und ich kann euch schlecht bewusstlos schlagen.“

„Ich werde Alexos ausschalten“, sagte Garras und zerrte etwas aus seiner Tasche. „Und was mich betrifft, so fürchte ich, Ihr müsst mich fesseln.“

„Okay“, sagte ich und schluckte. „Bist du sicher, dass du nicht imstande bist, die Fesseln zu lösen? Ihr habt doch garantiert allerlei Tricks auf Lager und es ist nicht so, als hätte ich Übung darin, Männer zu fesseln.“

Garras warf einen kurzen Blick auf Jaron und verbiss sich ein Grinsen. „Hatte ich auch nicht angenommen. Daher ist es gut, dass wir magische Fesseln bei uns tragen. Es kommt immer wieder vor, dass wir jemanden festsetzen müssen, der sich nicht an die Regeln hält.“

„Wie praktisch“, murmelte ich und fragte mich, was Debbie und Juli wohl sagen würden, wenn sie mich so sehen könnten. Ich steuerte mit einem Boot voller wehrloser Männer auf einen See voller Sirenen zu und es war allein mir überlassen, meine wertvolle Fracht zu verteidigen.

„Stell dir vor, es wäre Ellissia“, hörte ich Debbie in meinen Gedanken zu mir sagen, „die versucht, sich nach Gabe nun auch noch Jaron zu krallen.“

„Versucht es nur!“, knurrte ich leise und meine Finger krallten sich um das Steuer. „Niemand stiehlt mir meinen Mann!“

Als wir schließlich von dem reißenden Fluss auf den Siljasee trieben, war Alexos bewusstlos wie die anderen, während Garras sicher verschnürt in der Mitte des Bootes lag. Er hatte die Augen geschlossen und sich in einen meditativen Zustand geflüchtet, wie er erklärt hatte.

„Die Fesseln dienen nur der Sicherheit“, hatte er gesagt. „In diesem Zustand kann mich für gewöhnlich nichts erreichen.“

Ich hielt die Barke in der Strömung, wie Garras es mir erklärt hatte, und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den stillen, schwarzen See hinaus.

„Kommt schon! Clarissa! Tiziana!“, flüsterte ich. „Wo bleibt ihr?“

Es war gruselig so völlig allein auf dem dunklen See. Die Wasseroberfläche war, so weit ich sie im Schein der Laternen erkennen konnte, bis auf die leichte Strömung völlig ruhig. Kein Fisch, der nach einer Mücke schnappte, keine Ente, die auf dem Wasser paddelte. Nichts als spiegelnde Schwärze, auf der die Lichter meines Bootes glitzerten.

Wir trieben langsam dahin und nur das leise Plätschern des Wassers an den Bootswänden war zu hören. Wo blieben nur Clarissa und Tiziana? Selbst wenn die Sirenen uns in Ruhe ließen, ich konnte nicht alleine bis ans andere Ufer rudern. Garras hatte recht. Dafür fehlte mir schlichtweg die Kraft und ich spürte bereits, wie wir immer langsamer wurden. Wir würden dieses verdammte Portal nie erreichen. Und dann diese Dunkelheit. Ich fühlte mich so schrecklich allein.

Mutlos starrte ich auf das schwarze glitzernde Wasser hinaus und unterdrückte ein gewaltiges Gähnen. Das fehlte jetzt gerade noch. Ich konnte unmöglich schlappmachen. Es lag an dieser unerträglichen Stille. Und der Dunkelheit. Vielleicht sollte ich mich einfach neben Jaron zusammenrollen und ein wenig ausruhen. Ohne Hilfe konnte ich hier sowieso nichts erreichen.

„Reiß dich zusammen!“, ermahnte ich mich. „Du musst jetzt stark sein. Sie verlassen sich auf dich.“

Vielleicht sollte ich trotz allem versuchen, ein wenig zu rudern. Je schneller wir vom See waren, desto schneller konnten wir das Sirenenproblem hinter uns lassen und das Portal suchen. Wenn die Sirenen denn überhaupt existierten. Vielleicht hatten Clarissa und Tiziana sich auch nur einen Scherz mit uns erlaubt.

Ich würde Garras wecken, entschied ich. Wenn sich in den nächsten Minuten nichts tat, würde ich Garras wecken und ihn bitten, mir beim Rudern zu helfen.

Und dann, als ich schon zur festen Überzeugung gelangt war, dass Clarissa und Tiziana uns tatsächlich hereingelegt hatten und die Sirenen nichts als ein Märchen waren, ertönte auf einmal ein leiser, klagender Gesang.

Ich lauschte und versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus der er kam, aber wann immer ich glaubte, ihn orten zu können, wurde er leiser und schwoll an einer völlig anderen Stelle wieder an.

Ich warf einen prüfenden Blick auf Garras, der ruhig und unbeweglich dalag.

„Meditier ruhig weiter“, sagte ich leise. „So toll ist der Gesang ehrlich nicht. Ich meine, ich habe schon mittelmäßige Bands gehört, die waren besser. Mit diesem Gejaule lockt man doch keinen Mann an. Ich vermute mal, die Damen sind ein wenig aus der Übung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich oft jemand hierher verirrt.“

Ich lauschte angestrengt, während die Barke erschreckend langsam über das schwarze Wasser glitt.

Vielleicht hatten die Sirenen uns auch gar nicht bemerkt. Wer wusste das schon? Vielleicht sangen Sirenen nicht nur, um Männer anzulocken, sondern auch ganz allgemein, aus Langeweile.

Ein kaltes Kribbeln kroch mir über den Rücken, als der Gesang erneut seinen Ursprung wechselte. Es war deutlich näher diesmal. Und war da nicht ein Plätschern? Leise nur, als würde ein schlanker Körper durch das Wasser gleiten und winzige Wellen verursachen.

„Krieg dich wieder ein“, murmelte ich und richtete das Steuer neu aus. „Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch!“

Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mein Blick angespannt über die schwarze Wasseroberfläche glitt.

Irgendwie rechnete ich fast damit, dass jeden Moment etwas Monströses den schwarzen Spiegel durchbrach und sich auf uns stürzte.

Ich war so konzentriert darauf, mir einzureden, dass die Fantasie mit mir durchging, dass ich den blassschimmernden Körper, der ganz nah an der Barke vorbeiglitt, zuerst für eine Sinnestäuschung hielt. Sirenen lockten ihre Beute mit ihrem Gesang ins Verderben, sie versuchten nicht, die Männer von Bord zu zerren, und doch schob sich eine blasse Hand aus dem Wasser, griff nach der Reling und was folgte, war eine Frauengestalt, die noch abstoßender war, als das Moorweib, das mich im Sternblumenwald angegriffen hatte.

Es war nicht so, dass sie genauso hässlich war, es war die verstörende Kombination aus Schönheit und Abscheulichkeit, die sich in einer Frauengestalt vereinte. Sie hatte blasse, feine Gesichtszüge mit geschwungenen Lippen und hohen Wangenknochen, doch die geschwungenen Lippen waren zu einer Fratze verzogen und entblößten spitze, rasiermesserscharfe Zähne. Die mandelförmigen, leicht schiefstehenden Augen, die hätten betörend sein können, waren bleich und stechend. Das grünlich schimmernde Haar, glitzerte im Schein der Laternen wie tausend funkelnde Sterne, dafür erinnerten die langen schlanken Finger an die reißenden Klauen eines Raubvogels. Wie Meerjungfrauen hatten sie keine Beine, sondern einen Fischschwanz, aber die Schuppen schimmerten nicht sanft und einladend, sondern blitzten scharfkantig, wie die Schuppen eines stachelbewehrten Drachenschwanzes.

Alles in allem blieb nur festzustellen, dass die Sirenen durch ihr Aussehen keine Sympathiepunkte verdienten. Noch schlimmer als ihr Aussehen war allerdings ihre Stimme. Kaum hatten sie ihren Kopf aus dem Wasser gestreckt, wurde aus dem klagenden Gesang ein unerträgliches Kreischen, das durch Mark und Bein ging.

Ich hatte mich noch nicht vollständig von meinem Schreck erholt, da stemmte die Sirene sich an der Reling hoch und hangelte nach Alexos, der dem Bootsrand am nächsten lag.

„Verschwinde!“, brüllte ich und war mit einem Satz bei ihr.

Sie schlug mit ihrer klauenartigen Hand nach mir, aber ich wich aus und packte sie an den Haaren. Mit einem Ruck riss ich ihren Kopf nach hinten und mit einem lauten Kreischen, glitt sie zurück ins Wasser.

Verblüfft starrte ich auf die dicke grünliche Glitzersträhne in meiner Hand. Offensichtlich war Sirenenhaar nicht dafür geschaffen, dass man daran zog.

Es war überraschend weich und verbreitete einen angenehmen Duft. Ich weiß nicht genau warum, aber irgendwie konnte ich mich nicht überwinden, dieses seltsame Haar wegzuwerfen. Stattdessen machte ich einen Knoten in die Strähne und stopfte sie in meine Hosentasche.

Doch mir blieb nicht viel Zeit, über Sirenenhaar und seine Eigenschaften nachzudenken, denn die Barke begann bedenklich zu wanken, als gleich zwei Sirenen sich daran machten sich an einer Seite hochzuziehen, um an Gabe und Dameon zu gelangen.

Ich reagierte instinktiv. Mein Licht flammte auf und um zu schützen, was ich liebte, zog ich einen hellen Bannkreis aus Licht um das Boot.

Mit einem wütenden Kreischen wurden die Sirenen zurückgeschleudert und erneut erklang der schwermütige Gesang, während die schwimmenden Männerdiebinnen uns in gebührendem Abstand umkreisten.

„Verzieht euch bloß!“, knurrte ich böse und kehrte zum Steuer zurück, um die Barke irgendwie zurück in die Strömung zu lenken.

Doch ich hatte mich gewaltig geirrt, als ich dachte, ich hätte gewonnen.

Auf einmal begann das Boot wie wild zu schaukeln. Ich ließ mich fallen und klammerte mich mit beiden Händen an der Reling fest, um nicht über Bord zu gehen.

Die Sirenen waren unter meinem Schutz hindurchgetaucht und begannen an den Planken zu zerren. Offensichtlich mit dem Ziel, uns zum Kentern zu bringen.

Hastig zog ich mein Licht zurück und das Schaukeln ließ nach. Dafür versuchten die Sirenen an drei Stellen gleichzeitig an Bord zu gelangen und die verlockende Beute ins Wasser zu zerren.

„Verschwindet!“, brüllte ich und hieb mit Gabes Dolch nach der Sirene, die ihre Hand gierig nach Jaron ausstreckte, während ich zwei meiner Lichtkugeln auf die anderen beiden abfeuerte. Rovayn konnte noch so sehr davon sprechen, das Licht im Gegner zu zentrieren. Lichtkugeln auf Feinde schießen traf die Sache viel besser.

Die drei wichen zurück, aber es zeigte sich schnell, dass sie überhaupt nicht daran dachten, aufzugeben.

Immer wieder versuchten sie, sich einen der Männer an Bord zu schnappen, und es gelang mir nur unter größten Schwierigkeiten, sie abzuwehren.

Ich dachte gerade erneut darüber nach, Garras aus seiner Meditation zu wecken und ihn um Hilfe anzuflehen, als zwei riesige Eulen sich rauschend aus der Luft senkten und begannen, die Sirenen mit Schnäbeln und Klauen zu attackieren.

Gemeinsam gelang es uns, sie zum Rückzug zu bewegen, auch wenn ich fürchtete, dass es sich nur um einen vorübergehenden Sieg handelte.

„Wo wart ihr solange!“, rief ich vorwurfsvoll, als die Eulen im Boot landeten, das Gefieder schüttelten und kurz darauf Tiziana und Clarissa vor mir standen. „Ich dachte schon, ihr hättet mich im Stich gelassen.“

„Aber nicht doch, Schätzchen“, sagte Clarissa und warf einen misstrauischen Blick auf die hellen Leiber, die wie hungrige Haie im Wasser kreisten, während sie ihr Korsett zurechtzupfte. Offensichtlich waren die Schattenschwestern einen Schritt weiter als Halvar und sie waren in der Lage, sich mitsamt ihren Kleidern zu wandeln.

„Ich hatte gehofft, es genügt, wenn wir die Jungs davon abhalten, ins Wasser zu springen“, sagte Tiziana mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln, „aber offensichtlich ist die Verlockung so groß, dass die Damen handgreiflich werden. Das ist ausgesprochen ärgerlich. Langsam wird nämlich die Zeit knapp. Wenn wir es rechtzeitig zum Portal schaffen wollen, heißt es jetzt paddeln. Wir sind zu langsam.“

Sie zog drei lange Paddel aus einer Halterung unter der Reling und reichte jeweils eines an Tiziana und mich weiter.

„Haltet euch ran, Mädels. Und immer schön im Rhythmus bleiben.“

Wir begannen zu paddeln, als ob unser Leben davon abhinge, was vermutlich auch der Fall war. Für eine kurze Zeit kamen wir auch erstaunlich gut voran, doch die Sirenen dachten überhaupt nicht daran, uns in Frieden ziehen zu lassen.

Anstatt jedoch erneut zu versuchen, an Bord zu gelangen, besannen sie sich auf ihr wahres Talent. Sie kreisten dicht unter dem Rumpf und gaben alles. Der klagende Gesang erfüllte Luft und Wasser und vibrierte in den hölzernen Wänden unserer Barke wieder.

Es kam, wie es kommen musste.

Selbst die stärkste Betäubung konnte nicht gegen diesen Lockruf bestehen.

Gabe war der Erste, der die Augen aufschlug und sich wie in Trance aufrichtete. Sein Gesicht nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an, als er sich aufrappelte und zum Bootsrand wankte.

Fluchend machte ich einen Satz auf ihn zu und packte ihn am Arm. Mit einem ärgerlichen Knurren versuchte er mich abzuschütteln, doch ich klammerte mich mit aller Kraft an ihm fest. Ich musste etwas unternehmen. Gabe war ein trainierter Kämpfer. Wenn er sich ernsthaft zu wehren begann, hatte ich keine Chance, ihn aufzuhalten.

„Gabriel von Grünwald“, brüllte ich ihn daher an. „Du setzt dich jetzt augenblicklich da hin und hältst dir verdammt noch mal die Ohren zu.“

Gabe zögerte einen kurzen Moment, dann riss er sich los und versetzte mir einen Stoß. Ich stolperte rückwärts und klammerte mich erschrocken an der Reling fest.

„Himmel, Gabe!“, brüllte ich, und warf mich erneut auf ihn, bevor er sich ins Wasser stürzen konnte. „Hast du denn überhaupt nichts dazugelernt? Hast du die Sache mit Ellissia vergessen? Lässt du dir schon wieder von irgendwelchen magischen Biestern den Kopf verdrehen?“

Ich spürte, wie er zusammenzuckte, als ich Ellissias Namen nannte.

„Du hältst dir jetzt die Ohren zu und ignorierst das Gejaule, verstanden?“

Stöhnend ließ er sich zurück auf den Boden der Barke sinken. Er presste die Hände auf seine Ohren und begann wimmernd vor und zurück zu wippen.

„Für euch gilt dasselbe!“, brüllte ich Jaron, Dameon und Alexos an, die versuchten unbemerkt zum Bootsrand zu kriechen. „Ich dachte, ihr seid mächtige, reinmagische Kämpfer! Und trotzdem schafft ihr es nicht, euch gegen dieses armselige Geheule zur Wehr zu setzen? Wir haben keine Zeit für diesen Mist. Das Portal schließt sich jeden Moment für immer und ihr sabbert ein paar jaulenden Nixen hinterher? Ihr solltet euch schämen! Reißt euch endlich zusammen und helft uns lieber.“

Die drei warfen sich unentschlossene Blicke zu, während Gabe noch immer wimmernd vor und zurück wippte. Nur Garras lag unbeweglich mit geschlossenen Augen da. Dem Einzigen, der nicht betäubt worden war, gelang es, dem Lockruf der Sirenen zu widerstehen.

Auf einmal hatte ich alles so schrecklich satt. Ich war frisch verheiratet. Andere verbrachten die ersten Tage ihrer Ehe in den Flitterwochen und ich musste meinen Mann davon abhalten, sich kopfüber in einen See voller Sirenen zu stürzen. Ich hasste diese Dunkelheit, die Tatsache, dass wir kaum etwas sehen konnten, der Gesang der Sirenen ging mir auf die Nerven und Dameon versuchte schon wieder unauffällig sich in Richtung Reling zu schieben.

Die Macht meines Lichts explodierte und ich warf mich auf die Knie und tauchte meine Hände ins Wasser.

„Ich will, dass ihr ein für alle Mal verschwindet“, schrie ich, während sich mein Licht wie eine leuchtende Flüssigkeitswolke mit dem Wasser vermischte und immer weitere Kreise zog. „Diese Männer gehören mir und ihr bekommt keinen von ihnen!“

„Ich habe dir gesagt, die Kleine hat‘s drauf“, kicherte Clarissa und stieß Tiziana den Ellbogen in die Rippen. „Man muss ihr nur die richtige Motivation liefern. Sie ist verdammt eifersüchtig!“

Die Sirenen waren verstummt und ich sah, wie ihre bleichen Leiber panisch vor meinem Licht zurückwichen und die Dunkelheit des schwarzen Wassers suchten. Immer und immer weiter wurden sie zurückgedrängt, während ein helles Schimmern unsere Umgebung erhellte.

„Verdammt!“, hörte ich Tiziana murmeln.

Sie hatte es also auch gesehen.

Ein weißer Schleier zog sich wie ein Vorhang immer weiter am Rande des Sees zusammen. Die Grenzen schlossen sich und in dem Tempo, in dem wir uns vorwärts bewegten, würden wir es niemals rechtzeitig, bis ans Ufer schaffen, wo vermutlich das Portal lag, das uns nach Vallurien bringen sollte.

„Lage?“, hörte ich Jaron nüchtern fragen.

„Lage?“, schrie ich und fuhr herum. Noch immer tobten Wut und Frust in mir und meine Hand, die eben noch im Wasser gehangen hatte, schimmerte in einem goldenen Licht. „Du fragst nach der Lage? Ich sage dir, wie die Lage ist! Die Grenzen schließen sich und wir werden es nicht rechtzeitig schaffen, weil ihr es vorgezogen habt, verzückt dem Gesang der Sirenen zu lauschen, anstatt uns zu helfen. Was ist nur los mit euch? Diese bescheuerten Fischweiber sind nicht nur potthässlich, sie können auch nicht die Bohne singen!“

„Sam, Liebling, bitte ...“, begann Jaron, doch er wurde von Gabe unterbrochen, der sein Schaukeln aufgegeben hatte und dafür aufgesprungen war und sich konzentriert umsah.

Im nächsten Moment fuhr er mit der Hand in seinen Rucksack und schleuderte etwas hinaus in den See.

„Festhalten!“, rief er. Ich sah gerade noch, wie Jaron und Dameon ihre Druidenstäbe hervorzerrten, da warf sich Gabe auch schon auf mich und riss mich mit sich zu Boden.

Es gab einen dumpfen Knall, als, was immer Gabe in den See geworfen hatte, explodierte.

Ich hatte keine Ahnung, was für eine Art magischer Sprengstoff das war, aber er erfüllte seinen Zweck. Das Wasser türmte sich auf und unser Boot wurde von einer riesigen Welle erfasst und mitgerissen. Ich hörte das Gurgeln und Rauschen enormer Wassermassen, ein seltsames Pfeifen und Zischen, ein eigenartiges Ziehen in der Magengegend und dann, ganz plötzlich, war es völlig still.

Tiefschwarze Dunkelheit hüllte uns ein und nur das ruhige Pochen von Gabes Herzen an meiner Wange hielt das aufsteigende Gefühl der Beklemmung in Schach.

„Sam?“ Jarons Stimme durchschnitt panisch die Dunkelheit. „Sam? Bist du in Ordnung?“

„Es geht mir gut!“, murmelte ich erschöpft. „Sind alle noch da?“

„Wo sind wir?“, fragte Garras, der offensichtlich seinen meditativen Zustand verlassen hatte.

Ich sog scharf die Luft ein, als sich auf einmal blässlich schimmernde Gestalten aus der Dunkelheit lösten und sich mit einem gehässigen Wispern auf uns zubewegten.

„Shit!“, murmelte Jaron. „Wir sind ausgerechnet in der Mordbrandthöhle gelandet. Dameon? Bist du da? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen!“

„Halt!“, rief ich und ließ meinen leuchtenden Bannkreis rund um uns herum entstehen. „Keiner rührt sich!“

„Was ist los?“, fragte Gabe. „Was spürst du? Sind Dunkelgeister hier?“

„Nein, keine Dunkelgeister, nicht direkt! Gebt mir einen Moment! Ich muss mich konzentrieren!“

Die ruhelosen Seelen, die in der Mordbrandthöhle ihr Dasein fristeten und jeden Eindringling mit ihrem unbändigen Hass verfolgten, waren mitten in ihrer Bewegung erstarrt.

Das Licht meines Bannkreises lockte und schreckte sie gleichermaßen.

Ich schloss meine Augen und ließ den Schein meines Lichts ganz sachte wandern, so wie ich es von Rovayn gelernt hatte. Ich schloss die ruhelosen Seelen darin ein, drang in ihre Gedanken vor und lauschte ihrer Geschichte. Schließlich, ganz vorsichtig, drängte ich das Gift der Dunkelheit zurück, das sie seit so vielen Jahren beherrschte, erwärmte sie mit meiner Flamme und mit einem erleichterten Seufzen hauchten sie den letzten Schimmer ihres Lebens aus, um endlich ihren Frieden zu finden.

Erschöpft ließ ich mich zurück in Gabes Arme sinken und mein Licht erlosch.

Um uns herum begann es zu rascheln und kurz darauf flammten mehrere magische Fackeln auf.

Sofort schwebte Jarons Gesicht über mir und er nahm mich besorgt in Augenschein.

„Geht es dir wirklich gut?“, fragte er angespannt und Gabe ließ mich mit einem bedauernden Seufzen gehen, als Jaron mich in seine Arme zog. „Wie fühlst du dich? Ist ... hast du irgendetwas abbekommen?“

„Es geht mir gut!“, versicherte ich erneut und schmiegte mich dicht an ihn. „Und unserem Baby geht es auch gut, soweit ich das beurteilen kann. Gabe hat dafür gesorgt, dass mein Bauch gut geschützt war, und abgesehen davon, dass ich hundemüde bin und Hunger habe, fühle ich mich wie immer.“

„Du hast Hunger?“, fragte Jaron lachend und ich hörte die Erleichterung in seiner Stimme. „Dann ist ja tatsächlich alles wie immer!“

„Ich hätte da eine Frage“, begann Alexos vorsichtig, aber Dameon unterbrach ihn.

„Wir alle haben Fragen. Eine davon ist, wo zum Teufel kommt ihr beiden her?“

Er warf einen vielsagenden Blick von Alexos zu Garras, der sich die Handgelenke rieb, wo vor kurzem noch die magischen Fesseln gesessen hatten.

„Euer Vater hat von Anfang an klargemacht, dass die Prinzessin unsere Verantwortung ist, ganz egal was für einen Mist seine Söhne als Nächstes aushecken. Seine Worte, nicht meine! Er wurde recht deutlich, als er uns empfahl, uns auf keinen Fall abschütteln zu lassen.“

„Das heißt, ihr werdet an ihrer Seite bleiben, komme was wolle?“, fragte Jaron gespannt.

„So lautet unser Befehl und wir nehmen unsere Aufgabe ernst!“, brummte Garras in seiner tiefen Stimme.

„Ich bin sehr froh, das zu hören!“, sagte Jaron und half mir auf die Beine. „Wir werden in Kürze alle Fragen klären, ich selbst habe einige, aber zuerst sehen wir zu, dass wir ins Warme kommen.“

Er öffnete seinen Rucksack und zerrte eine Jacke hervor, und half mir hinein. Erst jetzt bemerkte ich die Kälte, die von allen Seiten in meine Glieder kroch. Es war so leicht gewesen, im warmen Klima Varmarons zu vergessen, dass in Vallurien inzwischen die herbstliche Kälte eingebrochen war.

„Wir werden uns hier verabschieden“, sagte Clarissa hastig. „Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt.“

„Und für alles Weitere“, sagte Tiziana und blinzelte Jaron verführerisch zu, „weißt du, wo du uns findest!“

Er nickte und Clarissa kicherte, als ich unwillig das Gesicht verzog. „Keine Sorge, Schätzchen!“, sagte sie. „Alles rein geschäftlich!“ Und dann lehnte sie sich zu mir und presste ihre Lippen zu einem Kuss auf meine, während sie mir etwas in die Tasche schob. „Unsere Karte!“, raunte sie in mein Ohr. „Nur für den Fall, dass du unsere Dienste benötigst oder einfach nur Sehnsucht hast.“

„Ihr haltet euch von ihr fern!“, warnte Jaron und seine Stimme war genauso mörderisch wie der Blick aus seinen grünen Augen.

„Griesgram!“, sagte Tiziana grinsend und warf mir einen Kuss zu. „Die Kleine ist viel lustiger!“

Im nächsten Moment waren sie verschwunden und nur ein Flügelrauschen in der Dunkelheit verriet sie.

„Mares‘ Hütte?“, fragte Gabe und schwang sich seinen Rucksack auf den Rücken.

„Das ist im Moment der sicherste Ort“, stimmte Jaron zu. „Du wirst Zeit brauchen, die notwendigen Dokumente zu besorgen.“

Kurze Zeit später hatten wir die Mordbrandthöhle verlassen und ich saß an Jaron geschmiegt auf dem Rücken eines der Wildpferde, die Gabe mithilfe von Lians Wunderpfeife herbeigerufen hatte.

„Wie kommt es“, fragte ich Garras, der neben uns ritt, „dass du der Einzige bist, der den Sirenen widerstehen konnte. Wieso wurdest du nicht aus deiner Meditation gerissen, wenn noch nicht einmal die Betäubung gereicht hat, die anderen vor ihrem Lockruf zu bewahren.“

„Das ist ganz einfach“, sagte Garras mit einem Lachen. „Ich hasse weibliche Sopranstimmen. Ihr müsst wissen, dass in Varmaron in der Wohnung über mir eine Opernsängerin lebt, und ich muss, wann immer ich Urlaub habe, ihren Gesang von früh bis spät ertragen. Die Tatsache, dass sie ausgesprochen unsympathisch ist, macht die Sache nicht besser!“

„Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie auf ihn steht!“ Alexos, der vor uns ritt, drehte sich grinsend im Sattel um. „Ich sage dir schon lange, dass sie die ganzen schmachtenden Liebesarien nur für dich singt!“

„Also hast du die Sirenen gehört und an deine unsympathische Verehrerin gedacht?“, fragte ich kichernd.

„Meditation ist auch zu Hause meine bewährte Methode, ihrem Gesang zu entfliehen. Es fiel mir also nicht schwer, den Sirenenchor auszublenden.“

„Beeindruckend“, murmelte Jaron bedrückt. „Der Gesang der Sirenen ist einer der stärksten Zauber, die existieren.“

„Muss er wohl sein“, sagte ich und wandte den Blick ab. „Immerhin konntest du ihnen nicht widerstehen.“

„Ich habe mich überrumpeln lassen“, gestand er zerknirscht. „Ich hätte mich nie betäuben lassen sollen. Es gibt Methoden, sich dem Zauber zu entziehen, ich war nur nicht auf die Situation vorbereitet. Ich mag noch so talentiert sein, ich bin auch nur ein Mensch.“

„Schon gut“, ich legte meine Hand auf seinen Arm, der mich umschlungen hielt. „Ich war ja da, um auf euch aufzupassen.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass du so bestimmend sein kannst!“, flüsterte er in mein Ohr und presste seine Lippen an meinen Hals.

„Ich stecke eben voller Überraschungen“, sagte ich und ein Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit, während ich den Kopf an Jarons Schulter legte und die langsam verblassenden Sterne am Himmel bewunderte.

Wir waren zurück in Vallurien im Sternental. Unsere Heimat hatte uns wieder. Varmaron war eine wunderschöne Stadt voller verlockender Möglichkeiten, aber jetzt, wo wir zurück waren, bemerkte ich zu meinem eigenen Erstaunen, dass Vallurien genau der Ort war, an dem ich sein wollte. Nicht Varmaron, nicht Heidelberg, nicht Anderdorf. Vallurien war jetzt mein Zuhause und ich hatte nicht vor, es mir von der Dunkelheit rauben zu lassen.

„Kleine Prinzessin! Du bist zurück!“ Mares, der vor der Hütte gestanden und uns entgegengesehen hatte, hob mich mühelos vom Pferd und drückte mich an seine gewaltige Brust. „Dem Himmel sei Dank!“, seufzte er. „Ich hätte dich nie gehen lassen dürfen. Du hattest gesagt, du müsstest deine Gedanken sortieren. Von Weglaufen war nie die Rede!“

„Ich habe meine Gedanken sortiert“, sagte ich und grinste zu dem großen Wassermann hinauf. „Es hat eben nur ein wenig länger gedauert als geplant. Und wie du sagst, jetzt bin ich ja zurück.“

„Weißt du, Jaron hat schon recht!“, sagte er streng. „Man sollte dich keine Sekunde aus den Augen lassen. Man weiß einfach nie, was in diesem hübschen Köpfchen vor sich geht.“

„Im Moment solltest du lieber fragen, was in meinem Magen vor sich geht! Der knurrt nämlich. Du hast nicht zufällig ein paar Kekse für mich?“

Mares stöhnte gequält. „Kekse sind keine Mahlzeit, kleine Prinzessin. Was du brauchst, ist ein anständiges Frühstück!“

„Wohl wahr!“, sagte Jaron, der unser Pferd zurück in die Freiheit entlassen hatte. „Es wird Zeit, dass du dich gesünder ernährst. Es geht immerhin nicht mehr nur um deine Gesundheit.“

Mares riss die Augen auf und sein Blick flog spekulierend von mir zu Jaron und dann zu Gabe.

„Ich denke, wir müssen reden!“, sagte er schließlich.

„Das müssen wir“, stimmte Jaron zu. „Aber zuerst sollten wir noch mal auf dieses Frühstück zurückkommen. Sam ist nicht die Einzige, die am Verhungern ist.“

„Frühstück? Habe ich Frühstück gehört?“ Dameon, der sich leise mit Garras und Alexos beraten hatte, trat zu uns.

Erneut weiteten sich Mares Augen sichtlich, als er von Dameon zu Jaron blickte.

„Darf ich dir meinen Bruder vorstellen?“, sagte Jaron und legte seinen Arm um Dameons Schultern. „Mares, das ist Dameon, Dameon, Mares unser Portalmeister.“

Mares ergriff Dameons Hand und schüttelte sie.

„Ich sehe schon“, sagte er und richtete erneut seinen Blick auf Jaron. „Wir müssen definitiv reden.“

Kurz darauf saßen wir in Mares gemütlicher Hütte um seinen Esstisch gedrängt und schaufelten das üppige Frühstück in uns hinein.

„Eines will ich jetzt aber doch wissen, bevor wir unser weiteres Vorgehen beraten“, sagte Jaron und legte seinen Arm um mich, als ich mich satt und zufrieden auf meinem Stuhl zurücklehnte. „Was ist in der Mordbrandhöhle passiert?“

Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und unterdrückte ein Gähnen. Auf unserem Ritt hatte ich bereits alles erzählt, was geschehen war, während die anderen betäubt im Boot gelegen hatten, aber bevor ich zu den ruhelosen Seelen gelangen konnte, war der Ritt bereits vorüber gewesen.

„Das würde mich allerdings auch interessieren“, sagte Gabe und stützte seine Arme auf den Tisch.

Alle Blicke richteten sich auf mich und ich seufzte. Jetzt, da mein Bauch voll war, hatte ich Mühe, meine Augen offenzuhalten, aber jetzt war keine Zeit zum Schlafen. Wir hatten Pläne zu schmieden.

„Du erinnerst dich, an die Geschichte, die du mir damals erzählt hast? Über Julius Mordbrandt und seine plündernde Bande, die von den Männern des Königs bis in die Mordbrandthöhle verfolgt worden waren, wo sie sich gegenseitig umgebracht haben?“

„Ja, natürlich erinnere ich mich daran“, sagte Jaron mit einem Lächeln.

„Die Geschichte ist nicht wahr! Ich nehme mal an, sie wurde verbreitet, um zu vertuschen, was damals wirklich geschah.“

„Was willst du damit sagen? Es ist nicht so, als hättest du mit ihnen geredet!“

„Irgendwie schon“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Es ist nicht leicht, zu erklären. Es hängt mit meiner Lichtmagie zusammen und der Dunkelheit, die ihre Gedanken befallen hat.“

Ich verstummte und Jaron nickte. „Schon gut, du brauchst nicht zu erklären, was deine Lichtmagie alles leisten kann. Du hast also irgendwie gesehen, was damals geschah?“

„Ja, so ungefähr. Der Punkt ist, Julius Mordbrandt war kein Verbrecher. Er war ein Magiebegabter. Ziemlich talentiert, wenn man der Erinnerung glauben mag. Und so wie es aussieht, haben schon damals Dunkelgeister versucht, in Vallurien Fuß zu fassen, indem sie Körper und Geist einflussreicher Männer in Besitz genommen haben. Ich weiß nicht, wie weit die Verschwörung damals reichte, ich weiß nur, dass Julius Mordbrandt ihnen auf der Spur war. Doch seine Gegner waren mächtig und Julius musste fliehen. Und jetzt wird es wirklich interessant. Er ist nicht in die Mordbrandthöhle geflohen, weil er sich dort verstecken wollte, sondern weil er etwas wusste, was wir uns heute zunutze gemacht haben.“

„Es gibt dort ein Portal nach Varmaron!“, stellte Dameon kopfschüttelnd fest. „Und wir hatten keine Ahnung.“

„Nicht nur nach Varmaron“, sagte ich. „Man gelangt von dort auch in unsere Welt. Es hat mit der Beschaffenheit der Höhle zu tun und der Tatsache, dass sich darunter große Magieerzvorkommen befinden. Irgendwie macht das die Weltengrenzen durchlässiger. Zumindest war Julius dieser Überzeugung.“

„Was ist schiefgegangen?“, fragte Jaron. „Ich versuche schon seit einer Ewigkeit herauszufinden, was damals wirklich geschah.“

„Die Dunkelgeister sind ihnen zu nahe gekommen“, erklärte ich. „Wie ihr wisst, nehmen Dunkelgeister menschliche Körper in Besitz, um in unserer Welt existieren zu können. Aber das ist nicht alles, was sie tun. Sie benutzen ihre Kräfte, um selbst den Geist von Menschen zu verwirren, die sie nicht in Besitz nehmen. Sie säen die Saat der Dunkelheit in ihnen und verschwinden, während die Saat aufgeht und Früchte treibt. Ich habe es einmal erlebt. In Lumintal in diesem Gasthaus.“ Ich blickte lächelnd zu Dameon. „Ich weiß nicht, wie viel du damals mitbekommen hast. Du warst sauer und hast mich zurechtgewiesen, ich würde zu viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen.“

„Es ist dir damals gelungen, diese Dunkelheit aus den Köpfen der Männer zu vertreiben, nicht wahr? Du hattest deine Magie besser unter Kontrolle, als ich gedacht hatte.“

„Nicht wirklich“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Die Sache ist kompliziert ...“

„Aber es ist das, was du heute gemacht hast“, mischte Gabe sich ein. „Du hast die ruhelosen Geister von der Dunkelheit befreit. Darum sind sie plötzlich verschwunden. Du hast sie quasi erlöst.“

„Das klingt ein wenig übertrieben, aber ja, ich habe die letzten Spuren der Dunkelheit aus ihren Gedanken vertrieben. Wie ich schon sagte, die Dunkelgeister sind ihnen damals zu nahe gekommen. Sie haben ihre finstere Magie auf Julius und seine Gefährten wirken lassen und dann den Höhleneingang zum Einsturz gebracht. Getrieben von der Bosheit, die ihre Gedanken beherrschte, sind die Männer in Streit geraten und aufeinander losgegangen. Sie haben gekämpft, bis keiner von ihnen mehr am Leben war. Doch sie fanden keine Ruhe. Die dunkle Saat in ihren Gedanken befand sich in stetem Widerstreit mit ihrer wahren Persönlichkeit, ihrem Sein, ihrer Seele. Nennt es, wie ihr wollt. Sie waren dazu verdammt, in dieser Höhle ihr Dasein zu fristen, und sich auf jeden zu stürzen, der es wagte, die Dunkelheit mit ihnen zu teilen.“

„Bis heute!“, sagte Dameon.

„Ja, bis heute! Ich hoffe wirklich, sie haben ihren Frieden gefunden. Dieser Julius war ein guter Mann. Er hat es nicht verdient, so zu leiden.“

„Das war wirklich sehr aufschlussreich“, sagte Jaron nachdenklich. „Ein ziemlich interessanter Tag, würde ich sagen.“

„Ich hätte ehrlich gesagt darauf verzichten können“, sagte Gabe düster. „Ich hätte es besser wissen müssen. Man kann den Schattenschwestern nicht über den Weg trauen. Sirenen! Ich bitte euch! Was haben die sich nur dabei gedacht?“

„Ja, das war unglücklich“, sagte Jaron und verzog das Gesicht. „Können wir diesen Teil bitte vergessen? Wir sind aus Varmaron entkommen. Das ist alles, was jetzt noch zählt.“ Er zog mich noch dichter an sich. „Ich darf mir gar nicht ausmalen, was alles hätte schiefgehen können.“

„Sirenen?“, fragte Mares atemlos. „Ihr habt nicht zufällig ...“

„Himmel, Mares!“, explodierte Jaron. „Wir hatten Glück, dass wir mit dem Leben davongekommen sind. Sirenenhaar ist nicht umsonst so selten. Was denkst du, wie das abgelaufen ist? Glaubst du, wir haben uns nett mit ihnen unterhalten? Ihnen die Haare geschnitten, während sie uns etwas vorgesungen haben?“

„Nein, natürlich nicht! Entschuldige!“ Mares schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe nur noch nie jemanden getroffen, der eine Begegnung mit Sirenen überlebt hat. Ich bin heilfroh, dass sie unsere Gewässer meiden, aber ...“

„Ihr braucht Sirenenhaar?“, fragte ich und zerrte die Strähne aus meiner Hosentasche. „Hätte ich das gewusst, hätte ich ihr mehr ausgerissen. Ich weiß selbst nicht so genau, warum ich es eingesteckt habe.“

Fünf Männer starrten andächtig auf die grünlich glitzernde Strähne, während Gabe und ich uns belustigte Blicke zuwarfen.

„Die muss ein Vermögen wert sein“, sagte Dameon schließlich und ließ seinen Finger über das weiche Haar gleiten.

„Was willst du damit machen?“, fragte Jaron.

„Was ich damit machen will?“, lachte ich. „Ich habe keine Ahnung, was man damit machen kann!“

„Sirenenhaar ist eine der wertvollsten magischen Zutaten für Tränke, Salben oder auch Waffen!“, grollte Garras in seiner tiefen Stimme. „Und wie der Wassermann bereits angedeutet hat, ist es sehr, sehr selten.“

„Entscheide du, was damit geschehen soll“, sagte ich zu Jaron. „Du weißt ja, was mir gehört, gehört auch dir und so. Immerhin sind wir verheiratet. Ich habe die Strähne nur eingesteckt, weil das Haar so hübsch glitzert und so weich ist und weil ich der blöden Kuh die kahle Stelle von Herzen gönne.“

„Das beantwortet dann wohl die Frage, von wem das Kind ist“, sagte Mares trocken. „Himmel, Jaron, hast du einen Todeswunsch?“

„Wir haben das im Griff“, wehrte Jaron ärgerlich ab. „Wir haben nicht vor, das öffentlich zu machen. Gabe hat sich bereiterklärt vorübergehend als ihr offizieller Ehemann einzuspringen. Wir müssen nur unsere Pläne ein wenig beschleunigen.“

„Ich rede nicht vom Rat du verdammter Idiot! Ich rede von Nate! Er wird dir deinen hübschen Kopf abreißen, wenn er erfährt, dass du seine kleine Schwester geschwängert hast. Du weißt, wie er drauf ist, wenn es um sie geht.“

„Er wird es verstehen“, sagte Jaron, aber er sah ziemlich unbehaglich drein.

Mares gab ein ungläubiges Grunzen von sich. „Ja, red es dir nur lange genug ein, vielleicht wird es dann wahr, aber komm hinterher nicht zu mir, um dich auszuheulen.“

„Nate wird sich zusammenreißen, wenn ihm sein Leben lieb ist!“, sagte ich und versuchte vergeblich, ein weiteres gewaltiges Gähnen zu unterdrücken.

Jaron warf Mares die Strähne zu. „Bewahr du sie auf! Bei dir ist sie am sichersten, bis wir wissen, was wir damit anfangen wollen. Dameon und Gabe sind gerade ganz groß dabei neue Waffen zu entwickeln. Vielleicht finden sie eine gute Verwendung.“

Mares nickte und steckte das wertvolle Haar in seine Tasche.

„Und du“, sagte Jaron und zog mich auf die Beine, „wirst dich jetzt hinlegen und schlafen, während wir anderen Pläne schmieden.“

Ich wollte protestieren, aber bevor ich meinen Mund aufmachen konnte, begann sich alles zu drehen und meine Beine gaben nach.

Jaron fing mich auf und hob mich in seine Arme. Noch bevor wir das Gästezimmer erreicht hatten, war ich mit dem Kopf an seiner Schulter eingeschlafen.

Als ich wieder aufwachte, war Jaron bei mir. Das Bett war schmal und ich hatte mich im Schlaf halb um ihn gewickelt, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Zumindest schlief er tief und fest. Ich ließ meinen Kopf zurück auf seine Brust sinken und atmete tief seinen vertrauten Geruch ein. Jeder Moment mit ihm war wertvoll. Wer wusste, wie viel Zeit uns noch blieb, bevor wir uns schon wieder trennen mussten.

„Bist du noch böse?“, fragte er auf einmal leise.

Ich hob überrascht den Kopf. „Du bist wach?“

„Ich bin mir nicht sicher. Es scheint mir wie ein Traum, dich in meinen Armen zu halten.“

Ich reckte den Kopf und küsste ihn. „Fühlt sich das real genug an?“

„Ich weiß nicht“, sagte er und streichelte sanft meinen Rücken. „Es könnte auch ein sehr schöner Traum sein.“

„Wenn es ein Traum ist, dann einer, den wir gemeinsam träumen.“

„Dann bist du nicht mehr böse?“

„Jaron, warum sollte ich böse sein?“

„Ich weiß nicht“, seufzte er. „Ich habe die ganze Zeit von Sirenen geträumt. Irgendwie lässt mich der Gedanke nicht los, dass ich ihrem Lockruf hätte widerstehen müssen.“

„Im Grunde hast du ihm ja widerstanden“, versuchte ich ihn zu trösten. „Ich musste dich nur sehr energisch daran erinnern. Vergiss es einfach! Unsere Zeit ist zu wertvoll, als dass wir sie mit Gedanken an Sirenen verschwenden sollten.“

„Du hast recht“, sagte er und küsste meine nackte Schulter. Ich fragte mich, wohin meine Bluse verschwunden war und ob es klug war, nur in Unterwäsche mit meinem Mann im Bett zu liegen, wenn uns nur eine schmale Brettertür von den anderen trennte.

„Was denkst du? Wie viel Zeit bleibt uns noch zusammen? Wie lange habe ich geschlafen?“

„Ein paar Stunden nur, aber ich fürchte, Gabe wird bald zurück sein. Er besorgt die Papiere, die eure angebliche Hochzeit bescheinigen, Kleider und eine Kutsche für euch. Er will noch heute mit dir am Hof erscheinen und Nate über die neue Situation informieren.“

„Heute schon?“, fragte ich panisch und presste mich dicht an ihn. „Ich kann mich noch nicht von dir trennen! Wir haben gerade erst geheiratet!“

„Es wäre mir auch lieber, wir hätten mehr Zeit“, seufzte er. „Ich habe ständig Angst, dass wir irgendetwas übersehen, dass wir irgendetwas nicht bedacht haben. Es geht zu schnell! Mein Kopf kommt überhaupt nicht mehr mit den ganzen Entwicklungen mit. Nate würde sich totlachen, wenn er mich hören könnte. Normalerweise habe ich immer alles unter Kontrolle. Habe einen Plan für jede Eventualität, aber diesmal ist es anders. Noch nie war der Einsatz so hoch. Wie soll ich nur sicherstellen, dass dir und dem Baby nichts passiert, wenn ich nicht bei euch bin? Wir werden Eltern. Wir sollten das gemeinsam durchstehen und nicht getrennt voneinander. Es ist nicht richtig und es jagt mir eine Höllenangst ein.“

„Wir bekommen das schon hin!“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Ich bin nicht mehr völlig wehrlos und außerdem bin ich nicht allein. Garras und Alexos werden mich nicht aus den Augen lassen. Ich mache mir viel größere Sorgen um dich. Du standest schon immer unter Beschuss und es wird noch schlimmer werden.“

„Du hast recht“, sagte Jaron und ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme. „Aber ich bin auch nicht allein. Dameon wird sich mir anschließen und mir den Rücken freihalten. Ich will die Dokari sehen, die versuchen uns beide aufzuhalten.“

„Wie willst du Dameons Anwesenheit erklären? Jeder kann sehen, dass ihr Brüder seid, und sie werden keinen zweiten reinmagischen Druiden in Vallurien dulden.“

„Keine Sorge, Dameon weiß, wie man unentdeckt bleibt. Er ist nicht das erste Mal in unserer Heimat. Genauso wie Alexos und Garras wissen, dass sie sich nicht verraten dürfen. Sie sind nicht mehr als zwei Männer aus der Provinz, die Gabe zu deinem Schutz angeheuert hat.“

„Das wird ihnen nicht gefallen!“

„Die beiden werden tun, was nötig ist, um dich zu beschützen. Sie haben bereits bewiesen, dass sie bereit sind, dir überallhin zu folgen.“

„Ob dein Vater sauer ist, dass wir ihm entwischt sind?“

„Es ist mir völlig egal, was er denkt! Er weiß, was er zu tun hat, wenn er uns wiedersehen will.“

„Weißt du, ich kann mir nicht helfen. Ich mag ihn, trotz allem.“

„Ich weiß!“ Jaron presste einen zärtlichen Kuss an meine Schläfe. „Und er mag dich! Nicht nur, weil du sein heißersehntes Enkelkind erwartest oder weil er dachte, du wärst der Schlüssel zu meiner Kooperation. Ich habe noch nie erlebt, dass er jemandem mit so viel aufrichtiger Zuneigung begegnet.“

„Es wird gut werden!“, sagte ich überrascht, wie zuversichtlich ich mich auf einmal fühlte. „Ich spüre es. Eines Tages werden wir an diesen Tag zurückdenken und glücklich sein, weil alles so gekommen ist, wie wir es uns erhofft haben. Und ich bin mir sicher, dass Arjan ein Teil dieser Zukunft sein wird.“

„Im Moment würde es mir reichen, zu wissen, dass mein Herr und König mir nicht den Arsch aufreißt, wenn er von deiner Schwangerschaft erfährt.“

„Dann wirst du uns begleiten?“, rief ich hoffnungsvoll.

„Nein, das wäre zu auffällig. Aber ich werde mich morgen am Hof zurückmelden. Das heißt, wir werden uns noch einmal sehen, bevor du aufbrichst, um den von Grünwalds die frohe Botschaft zu überbringen.“

Jaron lachte, als ich ein gequältes Stöhnen von mir gab.

„Immer noch besser, als Nate die Wahrheit zu gestehen“, behauptete er. „Vermutlich auch weniger schmerzhaft.“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte ich und küsste ihn. „Ich werde dich vor meinem bösen Bruder beschützen!“

Er erwiderte meinen Kuss und wir machten uns daran, unsere wenige verbleibende Zeit bestmöglich zu nutzen.


20. Kapitel

„Nervös?“ Gabe legte seine Hand auf meine, als ich mein Kleid zum gefühlt tausendsten Mal glattstrich.

„Albern nicht wahr?“ Ich griff nach meiner Kette und spielte mit dem Medaillon, in dessen Innern mein Ehering verborgen war. Der richtige Ehering. Der, der Jarons und meine Verbindung symbolisierte. Nicht der riesige Diamant, den Gabe mir übergestreift hatte, bevor wir aufgebrochen waren. „Ich meine, Nate ist mein Bruder! Ich sollte mich nicht vor seiner Reaktion fürchten. Himmel, ich besitze Bilder von ihm im Superman-Pyjama.“

„Superman, hm?“ Gabe lachte leise in sich hinein. „Das zählt nur, wenn sie nicht älter als drei Jahre sind.“

„Du weißt, was ich meine! Wir standen uns einmal so nahe, waren unzertrennlich und auf einmal soll ich nervös sein, weil ich von seinem besten Freund schwanger bin?“

„Das ist eine große Sache, Sam. Ganz unabhängig davon, dass er der König von Vallurien ist. Du bist seine kleine Schwester und Jaron sein Freund. Er hat ihm vertraut. Beste Freunde schlafen nicht mit der kleinen Schwester ihres Freundes. Ihre Aufgabe ist es allenfalls, Männer zu vertreiben, die an besagter kleiner Schwester interessiert sind.“

„Kapier ich nicht!“

„Ist wohl so ein Jungs-Ding!“

„Du bist also auf Nates Seite!“

„Natürlich bin ich das!“ Gabe grinste. „Glaubst du, ich finde es gut, dass du mit Jaron schläfst?“

„Du bist ein Idiot! Jaron und ich lieben uns! Wir sind verheiratet! Diese ganze Diskussion ist lächerlich!“

„Und du machst dich unnötig verrückt! Nate liebt dich über alles. Wenn jemand nervös sein sollte, dann Jaron!“

„Du machst es nicht besser, Gabe!“

Er lachte und führte meine Hand an seine Lippen.

„Komm schon, Kleines! Es wird schon nicht so schlimm werden. So schnell wie Nate sich aufregt, so schnell beruhigt er sich auch wieder. Er wird alles dafür tun, dass ihr sicher und gut versorgt seid.“

Ich gab ein missmutiges Brummen von mir und spielte weiter mit meinem Medaillon. Dameon hatte einen Zauber darauf gelegt, der sicherstellte, dass niemand außer mir es öffnen konnte. Er liebte solche Basteleien, wie er es nannte.

„Vergiss nicht, die Etikette einzuhalten“, ermahnte Gabe mich, als wir kurz darauf am Hof vorfuhren. „Er ist aufgewühlter, als ich dachte. Er erwartet uns schon am Eingang.“

Und tatsächlich, da stand er. Mein wunderschöner, strahlender und mächtiger Bruder, in seiner noblen Uniform, das blonde Haar vom Wind zerzaust.

Auf einmal begann mein Herz vor Freude aufgeregt zu pochen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich ihn vermisst hatte.

„Du wartest, bis ich dir aus der Kutsche helfe! Bis zum roten Teppich, dann der Knicks!“

„Ja, ja!“ Ich begann ungeduldig zu zappeln. „Ich werde dich schon nicht blamieren!“

Ich verschwieg, dass ich tatsächlich drauf und dran gewesen war, aus der Kutsche zu springen und mich in Nates Arme zu werfen.

Kurz darauf zog Nate mich aus meinem demütigen Knicks auf die Beine.

„Verdammt noch mal, Sam!“, murmelte er und drückte mich fest an sich. „Was zur Hölle ist passiert? Wo warst du? Warum bist du weggelaufen?“

Es war wohl besser, ich brachte es gleich hinter mich. In Sichtweite der Wachen und des Ratsgebäudes konnte er schlecht ausflippen. Das gehörte sich nicht für einen mächtigen Herrscher.

„Ich bin schwanger, Nate“, flüsterte ich, so dass nur er mich hören konnte.

Ich spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften.

„Bitte sag, dass Gabe der Vater ist!“, stieß er leise hervor.

Ich schwieg und Nates Arme um mich glichen Schraubstöcken, als er mich noch fester an sich presste.

„Wo ist er?“, knurrte er leise. „Wo ist der verdammte Dreckskerl?“

„Nate“, mahnte Gabe. „Tu ihr nicht weh! Vielleicht sollten wir das Gespräch nach drinnen verlagern, wo uns nicht jeder beobachtet.“

Nates Griff um mich lockerte sich augenblicklich und sein Blick war zärtlich, als er auf mich herabblickte.

„Es tut mir leid, Gänseblümchen! Geht es dir gut? Bist du in Ordnung?“

„Es geht mir gut, wenn du mir versprichst, nicht auszuflippen.“

„Ich versuchs!“, sagte er und küsste meine Stirn. „Lasst uns nach drinnen gehen. Du solltest nicht hier draußen in der Kälte herumstehen! Am besten wir gehen direkt in meine Privaträume, da kannst du deine Beine hochlegen. Du solltest dich in deinem Zustand nicht überanstrengen.“

Ich verkniff mir ein Lächeln. Von wütend zu überbesorgt in drei Sekunden. Das war so typisch Nate! Mein wunderbarer, anstrengender großer Bruder! Wie sehr ich ihn doch vermisst hatte.

Wir hatten kaum seine Privatgemächer betreten, als eine schlanke Gestalt mit wehendem schwarzem Haar durchs Zimmer flog und sich in Nates Arme warf.

„Debbie!“

Während die beiden in einem leidenschaftlichen Kuss versanken, steuerte die zweite Person im Raum auf mich zu und zog mich an sich.

„Jonas!“

„Oh Sam!“ Tränen schimmerten in seinen warmen braunen Augen. „Ich hätte dich nicht allein gehen lassen dürfen. Die letzten Wochen waren ein einziger Albtraum! Ich bin so froh, dass du zurück bist!“

„Ich musste das tun, Jonas!“, sagte ich sanft. „Aber du hast recht! Es ist gut, zurück zu sein!“ Ich grinste. „Ich habe gehört, du hast Jaron ganz schön die Meinung gegeigt. Ich glaube, du hast einen ziemlichen Eindruck hinterlassen.“

„Es ging nicht anders“, sagte Jonas und lächelte sein süßes Lächeln. „Er war völlig außer sich. Ich musste ihn dringend irgendwie wieder runterholen. Ich denke, diese kleine Auszeit hat ihm gutgetan.“

„Das hat sie“, flüsterte ich mit raschem Blick in Richtung Nate, der noch immer voller Hingabe Debbie küsste. „Er hat mir den süßesten Heiratsantrag gemacht, den man sich vorstellen kann, mit einem Ring, den er schon vor Jahren gekauft hat.“

„Ich freue mich für euch“, sagte Jonas aufrichtig. „Auch wenn die nächsten Wochen schwierig für euch werden.“

Es klopfte an der Tür und Nate löste sich mit einem Seufzen von Debbie.

„Ja?“, sagte er unwirsch.

Pascal, Nates Privatsekretär, steckte den Kopf zur Tür herein. „Tut mir leid, wenn ich störe, aber da sind diese zwei Typen aus Gabriels Gefolge, die darauf bestehen, dass sie an die Seite der Prinzessin gehören.“

„Meine Schuld“, sagte Gabe und schnitt eine Grimasse. „Sie sind in Ordnung!“

Die Tür wurde weiter aufgestoßen und Alexos und Garras drängten ins Zimmer. Sie sahen beeindruckend aus, in den Uniformen, die Gabe ihnen besorgt hatte.

Sie erwiesen Nate ihren Respekt und begannen dann, das Zimmer gründlich in Augenschein zu nehmen.

„Verzeiht, Herr“, sagte Alexos zu Nate, der ihnen verblüfft dabei zusah, wie sie begannen, Runen an strategisch günstigen Stellen zu platzieren, die sich augenblicklich in Luft auflösten, „wir sind für die Sicherheit der Prinzessin zuständig und dazu gehört, dass wir garantieren, dass ihre Gespräche nicht mitgehört werden. Es ist eine Weile her, dass Prinz Jaron hier war, daher ist es klüger auf Nummer sicher zu gehen.“

Nate presste die Lippen zusammen und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

„Sie wissen, was sie tun!“, versicherte ich. „Du kannst ihnen vertrauen!“

Während Nate mürrisch die Arme vor der Brust verschränkte, näherte sich Debbie meinen beiden Leibwächtern neugierig.

„Zeigt ihr mir, was ihr da macht?“, fragte sie. „Ich bin mir sicher, noch übersteigt es meine Fähigkeiten, aber ich lerne!“

„Natürlich“, brummte Garras und begann ihr auf seine übliche, kurzangebundene Art zu erklären, was Alexos und er taten.

Nate hingegen sah so aus, als würde er jeden Moment explodieren. „Gänseblümchen“, sagte er und massierte sich die Schläfen. „Wer sind diese Typen? Das sind keine von Gabes Männern, wenn sie Magie praktizieren, die ansonsten nur Jaron beherrscht.“

„Willst du nicht warten, bis sie fertig sind?“, fragte ich und zog Jonas mit mir zu der gemütlichen Couch, wo Gabe schon saß und völlig entspannt seine langen Beine von sich streckte. „Du weißt doch, es ist besser, niemand hört, was wir hier sprechen.“

Eingequetscht zwischen Jonas und Gabe fühlte ich mich schon gleich viel sicherer.

Gabe streckte sich und legte beiläufig seinen Arm um mich, während Jonas meine Hand hielt.

Nate, der meine Taktik durchschaute, ließ sich mit einem genervten Schnaufen in einen Sessel fallen.

Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen, als er Jonas mit seinen blauen Augen fixierte.

„Versteh mich nicht falsch, ich freue mich dich als meinen Gast begrüßen zu dürfen und ich bin außer mir vor Glück, meine Liebste wiederzusehen, aber was genau verschafft mir die Ehre dieses überraschenden Besuchs?“

„Die Tatsache, dass Jonas über die Gabe der Vorsehung verfügt“, tönte es von Debbie herüber, „und die Tatsache, dass du zu unbedachten Ausbrüchen neigst, wann immer es um deine kleine Schwester geht. Wir dachten, sie kann ein wenig emotionale Unterstützung gebrauchen und du meinen besänftigenden Einfluss.“

„Du wusstest Bescheid!“ Nate sprang wütend auf und deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf sie. „Ich komme hier fast um vor Sorge und du wusstest die ganze Zeit über Bescheid?“

„Siehst du?“, sagte sie. „Du flippst völlig grundlos aus.“

Sie ging zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. Mein lieber Bruder war offensichtlich unfähig, dem Charme seiner Angebeteten zu widerstehen, denn er zog sie grummelnd an sich.

„Ich hatte keine Ahnung, wo sie ist, Nate!“, sagte sie und drückte einen liebevollen Kuss auf seinen Mund. „Und ich habe mir nicht weniger Sorgen um sie gemacht als du. Ich habe mir sogar noch viel mehr Sorgen gemacht, weil ich wusste, warum sie weggerannt ist.“

„Und du hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu erzählen?“, fragte er gekränkt.

„Dazu hatte ich kein Recht, Nate! Ich bin ihre Freundin und es ist ihre Entscheidung, wie viel von ihrem Leben sie mit dir teilen möchte!“

Nate holte Luft, aber Debbie legte ihren Zeigefinger an seine Lippen.

„Ssshhhh! Denk nach, bevor du jetzt etwas Unüberlegtes sagst.“

Nate stieß die Luft wieder aus und legte seine Stirn an ihre. „Du bist eine richtige, kleine Hexe, weißt du das?“

„Und genau deswegen liebst du mich!“

„Das tu ich!“, sagte er und küsste sie zärtlich. „Wenn du mich doch nur endlich heiraten würdest!“

„Ssshhhh!“, machte sie und legte erneut ihren Finger an seine Lippen. „Heute geht es nicht um uns, Liebster!“

„Du hast recht!“, sagte Nate und sein Blick flog zu mir.

„Danke auch, Debbie“, murmelte ich.

„Hey, ich bin für dich da, aber das heißt nicht, dass ich bereit bin, mich für dich zu opfern.“

„Himmel, Debbie! Was heißt hier opfern? Ich habe nicht vor, dich zu foltern, ich will dich heiraten!“

„Das werden wir, aber nicht jetzt!“

„Aber du wirst mich heiraten?“

„Ja, Nate“, seufzte sie. „Irgendwann werde ich dich heiraten.“

„Ihr habt es gehört!“, rief Nate triumphierend. Er griff in seine Tasche, holte einen kleinen Beutel hervor und streifte Debbie im nächsten Moment einen glitzernden Ring an den Finger.

„Nate, was ...“, stammelte Debbie überrumpelt.

„Du hast gerade eingewilligt, mich zu heiraten, Liebste! Das heißt, wir sind verlobt!“

„Oh Shit!“, stöhnte sie leise, aber ihre Augen strahlten verliebt, als sie zu ihm aufsah.

„Was hat er nur mit unserer Debbie gemacht?“, murmelte Jonas.

„Sie sieht glücklich aus“, murmelte ich zurück.

„Keine Sorge, er wird sich jeden Moment an dich erinnern. Jetzt, wo er endlich hat, was er will.“

„Fertig!“, verkündete Alexos und bezog mit Garras neben der Tür Stellung. „Der Raum ist sicher!“

„Wäre euer Posten nicht auf der anderen Seite der Tür?“, fragte Nate sarkastisch.

„Wir sind gut, aber wir können nicht durch geschlossene Türen sehen!“, bemerkte Garras trocken. „Unsere Aufgabe ist es, die Prinzessin im Auge zu behalten.“

„Die Bedrohung liegt nicht innerhalb dieses Raums“, sagte Nate ärgerlich.

„Das können wir nicht wissen“, entgegnete Garras ungerührt. „Es befinden sich drei Personen im Zimmer, über die wir so gut wie keine Informationen besitzen. Das ist ein schwer abzuschätzendes Gefahrenpotential.“

„Ich bin nicht nur ihr Bruder, ich bin auch der König dieses Landes und ich kann versichern, dass sie völlig sicher in meinen Gemächern ist“, sagte Nate wütend. „Also ...“

„Lass gut sein, Nate!“, mischte ich mich ein. „Natürlich bin ich sicher bei euch, aber sie sollten trotzdem bleiben. Ich vertraue ihnen und da sie für meinen Schutz zuständig sind, ist es besser, sie wissen womit sie es zu tun haben.“

„Womit haben wir es denn zu tun?“, fragte er herausfordernd. „Willst du mich nicht endlich einweihen, wo du die letzten Wochen warst und wo sich mein bester Freund und engster Berater herumtreibt?“

„Ich werde dir alles erzählen“, sagte ich. „Aber nur unter der Bedingung, dass du mir diese Papiere unterschreibst!“

Ich ging zu seinem gewaltigen Schreibtisch, griff mir einen Stapel leeres Papier aus einer Ablage und ließ mein Armband seine Wunder wirken.

Nate ging langsam um seinen Schreibtisch herum, ließ sich auf seinen Stuhl sinken und begann zu lesen.

„Du warst in Varmaron“, sagte er tonlos. „Onkel Gerald hat die Dokumente aufgesetzt.“

„Du weißt also von Varmaron“, seufzte ich. „Dir hat er natürlich alles erzählt.“

„Natürlich weiß ich von Varmaron“, sagte er und sah auf. „Ich muss so etwas wissen, Gänseblümchen. Abgesehen davon brauchte Jaron einen Freund, dem er sich anvertrauen konnte. Du hättest ihn sehen sollen, als er das erste Mal zurückkam. Ich bin seinem Vater nie begegnet, aber vielleicht ist es auch besser so.“

Er warf einen finsteren Blick auf Garras und Alexos. „Ich nehme an, das sind seine Leute.“

Ich tippte auf die Papiere vor ihm. „Unterschreib das und ich erzähle dir alles.“

Er fuhr fort zu lesen und ich trat unruhig von einem Bein aufs andere. Debbie trat zu mir und schlang ihren Arm um mich.

Nach einer gefühlten Ewigkeit griff Nate nach seinem Füllfederhalter und unterschrieb sämtliche Dokumente mit unbewegter Miene. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah zu mir auf.

„Ich habe sie unterschrieben“, sagte er und deutete mit dem Füllfederhalter auf mich. „Aber es spielt keine Rolle, denn ich werde ihn höchstpersönlich umbringen, wenn er das nächste Mal durch diese Tür kommt.“

„Du wirst gar nichts tun!“, sagte ich und zog die Papiere zu mir heran und begann, systematisch mit dem Armband über den Text zu streichen, der sich Zeile für Zeile scheinbar in Luft auflöste. „So sehr du dich auch als König darüber ärgerst, dass deine Pläne nicht aufgehen, so sehr freust du dich als Freund und Bruder für uns. Sieh es so, jetzt ist Jaron endlich auch offiziell Teil unserer Familie.“

„Hmmpf!“ Nate warf seinen Füllfederhalter auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust, während Debbie mir dabei zusah, wie ich den Text in meinem Diamantarmband verschwinden ließ.

„Das ist sooo cool!“, wisperte sie begeistert.

„Das ist Dameons Erfindung!“, erklärte ich stolz.

„Jarons Halbbruder?“, fragte Nate, wobei sich seine Miene noch weiter verfinsterte.

„Sein Bruder“, korrigierte ich ihn und löste die letzte Zeile auf, „der uns nach Vallurien begleitet hat.“

Nate starrte misstrauisch auf die leeren Blätter, dann packte er sie und warf sie ins Feuer.

„Setz dich“, befahl er, „und erzähl!“

Ich setzte mich erneut zwischen Jonas und Gabe und legte meinen Kopf an Gabes Schulter.

„Ich bin so schrecklich erschöpft“, jammerte ich. „Gabe, wärst du so lieb? Du kannst viel besser erzählen als ich.“

„Feigling!“, raunte er in mein Ohr, aber er legte seinen Arm um mich und während ich die Augen schloss, begann er zu erzählen, was wir in den letzten Wochen erlebt hatten.

„Du bist zurückgekommen“, sagte Nate sanft. „Du hättest alles haben können. Sicherheit, Rückhalt, eine Ehe mit Jaron, ohne dass ihr euch hättet verstecken müssen, und trotzdem bist du zurückgekommen.“

„Ich hatte keine andere Wahl“, wehrte ich ab. „Hast du nicht zugehört? Die Dunkelheit findet mich überall. Ich musste zurück nach Vallurien kommen.“

„Nein, das ist es nicht! Du bist zurückgekommen, weil du spürst, dass du hierhergehörst. Das du hier gebraucht wirst. So wie ich es auch spüre. Vallurien ist unsere Heimat und du fühlst es auch.“ Er lächelte wissend, als ich schwieg, dann legte er beide Hände flach auf seinen Schreibtisch. „Wir machen Folgendes.“ Er sah zu Gabe. „Du wirst heute Abend an der Ratssitzung teilnehmen. Es ist ohnehin höchste Zeit, dass du dich wieder einmal dort blicken lässt. Dort werden wir den Rat von eurer Hochzeit in Kenntnis setzen und verkünden, dass deine Frau ein Kind erwartet.“ Er blickte zu mir. „Ich werde deinen Sohn als legitim anerkennen, bevor irgendwelche Zweifel am Zeitpunkt der Schwangerschaft aufkommen können. Sollte ich sterben, bevor ich einen eigenen Erben zeugen kann, wird er mir auf den Thron folgen.“

„Aber Nate!“, protestierte ich. „Ist dir nicht klar, dass du damit deinen Gegnern einen weiteren Grund lieferst, dich loswerden zu wollen?“

„Erklär das Debbie“, sagte er mit einem Grinsen. „Wenn es dir gelingt, sie zu einer raschen Hochzeit zu bewegen, damit wir endlich ein paar legitime Erben zeugen können, verleihe ich dir einen Orden.“

„Vergiss es!“ Debbie rollte mit den Augen. „Ich werde nicht als Thronfolgerbrutmaschine herhalten. Wir werden heiraten, wenn wir Vallurien befreit haben und keine Sekunde vorher. Und bis dahin habe ich noch einiges zu tun. Ich studiere, weil es mein Traum ist, und nicht, weil mir so schrecklich langweilig ist.“

„Schon gut!“ Nate winkte ab. „Aber der Ring bleibt. Du hast mir versprochen, dass wir heiraten. Ich werde nicht zulassen, dass so ein neunmalkluger Magiebegabter dich mir wegschnappt, nur weil er dich mit irgendwelchen Tränken oder verschwindenden Runen beeindrucken kann.“

Nate warf einen bösen Blick in Richtung Garras, der stoisch geradeaus blickte.

„Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, mein heiß umschwärmter Herrscher Valluriens“, fragte sie amüsiert.

„Natürlich bin ich eifersüchtig“, erwiderte er, „aber darum geht es jetzt nicht!“ Er wandte sich erneut mir zu. „Selbstverständlich bin ich mir des Risikos bewusst, Gänseblümchen, aber sie wollen mich ohnehin aus dem Weg räumen, da kommt es auf einen Grund mehr oder weniger auch nicht mehr an. Es geht um deine Sicherheit und um die deines Sohnes. In dem Moment, in dem ich ihn als legitimen Erben des Throns anerkenne, spielen weder Vaterschaft noch der Zeitpunkt der Empfängnis eine Rolle. Sie werden versuchen, die Kontrolle über dich zu erlangen, aber solange dein Sohn noch nicht auf der Welt ist, ist dein Leben sicher. Die Aussicht, den zukünftigen König kontrollieren zu können ist weit reizvoller als das Vorhaben, mich mit der Unversehrtheit deines Lebens unter Druck zu setzen.“

Ich verzog unglücklich das Gesicht, doch Nate lächelte beruhigend. „Mach dir keine Sorgen um mich, Gänseblümchen! So leicht werden sie mich nicht los.“ Er stand auf und streckte sich. „Es wird Zeit, dass ich Gabe auf den neusten Stand bringe, bevor wir uns in die Höhle des Löwen begeben. Morgen werden wir ein Empfang ausrichten, um eure Vermählung gebührend zu feiern, bevor ihr Gabes Eltern die frohe Botschaft überbringt. Bist du sicher, dass du das Gut von Großtante Magdalena beziehen willst? Es ist ziemlich abgelegen.“

„Abgelegen ist genau das Richtige!“, sagte ich und stand ebenfalls auf. „Dort kann ich tun und lassen, was ich möchte.“

„Warum nur klingt das bei dir immer wie eine Drohung, Gänseblümchen?“ Nate trat zu mir und zog mich erneut in seine Arme.

„Ich habe keine Ahnung, was du meinst!“, behauptete ich grinsend.

„Versprich mir, dass du vorsichtiger sein wirst!“, mahnte er und seine Miene war auf einmal völlig ernst. „Du bekommst ein Baby, Sam. Meinen Neffen! Ich möchte nicht, dass euch etwas geschieht.“

Ich streckte mich und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Ich werde aufpassen, versprochen! Und jetzt geht und besprecht all eure geheimen Pläne, während Jonas, Debbie und ich uns den wirklich wichtigen Themen zuwenden.“

„Herrin, Ihr seid zurück!“ Tilly stürzte auf mich zu und fiel mir um den Hals. „Ich habe mir solche Sorgen um Euch gemacht!“

Wir hatten beschlossen, unsere kleine Party in Gabes und meine Wohnung im Ratsgebäude zu verlegen, damit ich mein vornehmes Reisekleid ablegen und etwas Bequemeres anziehen konnte. Ich hatte Tilly, meine persönliche Leibdienerin, seit ich zur Akademie aufgebrochen war nicht mehr gesehen und ich war gerührt, dass sie sich so offensichtlich freute, mich wiederzusehen.

„Würdest du mir aus diesem Kleid helfen und mir etwas Bequemeres suchen?“, bat ich, während sie eingeschüchterte Blicke in Garras und Alexos‘ Richtung warf und neugierige in Debbies und Jonas‘.

„Natürlich, Herrin“, sagte sie, „lasst mich nur schnell Eure Gäste versorgen. Ich bin gleich bei Euch!“

„Werdet Ihr länger bleiben“, fragte sie kurz darauf, während sie geschickt die Verschnürung meines Kleides löste, „oder werdet Ihr schnellstmöglich an die Akademie zurückkehren?“

Ich erklärte ihr rasch unsere Pläne, während sie mir in ein weiches Hauskleid half.

„Die Frage ist“, schloss ich, „ob du bereit bist, mich in mein neues Zuhause zu begleiten.“

„Natürlich bin ich das!“, rief sie empört. „Wie könnt Ihr so an mir zweifeln?“ Ihr Blick wurde verträumt. „Ein Baby! Vermutlich werdet Ihr eine Kinderfrau anstellen, aber vielleicht, kann ich gelegentlich mit dem Kleinen aushelfen.“

„Eine Kinderfrau?“, fragte ich zweifelnd. „Denkst du wirklich, das ist notwendig? Glaubst du nicht, wir beide schaffen das ohne weitere Hilfe? Ich weiß nicht, ob ich mir von einer Kinderfrau sagen lassen möchte, wie ich mein Kind zu erziehen habe.“

„Natürlich schaffen wir das!“, sagte Tilly mit einem glücklichen Strahlen. „Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihr alles erreichen könnt, was immer Ihr Euch in den Kopf setzt!“ Sie fuhr noch einmal mit der Bürste durch mein Haar, dann nickte sie auffordernd. „Jetzt geht zu Euren Gästen, ich bringe in Kürze etwas zu Essen.“

Amüsiert beobachtete ich die scheuen Blicke, die Tilly in Jonas‘ Richtung warf, während sie eine Käseplatte, eine Auswahl frischer Brotsorten und Wein für die Gäste auftrug.

Er bedankte sich mit einem freundlichen Lächeln, woraufhin sie rot anlief und hastig den Blick abwandte.

Sie verließ den Raum und Jonas ließ stöhnend den Kopf auf die Sofalehne sinken.

„Das Leben ist so ungerecht“, jammerte er.

„Was ist los mit dir?“, fragte ich und versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß mit meinen Zehen.

„Alles!“, seufzte er.

„Geht es ein wenig konkreter?“, fragte Debbie und beäugte die Käseauswahl.

Wir hatten es uns in der Sitzecke vor dem Kamin gemütlich gemacht und während Jonas und ich uns das Sofa teilten, hatte Debbie sich den schweren Sessel an den Couchtisch gezogen, damit sie näher an der Quelle saß, wie sie erklärte.

„Mein nicht vorhandenes Liebesleben“, sagte Jonas und schenkte sich ein Glas Wein ein. „Du bist frisch verlobt und jetzt, da Sam verheiratet ist, gleich zweimal wohlgemerkt, kann ich auch endgültig Plan B vergessen. Ich werde alt und einsam sterben.“

„Wie dramatisch“, sagte Debbie ohne jedes Mitgefühl und begann Käse auf ein Stück duftendes Weißbrot zu stapeln.

„War da nicht ein Mädchen an der Akademie?“, fragte ich. „Die Braunhaarige? Die war doch offensichtlich interessiert.“

Jonas schnitt eine Grimasse. „Nein, das hat nicht gepasst. Ich glaube, sie fand mich nur interessant, weil ich mit dir befreundet bin. Ich muss mich wohl damit abfinden, dass ich zu langweilig für die hübschen Mädchen bin. Sie nehmen mich noch nicht einmal wahr.“

„Was redest du da für einen Blödsinn? Du bist süß und charmant und natürlich wirst du ein Mädchen finden, das erkennt, wie umwerfend du bist!“

Jonas warf mir einen zweifelnden Blick zu. „Nimm deine bildhübsche Leibdienerin. Ich lächle, bin zuvorkommend und sie? Würdigt mich keines Blickes und kann es gar nicht erwarten, den Raum zu verlassen.“

„Tilly?“, fragte ich lachend. „Du findest sie also süß?“

„Ja, natürlich! Hast du keine Augen im Kopf? Sie ist bezaubernd! Aber es ist offensichtlich, dass ihr meine Aufmerksamkeit unangenehm ist.“

„Gott, Jonas“, stöhnte Debbie. „Manchmal bist du echt so bescheuert!“

„Warum?“, rief er aufgebracht. „Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?“

„Hast du nicht gesehen, wie sie rot angelaufen ist?“, lachte ich. „Sie ist so schnell verschwunden, weil du sie nervös machst. Du bist mein Freund und sie ist meine Leibdienerin. Du weißt doch, wie sehr Vallurien noch immer in seinen verkrusteten Herrschaftsstrukturen steckt. Ich wette, sie findet dich süß, aber sie würde sich nie trauen, es zu zeigen.“

„Tilly!“, rief ich und Jonas schüttelte entsetzt den Kopf.

„Was zur Hölle machst du?“, flüsterte er panisch.

„Ja, Herrin?“ Tilly kam ins Zimmer geeilt, vermied es aber angestrengt, in Jonas‘ Richtung zu sehen. „Braucht Ihr noch etwas?“

„Ich brauche deine Hilfe“, sagte ich, nahm meine Füße vom Sofa und klopfte auf den Platz neben mir. „Komm, setz dich!“

„Ich sollte nicht ...“

„Doch, doch! Du solltest! Sieh, meine Gäste wollen mit mir anstoßen, aber ich darf keinen Wein trinken. Du weißt schon, weil ich ein Kind erwarte. Ich muss dich also bitten, für mich einzuspringen. Oder trinkst du keinen Wein?“

„Ein halbes Glas wird sicher nicht schaden, aber Herrin, Eure Freunde werden wohl kaum in Gesellschaft eines einfachen Dienstmädchens trinken wollen.“

„Erstens bist du kein einfaches Dienstmädchen, sondern meine liebste Tilly, und zweitens legt keiner von uns großen Wert auf irgendwelche Standesunterschiede.“

„Wenn Ihr darauf besteht?“ Sie schielte nervös in Jonas‘ Richtung, der auffordernd zwischen uns aufs Sofa klopfte.

„Wir bestehen darauf!“, sagte Debbie und reichte Tilly einen Teller. „Mit dir ist es sicher lustiger als mit unserer kleinen Mama, die schon wieder so aussieht, als würde sie jeden Moment einschlafen.“

Ein halbes Glas Wein später, hatte Tillys Nervosität sich sichtlich gelegt und Jonas hatte sie erfolgreich in ein Gespräch verwickelt.

„Sorgst du bitte dafür, dass er sich nicht langweilt?“, flüsterte ich Tilly zu. „Ich möchte Debbie etwas zeigen!“

Sie nickte nur, ohne ihre Augen von Jonas zu nehmen, während ich Debbie winkte, mir zu folgen.

„Du bist so eine Kupplerin“, kicherte sie, als ich sie mit mir ins Schlafzimmer zerrte, wo sie sich in einen der beiden Sessel am Fenster fallen ließ.

„Ich will doch nur meine Beine hochlegen!“, behauptete ich und setzte mich aufs Bett. „Abgesehen davon, scheinen die beiden sich wirklich bestens zu verstehen.“

„Ich hoffe nur, es bricht ihnen nicht das Herz, wenn sie sich morgen schon wieder trennen müssen. Immerhin werdet ihr bald ans andere Ende Valluriens ziehen.“

„Es ist ja nicht für immer. Sie können sich schreiben und wenn sie sich wirklich mögen, wird ihnen das Warten nichts ausmachen. Ich habe gehört, dass der Austausch von Liebesbriefen vieles über einen Partner verrät.“

„Wo hast du das gehört?“

„Keine Ahnung!“, lachte ich. „In einer Liebesschnulze?“

„Ich bin so froh, dass du zurück bist!“, sagte Debbie mit einem Seufzen. „Wir haben uns wirklich ziemliche Sorgen um dich gemacht.“

Ich senkte den Blick und starrte auf meine Hände. „Wie haben die anderen reagiert?“, fragte ich zaghaft. „Halvar, Lian, Arne! Waren sie sauer?“

„Sagen wir es so, sie waren nicht glücklich! Du weißt, wie viel du ihnen bedeutest. Die Tatsache, dass du lieber weggerannt bist, als dich ihnen anzuvertrauen, hat sie schwer getroffen.“

„Ich habe Panik bekommen, Debbie! Halvars Vorwürfe und Lians Enttäuschung, hätte ich in dem Moment nicht verkraftet.“

„Ich weiß“, sagte Debbie sanft. „Aber vielleicht traust du ihnen auch nicht genug zu. Möglicherweise hätten sie dich überrascht.“

„Sie fehlen mir!“, seufzte ich.

„Du ihnen auch! Selbst Micah jammert, dass niemand so gute Monsterporträts schreibt wie du. Und willst du von Toms neustem Liebesdrama hören? Er hat doch gleich mehrere Freundinnen und eine von ihnen ...“

Als Gabe spät am Abend zu mir kam, war mir viel leichter ums Herz. Die Zeit mit Debbie hatte mir gutgetan. Sie hatte sich inzwischen verabschiedet, um in Nates Gemächern auf ihn zu warten. Sie brauchte Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, verlobt zu sein, wie sie sagte.

„Sind das Tilly und Jonas in unserem Wohnzimmer?“, fragte Gabe und streifte seine Stiefel ab.

„Stör sie bloß nicht!“, warnte ich. „Sie unterhalten sich gerade so schön. Ich bin mir sicher, Tilly wird ihm eines der Gästezimmer anbieten, wenn es zu spät wird, zurück zum Palast zu gehen.“

„Und was ist mit uns?“, fragte Gabe und begann sein Hemd aufzuknöpfen. „Soll ich auch in eines der Gästezimmer gehen?“

„Nachdem wir schon vor der Hochzeit im selben Bett geschlafen haben, schlafen wir plötzlich getrennt?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Wirft das keine unangenehmen Fragen auf? Tilly ist kein Problem, aber was ist mit den Dienstmädchen?“

„Das ist ein Problem“, stimmte Gabe zu, „aber du bist jetzt mit Jaron verheiratet, Sam. Vielleicht sollten wir anfangen, auf Distanz zu gehen.“

„Ist es das, was du möchtest?“

„Ich habe keine Ahnung, was ich will! Nein, das ist nicht richtig. Ich weiß genau, was ich will, aber ich kann es nicht haben.“

„Hör zu“, sagte ich und zog die Decke über mich. „Es ist nur für ein paar Nächte, bis ich zu Großtante Magdalenas Gut aufbreche. Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen, das den Rat an der Echtheit unserer Ehe zweifeln lässt. Ich verspreche dir auch, dass ich nicht ohne Vorwarnung über dich herfallen werde.“

„Also gut“, sagte Gabe und ging zum Schrank, „aber du wirst mein Leben verteidigen, wenn Jaron versucht, mich in einem Anfall von Eifersucht zu pulverisieren.“

„Keine Sorge, er weiß genauso gut wie wir, was auf dem Spiel steht. Außerdem vertraut er mir. Aber sollte es je so weit kommen, werde ich dich beschützen. Versprochen!“

„Herrin! Da ist jemand, der Euch zu sprechen wünscht!“ Alexos klopfte an die Tür meines Ankleidezimmers.

Tilly reichte mir meinen Morgenmantel und ich streifte ihn hastig über.

„Wer will mich jetzt noch sprechen?“, fragte ich irritiert und eilte zur Tür.

Es wurde langsam Zeit, dass ich mich für die Feierlichkeiten fertig machte, die Nate für Gabe und mich ausrichten ließ. Natürlich war es noch früh, aber es dauerte, bis Tilly mir mit meinem aufwendigen Kleid geholfen hatte und Haar und Make-up perfekt waren.

„Samanthia“, sagte Onkel Ludwig und ließ langsam seinen Blick über mich gleiten. „Es tut mir leid, wenn ich störe, aber ich wollte mit dir reden, allein.“

Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Garras, der in der Tür lehnte.

Ich zog unwillkürlich meinen Morgenmantel enger und verschränkte die Arme vor der Brust.

Onkel Ludwig, der Mann meiner Tante Amelie und Vorsitzender des Kronrates, war die letzte Person, mit der ich reden wollte, und schon gar nicht allein.

„Ignorier ihn einfach“, sagte ich kühl. „Er gehört zu meiner Leibwache. Was wolltest du mit mir besprechen? Ich habe es leider eilig. Die Feier beginnt bald und ich muss mich noch umziehen.“

„Die Ehe scheint dir zu bekommen“, sagte Ludwig und ließ erneut seinen Blick über mich gleiten. „Jedes Mal, wenn ich dich zu Gesicht bekomme, bist du noch schöner.“

„Ich denke nicht, dass du gekommen bist, um mir Komplimente zu machen, Onkel!“

„Du hast recht! Ich bin gekommen, weil ich mein Angebot vom letzten Mal wiederholen wollte. Ich möchte, dass du zu uns kommst und bei uns lebst. Du bist schwanger, dein Mann ist viel unterwegs und Vallurien ist längst kein so sicheres Land, wie dein Bruder dich glauben machen möchte. Es treibt sich allerlei Gesindel auf den Straßen und in den Wäldern herum. Du solltest nicht allein leben und schon gar nicht auf dem abgeschiedenen Anwesen deiner Großtante.“

„Ich bin wohl kaum allein“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. „Mach dir keine Sorgen. Mein Mann ist durchaus in der Lage für meinen Schutz zu sorgen.“

„Es geht hier nicht mehr nur um dich. Dein Kind ist der erste Thronfolger. Es ist unser oberstes Anliegen, für seine Unversehrtheit zu sorgen.“

„Glaub mir, die Rolle unseres Sohnes ist uns durchaus bewusst. Wie ich schon sagte, Gabriel ist ein erfahrener Mann. Er weiß, was zu tun ist.“

„Weiß er das wirklich?“ Ludwig machte einen Schritt auf mich zu und fasste mich an den Schultern. „Du bist selbst noch ein halbes Kind, Samanthia. Du brauchst Unterstützung. Du brauchst Führung. Du brauchst einen Mann in deinem Leben, der dir zeigt, was gut für dich ist und was nicht.“

„Und dieser Mann bist du?“

„Wenn du es doch nur zulassen würdest, Samanthia. Ich würde gut für dich sorgen. Mich darum kümmern, dass alles sich zum Guten wendet. Dass du immer hast, was du brauchst. Dass dir und deinem Sohn nichts geschieht.“

Er trat noch näher. So nahe, dass ich seinen Atem in meinem Gesicht spürte.

„Es ist eine gefährliche Welt da draußen, Samanthia“, sagte er leise. „Du tätest gut daran, mir zu vertrauen.“

„Ich denke, der Besuch ist vorüber!“

Garras legte seine Hand schwer auf Onkel Ludwigs Schulter und ich nutzte die Gelegenheit, einen großen Schritt zurückzumachen.

„Hast du eine Ahnung, wer ich bin, Mann?“, herrschte Onkel Ludwig ihn an.

„Nicht die Geringste“, entgegnete Garras ungerührt. „Aber es spielt auch keine Rolle. Die Prinzessin fühlt sich unwohl in Eurer Gegenwart und damit ist das Gespräch beendet.“

„Samanthia“, sagte Onkel Ludwig scharf und sah mir in die Augen.

„Danke für das Angebot“, sagte ich, „aber meine Entscheidung steht fest. Ich werde das Gut meiner Großtante beziehen, so wie ich es mit meinem Mann besprochen habe. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss mich umziehen.“

Ich wandte mich ab und ging.

Im Ankleidezimmer angekommen schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich mit zitternden Knien daran.

„Alles in Ordnung?“, fragte Tilly und dirigierte mich zu meinem Platz am Frisiertisch.

„Ja, alles gut!“, sagte ich und rieb mir die Schläfen. „Der Mann meiner Tante ist nur ein richtiges Ekelpaket.“ Ich begegnete ihrem Blick im Spiegel. „Viel schlimmer als Hendrik von Grünwald.“

Sie verzog unwillkürlich das Gesicht und wir mussten beide lachen.

„Kannst du dich für mich bei Garras bedanken?“, bat ich. „Ich bin froh, dass er da war.“

„Natürlich“, sagte sie und strich mir sanft über die Schulter. „Und dann sehen wir zu, dass wir Euch endlich in Euer Kleid bekommen.“

Missmutig stocherte ich in meinem Dessert herum. Die Feierlichkeiten zogen sich jetzt schon eine Ewigkeit hin und noch immer war der Platz zu Nates Rechten verwaist.

Wo war Jaron? Gabe hatte angekündigt, dass wir schon nach dem Essen aufbrechen würden, um uns auf den Weg zum Gut seiner Eltern zu machen. Ich wollte nicht gehen, ohne mich zumindest von Jaron verabschiedet zu haben. Er hatte versprochen, er würde kommen.

Ich warf einen prüfenden Blick auf Nate. Mir war der Platz zwischen meinem Bruder und Gabe zugewiesen worden, um mich möglichst gegen aufdringliche Ratsmitglieder abzuschirmen. Gabe war außer sich gewesen, als er von Onkel Ludwigs Besuch erfahren hatte. Debbie hatte beschlossen, sich trotz ihrer Verlobung von den öffentlichen Feierlichkeiten fernzuhalten. Je weniger der Rat von Nates Privatleben wusste, umso besser.

Auf einmal verdunkelte sich der Himmel und die Lichter begannen unheimlich zu flackern. Ein dumpfes Grollen dröhnte von draußen herein und ließ die Gläser auf den Tischen leise klirren. Die Musik verstummte und das laute Krachen eines Donners ließ die Gäste zusammenfahren.

Eine Frau schrie auf und deutete auf die Tür des Saals. Der schwarze Umriss eines Mannes zeichnete sich im unruhigen Tanz der Lichter ab.

Er trug einen schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. In seiner Hand hielt er einen langen Stab, der mit einem dumpfen Pochen auf den Boden stieß, als der Mann sich in Bewegung setzte und langsam auf uns zukam.

Ein unbehagliches Flüstern ging durch die Reihen und ich war froh, über die schummrige Beleuchtung, denn ich konnte mir beim besten Willen ein breites Grinsen nicht verkneifen.

„Dieses Arschloch liebt seine dramatischen Auftritte“, murmelte Nate verstimmt. Offensichtlich war er noch immer sauer auf seinen besten Freund.

Kurz bevor er uns erreichte, flammten die Lichter wieder auf und Jaron warf seine Kapuze zurück, bevor er geschmeidig vor seinem König niederkniete, um ihm die Ehre zu erweisen.

Nate stand auf und gab Gabe und mir ein Zeichen, seinem Beispiel zu folgen.

„Willkommen zurück“, sagte er zu Jaron, der sich ebenfalls erhob und Nates Blick begegnete. Die beiden starrten sich einen Moment lang in die Augen, bevor Nate sich brüsk abwandte, um den Saal zu verlassen.

Irgendwer verkündete, dass der König sich zurückzog, aber da hatte Gabe bereits seinen Arm um mich gelegt und mich mit sich gezogen.

Schweigend folgten wir Nate zu seinen Privatgemächern. Jaron ging neben mir und seine Hand berührte unauffällig meine, während Gabe noch immer seinen Arm um mich gelegt hatte.

Sehnsüchtig sah ich zu ihm auf. Er schnitt eine Grimasse und warf dann einen vielsagenden Blick auf Nates starren Rücken. Ich verzog ebenfalls das Gesicht und zuckte mit den Schultern.

Nate stieß die Tür zu seinen Privatgemächern auf und Gabe bugsierte mich zielstrebig zu dem gemütlichen Sofa, wo er mich auf den Platz neben sich zog. Debbie und Jonas kamen aus dem Nebenzimmer und Debbie setzte sich auf meine andere Seite. Sie griff nach meiner Hand und hielt sie fest.

Wie aus dem Nichts erschienen Garras und Alexos und schlossen die Tür hinter Jaron. Diesmal von außen.

Verdammte Feiglinge.

Jaron legte Mantel und Stab ab und ging auf Nate zu, der am Fenster stand und nach draußen starrte.

„Hör zu ...“, begann er, aber Nate fuhr blitzschnell herum und rammte ihm die Faust in den Magen.

Keuchend stieß Jaron die Luft aus und klappte vornüber, während er sich die Hände auf den Magen presste.

„Spinnst du!“, schrie ich und wollte aufspringen, um mich auf Nate zu stürzen, aber Gabe und Debbie hielten mich zurück.

„Lass sie das miteinander abmachen“, sagte Gabe. „Er wird ihn schon nicht gleich umbringen.“

Nate wartete schweigend, bis Jaron sich wieder aufrichtete. „Das war dafür, dass du meine kleine Schwester geschwängert hast, du verfluchter Mistkerl.“

Jaron nickte wortlos, ohne Anstalten zu machen, sich zu verteidigen.

Im nächsten Moment packte Nate ihn an den Schultern und zog ihn in eine herzliche Umarmung.

„Willkommen in der Familie, mein Freund!“

Tränen liefen über meine Wangen, während die beiden sich umarmten und ohne Worte alles sagten, was von Bedeutung für sie war, wie nur beste Freunde es konnten.

Schließlich trat Nate zurück, ließ aber eine Hand auf Jarons Schulter liegen.

„Wie geht es weiter?“, fragte er.

„Debbie“, sagte Jaron. „Jonas und du, ich will, dass ihr euer Studium vorerst ruhen lasst. Ich will, dass du an Nates Seite bleibst, wann immer ich nicht in der Nähe bin. Er wird jetzt jeden Schutz brauchen, den er bekommen kann. Jonas, ich möchte gerne, dass du Gabe begleitest. Du wirst die paar Tage bei seiner Familie überleben. Anschließend wird er dich dahin bringen, wo ich dich brauche. Ich weiß, es war anders vereinbart, aber wir können nicht auf euch verzichten.“

Debbie und Jonas nickten.

„Gabe“, sagte Jaron, „du weißt, was du zu tun hast.“

Gabe stand auf und nickte.

„Wir werden demnächst aufbrechen. Wenn du dich also noch von deiner Frau verabschieden möchtest, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen.“

Einen kurzen Moment später waren Jaron und ich allein und er hielt mich fest in seinen Armen.

„Abschied“, murmelte ich. „Ich habe das Gefühl, alles, was wir tun, ist Abschied voneinander zu nehmen!“

„Nein, Goldlöckchen! Dieser Abschied ist unser erster“, sagte Jaron und küsste mich zärtlich. „Bisher wurden wir gegen unseren Willen auseinandergerissen. Wir wurden getrennt, ohne die Gewissheit, ob und wann wir uns wiedersehen. Diesmal ist es anders. Diesmal nehmen wir Abschied. Es ist ein Abschied, mit der Gewissheit, dass wir uns schon bald wieder in den Armen halten.“

„Versprichst du mir, dass du mich so schnell wie möglich besuchen kommst? Dass du bald heil und gesund wieder vor mir stehst?“

„Ich verspreche es! Wir sind stark, Goldlöckchen. Wir haben schon so vieles durchgestanden, wir werden auch das hier überstehen.“

Und während er mich küsste, wurde mir plötzlich ganz leicht ums Herz. Er hatte recht. Diesmal war es anders. Es war ein Abschied auf Zeit. Eine Trennung ohne Bedeutung. Denn wir hatten endlich eines begriffen. Wir liebten uns und wir gehörten zusammen. Komme, was wolle. Gemeinsam würden wir kämpfen. Für eine neue Zeit, für eine bessere Zukunft. Unsere Zukunft. Und wir würden siegen. Für uns, für unseren Sohn und für alle, die mit uns hofften.


Weitere Bücher der Autorin

Die Astellodor-Reihe:

Waldblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 1

Sternblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 2

Traumblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 3

Band 4 der Reihe erscheint voraussichtlich Herbst/Winter 2021!

Die Prophezeiung von Sinndal:

Die Prophezeiung von Sinndal – Das Erwachen

Die Prophezeiung von Sinndal – Neue Welten

Die Prophezeiung von Sinndal – Die Macht der Flamme

Die Rose von Sinndal:

Die Rose von Sinndal – Das schwarze Herz

Die Rose von Sinndal – Dämonenspiele

Die Rose von Sinndal – Die Quelle des Lebens

Sehnsucht nach Sinndal:

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Funke Hoffnung

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Lichtblick in der Dunkelheit

Sehnsucht nach Sinndal – Flammen der Vergeltung
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